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Prolog



MIT VORRANG

0215 ZULU 15. OKTOBER 62

VON HAUPTQUARTIER MAC VIETNAM

AN DEN FÜHRUNGSSTAB DER STREITKRÄFTE WASHINGTON D.C.

ZUR KENNTNIS: C-IN-C1 PACIFIC HONOLULU, HAWAII

US-BOTSCHAFT SAIGON

BETRIFFT: TÄGLICHE MELDUNG VON ZWISCHENFÄLLEN MIT VERLUSTEN VON U.S. MILITÄRPERSONAL FÜR DEN ZEITRAUM 0001 ZULU BIS 2400 ZULU, 14. OKTOBER 1962

1. ZWEI (2) UNTEROFFIZIERE NACH EINEM AUTOUNFALL ZWISCHEN U.S. ARMY DREIVIERTELTONNER-TRUCK UND EINHEIMISCHEM PERSONENKRAFTWAGEN UM 13 UHR 50 ZULU INS LAZARETT SAIGON EINGEWIESEN.

2. ZWEI (2) UNTEROFFIZIERE DER U.S. AIR FORCE UM 14 UHR 10 ZULU INS LAZARETT SAIGON EINGEWIESEN, DIE UNTER STARKEN MAGEN-DARMBESCHWERDEN LEIDEN, VERMUTLICH VOM TRINKEN VERUNREINIGTER EINHEIMISCHER ALKOHOLISCHER GETRÄNKE VERURSACHT.

3. EIN (1) U.S. ARMY CAPTAIN, EIN (1) U.S. ARMY LIEUTENANT, DREI (3) U.S. ARMY UNTEROFFIZIERE/MANNSCHAFTEN GEFALLEN; EIN (1) U.S. ARMY UNTEROFFIZIER IM KAMPF VERMISST; ZWEI (2) U.S. ARMY UNTEROFFIZIERE/MANNSCHAFTEN WÄHREND DER ZEIT 1430 BIS 1615 ZULU VERWUNDET INS LAZARETT EINGELIEFERT, NACHDEM DER VIETCONG ERFOLGLOS VERSUCHTE, DAS LAGER DER SPECIAL FORCES BEI NUI BA DEN ZU ÜBERRENNEN.

4. EIN (1) U.S. AIR FORCE MAJOR 1615 ZULU VERWUNDET NACH BRUCHLANDUNG MIT T-28 BEI DA NANG INS LAZARETT EINGEWIESEN.

5. EIN (1) U.S. ARMY MAJOR, EIN (1) U.S. NAVY LIEUTENANT (MC), EIN (1) U.S. MEDICAL CORPS CAPTAIN, ZWEI (2) U.S. ARMY LIEUTENANTS 2030 ZULU INS LAZARETT SAIGON EINGEWIESEN, NACHDEM SIE SICH LEICHTERE VERBRENNUNGEN BEI DER EXPLOSION EINES SPIRITUSKOCHERS IM QUARTIER FÜR LEDIGE OFFIZIERE NR. 3 ZUZOGEN.

6. EIN (1) U.S. CORPORAL 2205 ZULU INS LAZARETT DA NANG EINGEWIESEN, MIT KOPFVERLETZUNG DURCH EINEN STUMPFEN GEGENSTAND WÄHREND WACHE IN EINEM U.S. ARMY DEPOT, DAS AUSGERAUBT WURDE.

7. ZUSAMMENFASSUNG:

GEFALLEN:

2 OFFIZIERE

0 WARRANT OFFICERS

3 UNTEROFFIZIERE UND MANNSCHAFTEN

VERMISST:

0 OFFIZIERE

0 WARRANT OFFICERS

1 UNTEROFFIZIER

VERWUNDET, RÜCKFLUG IN DIE USA ERFORDERLICH:

3 OFFIZIERE

0 WARRANT OFFICERS

1 MANNSCHAFTEN

VERWUNDET, BEHANDLUNG IN VIETNAM:

3 OFFIZIERE

0 WARRANT OFFICERS

6 UNTEROFFIZIERE UND MANNSCHAFTEN

IM AUFTRAG VON GENERAL HARKINS

JAMES C. WILINNS

BRIGADIER GENERAL

U.S. MEDICAL CORPS
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Nui Ba Den, Republik Südvietnam

14. Oktober 1962

Der Zwischenfall in Paragraph 3 der täglichen Meldung von Verlusten von U.S. Militärpersonal für den Zeitraum 14. Oktober 1962, 0001 Uhr bis 2400 Uhr, ereignete sich in Camp 7.

Camp 7 war die offizielle Bezeichnung, doch der amerikanische Stützpunkt wurde von den Amerikanern ›Dien Bien Phu II‹ genannt, und es gab ein ordentlich gemaltes Schild ›FOO TWO‹.

Die amerikanische Truppe bestand aus neun Soldaten: ein Captain, ein Lieutenant, zwei Master Sergeants, drei Sergeants First Class und zwei Staff Sergeants. Es gab ebenfalls 160 Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaften der Armee der Republik Vietnam (ARVN). Die ARVN-Soldaten hatten in vielen Fällen ihre Angehörigen dabei, insgesamt 236, vom Babyalter (für einige der Babys hatte Sergeant First Class Duncan gesorgt) bis zu Großvätern und Großmüttern. Obwohl die meisten dieser Alten wie 90-jährige aussahen, waren sie in Wirklichkeit Ende 40 oder Anfang 50.

Die amerikanische Einheit war offiziell das ›A‹-Team Nr. 16 der 1. Special Forces Group. Zwei Mitglieder des Teams waren Afroamerikaner: Lieutenant A. L. Wills, der Stellvertretende Einheitsführer, und Sergeant First Class Dugan, der Sanitäter. Der Einheitsführer – er war erst 26 Jahre alt – Captain William French und alle sonst außer Master Sergeant Petrofski, dem Sergeant für Einsatzorganisation, waren Weiße, angelsächsische Protestanten. Petrofski war als Teenager von Rußland in die Vereinigten Staaten gebracht worden.

Einmal im Monat, gemäß den Vorschriften der Army, befragte Lieutenant Wills (der zusätzlich zu seinen anderen Pflichten der Offizier für die Belange der Minderheiten war) Sergeant First Class Dugan, ob er wegen seiner Rasse und/oder Hautfarbe auf irgendeine Weise ungerecht behandelt worden war. Wills’ Bericht wurde anschließend unterzeichnet vom befehlshabenden Offizier und auf den Dienstweg gegeben.

Als der große Angriff kam, war Lieutenant Wills im Gefechtsstand. Er neigte sich über eine Royal-Reiseschreibmaschine und setzte sehr sorgfältig einen Brief an höhere Stäbe auf, in dem er vorbrachte, daß praktizierende Mitglieder des russisch-orthodoxen Glaubens offenkundig eine Minderheitengruppe in der U.S. Army waren und daß deshalb die Army gemäß den Vorschriften verpflichtet war, sicherzustellen, daß Master Sergeant Petrofski geistige Betreuung durch einen ordinierten russisch-orthodoxen Geistlichen erhalten konnte. Der betreffende Soldat, so schrieb Lieutenant Wills (auf Staff Sergeant Geoffrey Craigs Vorschlag hin), zeige deutliche Anzeichen einer gesunkenen Moral, weil er keinen geistigen Beistand hatte. Bei seinem Glauben könne Master Sergeant Petrofski solchen geistigen Beistand nicht von verfügbaren protestantischen oder römisch-katholischen Geistlichen erhalten.

Lieutenant Wills fand, daß Staff Sergeant Geoffrey Craig ein ungewöhnlich schlauer und gewitzter Kerl war. Obwohl Craig der Jüngste im Team war, hatte man ihn einstimmig zum Nachfolger von Sergeant First Class Caseby als Stellvertretenden Sergeant für Einsatzorganisation gewählt, als Casebys Dienstzeit beendet gewesen war. Und Wills’ Sorge um Master Sergeant Petrofskis Seelenleben war Craigs Idee gewesen – ein prächtiger Geniestreich.

Für Wills gab es keine Frage, daß man die entsprechenden Maßnahmen ergreifen würde, wenn der Brief auf den Dienstweg geschickt werden würde. Wie Craig erklärt hatte, gab es zwei Möglichkeiten: Entweder fand man irgendeinen russisch-orthodoxen Priester, der bereit war, in die Wildnis herauszukommen, wo große Aussichten bestanden, daß ihm der Hintern weggeschossen wurde, oder man schickte Master Sergeant Petrofski nach einem vernünftigen Plan zur russisch-orthodoxen Kirche in Saigon.

Selbst wenn er sich tatsächlich in der russisch-orthodoxen Kirche sehen lassen mußte, verschaffte ihm das 20 bis 48 Stunden in Saigon. In Saigon bekam man für eine chinesische Kopie des russischen Moisin-Nagant-Gewehrs 100 Dollar oder eine Kiste Whisky. Ein Kalaschnikow-Sturmgewehr (rarer und deshalb gefragter) war 250 Doller wert, in hervorragendem Zustand vielleicht sogar 300 Dollar. Eine Flagge des Vietcong war mindestens eine Flasche Whisky wert. Petrofski war ein großer, starker Kerl und konnte vielleicht ein halbes Dutzend Gewehre, eingehüllt in Vietcong-Fahnen, in zwei Seesäcken tragen.

Im Waffenbunker gab es fast 30 Moisin-Nagants und 18 Kalaschnikows. So viele Vietcong-Flaggen waren nicht vorhanden, aber die Angehörigen der ARVN-Soldaten konnten über Nacht ein paar Dutzend anfertigen. Also durfte man erwarten, daß Petrofski von einer Wallfahrt nach Saigon mindestens ein paar Kisten guten Scotch und Bourbon und vielleicht sogar ein paar Riesen mitbrachte. Mit ein bißchen Glück – zum Beispiel, wenn er einen Heeresflieger bestechen konnte – würde noch viel mehr für den Pilgerfreund herausspringen: Eine neue Stereoanlage wäre schön (die alte funktionierte nicht mehr richtig), oder ein Kühlschrank (der bisherige war nicht nur zu klein, sondern auch altersschwach).

Als Staff Sergeant Craig einige Monate lang beim Team gewesen war, hatte Lieutenant Wills ihn gefragt, ob etwas an den Geschichten dran war und er tatsächlich mit Lieutenant Colonel Craig W. Lowell verwandt war, wie man sich erzählte.

»Wir sind Cousins ersten Grads«, sagte Craig. »Oder zweiten Grads. Ich habe da nie durchgeblickt. Er und mein Vater sind Cousins.«

Lieutenant Wills fand das faszinierend. Lieutenant Colonel Craig W. Lowell hatte einen ziemlich guten Ruf bei den Green Berets. Zum einen war Lowell ein Busenfreund von Brigadier General Paul T. ›Red‹ Hanrahan, dem ranghöchsten Green Beret, was auf irgendeine Eskapade zurückging, in die Lowell mit dem General verwickelt gewesen war, als Lowell als junger Lieutenant in Griechenland gewesen war. Zum anderen traf Lowell bei Besuchen im Special Warfare Center in Fort Bragg für gewöhnlich mit seinem eigenen Flugzeug ein, einer Aero Commander für eine Viertelmillion. Man sagte – und das Flugzeug schien der Beweis zu sein –, daß Lowell mehr Geld als Gott besaß.

»Sind Sie auch reich?« fragte Wills.

»Ungefähr so reich wie er«, erwiderte Staff Sergeant Craig in sachlichem Tonfall, »aber wir Reichen sagen nicht ›reich‹. Wir sagen ›gutsituiert‹.«

»Was zur Hölle treiben Sie dann in der Army?«

»Aber, Lieutenant, ich dachte, das wüßten Sie«, sagte Staff Sergeant Craig trocken, »meine Freunde und Nachbarn wählten mich aus, damit ich die Demokratie für die Welt sichere.«

»Sie waren also Wehrpflichtiger. Und dann haben Sie sich freiwillig weiterverpflichtet?«

»Nicht genau«, sagte Craig.

»Was heißt das?«

»Das heißt, daß ich im Militärgefängnis in Fort Jackson war und mit einer Verurteilung von fünf bis fünfzehn Jahren Leavenworth rechnen mußte, als mir Lowell eine Alternative anbot.«

»Was hatten Sie denn ausgefressen?«

»Ich schlug in der Grundausbildung meinen Zugführer zusammen«, sagte Craig. »Die Anklage lautete ›tätlicher Angriff auf einen Unteroffizier in Ausübung seines Dienstes‹. Ich brach dem Hurensohn den Kiefer.«

»Das war dumm«, sagte Lieutenant Wills, ohne zu denken.

»Dieser Gedanke kam mir ein-oder zweimal in den Sinn«, gab Staff Sergeant Craig zu. »Einerseits sind fünf bis fünfzehn Jahre Leavenworth eine lange Zeit. Andererseits hörte ich, daß in Leavenworth, Kansas, nicht auf Leute geschossen wird wie hier.«

Danach hatte sich Lieutenant Wills gefragt, ob es eine gute Idee gewesen war, Craig auszufragen. Seine Taten in der Heimat hatten nichts mit dem zu tun, was er in Dien Bien Phu II machte, und Wills fühlte sich ein wenig unbehaglich, seit er wußte, daß ein Mitglied des Teams so gute Beziehungen zu den hohen Tieren hatte. Vielleicht wäre es besser gewesen, nichts davon zu erfahren.

Das dumpfe Heulen der handbetätigten Sirene begann nur ein oder zwei Sekunden vor dem ersten Granateneinschlag.

»Oh, verdammt!« sagte Lieutenant Wills. In ein paar Minuten wäre das Schreiben fertig gewesen.

Auch Staff Sergeant Craig fluchte, während er sein M14-Gewehr nahm und aus dem Gefechtsstand hetzte.

Tagsüber waren Angriffe auf Dien Bien Phu II selten. Sie waren zu kostspielig für den Vietcong. Am Tage war es viel leichter, die Mörserstellungen zu orten als bei Nacht. Und die Artilleristen der ARVN waren selbst ziemlich gut mit ihren Geschützen. Der Vietcong mußte damit rechnen, selbst unter Beschuß genommen zu werden, nachdem er seine dritte Granate abgeschossen hatte. So war es viel sicherer für den Vietcong, die Dunkelheit abzuwarten, ein paar Granaten rüberzuschicken und schnell zu verschwinden, bevor er weggeblasen werden konnte.

Der Vietcong hatte ebenfalls gelernt, daß es wegen der Sicherheitsvorkehrungen der Amerikaner – Stacheldrahtrollen mit Blechdosen daran und Claymore-Minen hier und da – schwierig war, sich des Nachts ›Foo Two‹ zu nähern, aber es war noch wesentlich kostspieliger, es bei Tageslicht zu versuchen, wenn 150 Leute mit allem schossen, was sie hatten, vom alten M1-Karabiner bis zu M60-7,62-mm-Maschinengewehren.

Auf diese Faktoren waren sowohl der Kommandeur des 39. Infanterieregiments der Volksbefreiungsarmee als auch der Chef der 9. Kompanie, der diesen Angriff führte, von dem politischen Berater respektvoll und ausführlich hingewiesen worden.

Der politische Berater hatte erklärt, der Befreiungskrieg gegen das Marionettenregime in Saigon würde keinen Erfolg haben, wenn das Volk nicht erkannte, daß der Sieg unabwendbar war. Obwohl Hauptmann Van Hung Au nicht ganz verstand, was das bedeutete, fühlte er sich nicht in der Position, um die Einschätzung eines Oberstleutnants in Frage zu stellen, der den weiten Weg von Hanoi gekommen war, um dem 39. Regiment seine Erfahrung und Beratung anzubieten.

Und dann gab es verschiedene praktische Gründe, weshalb die Basis bei Nui Ba Den eliminiert werden mußte, hatte der politische Berater fortgeführt. Einige davon waren militärischer Natur: Die Marionetten-Soldaten, unter amerikanischer Führung, hatten den Nachschub von Waffen und anderen Dingen durch das Tal beeinträchtigt, und zwar dermaßen, daß es nicht mehr hingenommen werden konnte.

Darüber hinaus störten sie die Befreiungsbemühungen in ihrer unmittelbaren Umgebung. Es war zum Beispiel für die Volksdemokratische Regierung schwierig geworden, die für den Befreiungskrieg notwendigen Steuern einzutreiben. Bei mehr als einem Dutzend Zwischenfällen waren Steuereintreiber verraten worden. Als sie in Dörfer gegangen waren, um Schweine, Hühner, Reis und Gemüse zu kassieren und ›Freiwillige‹ für den Transport der Dinge durchs Tal zu suchen, waren sie von Green Berets und Marionetten-Soldaten in Empfang genommen worden.

Das führte zu Respektlosigkeit gegenüber der volksdemokratischen Regierung. Die Lage würde sich verschlechtern, wenn dieser Zustand nicht gestoppt wurde. Der Geheimdienst hatte herausgefunden, daß die Amerikaner wegen des Erfolgs der Basis Nui Ba Den beabsichtigten, weitere Stützpunkte an anderen Stellen zu errichten, um den Nachschub nach Süden zu stoppen und noch größere Respektlosigkeit gegenüber der volksdemokratischen Regierung zu säen.

Folglich wurde in den höchsten Stäben die Eliminierung der Basis Nui Ba Den beschlossen.

Der Kommandeur des 39. Regiments hatte daraufhin die taktische Lage erklärt.

Wie es der Vorsitzende so oft betont hatte, war es von größter Weisheit, den Feind anzugreifen, wenn und wo er es nicht erwartete. Die Amerikaner und die Marionetten-Soldaten auf der Hügelkuppe hielten sich für uneinnehmbar bei einem Angriff, der nicht mindestens von einem Regiment geführt wurde. Es gab für sie keinen Grund zu der Annahme, daß ein Regiment irgendwo in der Nähe lag.

Folglich wollte man die Basis bei Nui Ba Den in Regimentsstärke bei Tageslicht angreifen.

Da der Geheimdienst gemeldet hatte, daß fast alle 90 Minuten Funkkontakt zwischen den Green Berets und ihrem Hauptquartier bestand, verlangte der Plan einen sofortigen Beginn des Angriffs, nachdem der Funkverkehr der Amerikaner wieder einmal zu Ende war. Dann würde der amerikanische Fernmeldebunker mit Granaten beschossen werden, bis der Bunker und/oder die Antennen der Funkanlage zerstört sein würden. Danach würden die Vorgesetzten der amerikanischen Soldaten mindestens 90 Minuten lang annehmen, daß in der Basis bei Nui Ba Den alles in Ordnung war.

Die nächste Phase des Angriffs, mit einer Dauer von 15 Minuten, würde mit schwerem Geschütz und mit einem Raketenangriff auf die Basis ausgeführt werden. Da die Marionetten-Soldaten daran gewöhnt waren, das Feuer ohne viel Rücksicht auf ihren Munitionsvorrat zu erwidern, würden sie nicht mit Munition geizen, in der festen Überzeugung, daß der Angriff wie die bisherigen sein würde. Die Verteidiger der Basis Nui Ba Den würden folglich ihre Munition in sinnlosem Feuer gegen Kräfte vergeuden, die – mit Ausnahme der Soldaten, die sich vorübergehend zeigten, um Mörser und Raketenwerfer zu bedienen – sicher und in Deckung waren.

Die dritte Phase des Angriffs würde der erste Sturmangriff sein. Neun Infanterie-Kompanien waren für den Sturmangriff verfügbar, einschließlich Hauptmann Van Hung Au, 9. Kompanie. Die neun Kompanien würden zu jeweils drei Kompanien angreifen. Man hoffte zwar, beim ersten Sturmangriff die Randstellungen zu durchbrechen und zur Basis vorzustoßen, doch das war unwahrscheinlich.

Wahrscheinlich war, daß die Verteidiger von Nui Ba Den, die immer noch nicht wußten, wie stark die Angreifer waren, den Rest ihrer Munition verbrauchten.

Fünf Minuten nach der ersten Welle des Sturmangriffs würde es ein weiteres fünfminütiges Granaten-und Raketen-Sperrfeuer auf die feindlichen Positionen geben. Sofort danach würde die zweite Welle des Sturmangriffs antreten.

Schließlich, nach weiterem Mörser-und Raketensperrfeuer, würde die dritte Welle des Sturmangriffs folgen. Der dritte Angriff würde unter dem Kommando von Hauptmann Van Hung Au stattfinden. Es war politisch notwendig, daß er das Gefecht überlebte, damit ihn die Einheimischen, die ihn kannten, als den Sieger feierten.

Es würde keine Gefangenen geben – es sei denn, irgendein Amerikaner wurde lebend gefunden. In diesem Fall würden überlebende Amerikaner mit Vorrang ärztliche Behandlung erhalten. Wenn alle Amerikaner fotografiert waren, würden ihre Verwundeten fortgebracht werden (die Veröffentlichung solcher Fotos in den Vereinigten Staaten trug dazu bei, die Begeisterung für den Krieg zu dämpfen). Die weiteren Prioritäten waren klar: Erstens mußten die Handfeuerwaffen und die Munition weggeschafft werden. Zweitens mußten die Gefallenen der Volksbefreiungsarmee abtransportiert werden. (Es war politisch nicht ratsam, eine große Zahl von gefallenen Soldaten der Volksbefreiungsarmee auf dem Gefechtsfeld liegenzulassen.) Drittens mußten die Verwundeten abtransportiert werden.

Waffen, Munition und andere Beute würden in Stollen versteckt werden, die zu diesem Zweck gegraben werden mußten. Darin würden auch die schwereren Waffen wie Granat-oder Raketenwerfer und die dazugehörige Munition versteckt werden. Wenn die Marionetten-Soldaten dann wie erwartet das Gebiet erfolglos durchkämmt hatten, würden Waffen und Munition aus den unterirdischen Verstecken geholt und wegtransportiert werden.

Die Toten würden in Stollen begraben und die Eingänge der Tunnel würden zugeschüttet werden.

Soweit es möglich war, würden die Verwundeten mitgenommen werden. Leider würden diejenigen Verwundeten eliminiert werden müssen, die nicht transportfähig waren oder vermutlich sterben würden. Sie würden ein Grab in den unterirdischen Stollen erhalten.

Priorität bei der Evakuierung des Schlachtfeldes hatten Fotografen und – wenn es solche gab – amerikanische Gefangene.

Dann würden die Kräfte, die an dem Sturmangriff beteiligt gewesen waren, aufgelöst werden.

Hauptmann Van Hung Au sollte informiert werden, wenn seine Rolle bei dem Sturmangriff vorüber war. Dann würde er seine Einheit auflösen und auf weitere Befehle warten.
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Die ›Standard Operation Procedure‹ (SOP) schrieb für den Fall eines Angriffs die einzelnen Aufgaben der Offiziere und Unteroffiziere des ›A‹-Teams vor. Der Befehlshabende Offizier, der Sergeant für Einsatzorganisation, und der Fernmelde-Sergeant mußten in den Command Post (CP), den Befehls-oder Gefechtsstand. Der Stellvertretende Kommandeur und der Stellvertretende Sergeant für Operationen mußten in den Bunker Hill. Der Sanitäter mußte zum Verbandsplatz, einem Sandsackbunker, der mit dem Roten Kreuz und einem Schild mit der Aufschrift ›GEBURTSHILFE UND GYNÄKOLOGIE‹ gekennzeichnet war. Die anderen vom ›A‹-Team mußten dafür sorgen, daß die ARVN-Soldaten taten, was man von ihnen erwartete.

Dien Bien Phu II spielte auf die stark befestigten französischen Stellungen bei Dien Bien Phu an, die von Ho Chi Minhs Streitkräften überrannt worden waren, einige Jahre bevor die Amerikaner in die Auseinandersetzungen in Vietnam verwickelt worden waren. Die Anspielung bezog sich darauf, daß Dien Bien Phu II wie das ursprüngliche Dien Bien Phu von Feinden eingeschlossen und im Begriff war, weggeblasen zu werden. Es war kein genauer Vergleich, denn Dien Bien Phu war in einem Tal gewesen und ›Foo Two‹ befand sich auf einer Hügelkuppe. Aber es war mitten im Niemandsland und umgeben von feindlichen Vietnamesen. Und für jedes Mitglied des ›A‹-Teams war klar, daß ›Foo Two‹ ebenso verwundbar war wie das Original, vorausgesetzt, der Vietcong war bereit, den Preis zu zahlen.

›Bunker Hill‹ bezog sich nicht auf den Hügel von Boston, abgesehen von dem Wortspiel. Der Bunker Hill von ›Foo Two‹ war ein Bunker, der auf der Hügelkuppe errichtet war.

Die Hügelkuppe bestand aus drei Granitgipfeln, jeder etwa 30 Meter hoch und ein paar Meter von den anderen getrennt. Der Bunker Hill nutzte diese drei Gipfel als Fundament. Die Pfade dazwischen waren mit Holzstämmen überdacht, und das Dach war mit aufgestapelten Sandsäcken geschützt worden. Rings um diese Struktur befand sich ein Wall von Sandsäcken. Innerhalb des Sandsackwalls gab es vier MG-Stellungen, jede überdacht mit Baumstämmen und Sandsäcken. Ihr Schußfeld reichte über die gesamte Stellung und die meisten Zugänge dazu. Es gab auch mehrere mit Sandsäcken geschützte Stellungen für Gewehrschützen. Die schwere Bewaffnung von Bunker Hill bestand aus Mörsern, von denen es vier gab. Drei waren 60 mm M19, die eine Reichweite von knapp über eine Meile hatten. Der eine 81 mm M29, Bunker Hills schwere Artillerie, schoß die Granaten fast zwei Meilen weit. Zwei der 60-mm-Mörser waren so postiert, daß sie die Zugangswege nach ›Foo Two‹ sichern konnten, wo das Terrain das Schußfeld der Maschinengewehre unterbrach. Der andere 60-mm-Mörser und der 81-mm-Mörser waren so postiert, daß sie die Hauptzugangswege unter Beschuß nehmen konnten. Die Durchgänge zwischen den Granitgipfeln waren mit Munitionskisten vollgestapelt, ebenso der ›Raum‹, der in ihrem Zentrum bestand. Bunker Hill war ›Foo Twos‹ erste und letzte Verteidigungslinie.

Von Bunker Hill aus wurden die ersten Schüsse zur Verteidigung abgegeben, und wenn die Stellung überrannt wurde, dann würde der Feind den Bunker als letztes erreichen.

Aus diesem Grund sahen die Befehle für den Fall eines Angriffs vor, daß der Stellvertretende Kommandeur und der Stellvertretende Sergeant für Einsatzorganisation im Bunker Hill eingesetzt wurden. Der Stellvertretende Kommandeur hatte eine Telefon-und Funkverbindung zu den anderen Stellungen, und er unterstützte den Kommandeur im Befehlsstand. Der Stellvertretende Sergeant für Einsatzorganisation hatte das Kommando über die Gewehrschützen der ARVN, über die MG-Schützen und die Männer an den Mörsern, und der Sergeant für Einsatzorganisation hatte die Verantwortung für die Soldaten in den Randstellungen.

Obwohl in diesem Augenblick der Beschuß höllisch stark war (Allmächtiger, das Sperrfeuer wird nicht länger als eine Minute oder zwei dauern, so schnell ist die Schußfolge!), widerstand Staff Sergeant Craig dem instinktiven Wunsch, in einem der Schützenlöcher Deckung zu suchen. Statt dessen hetzte er zum Bunker Hill. Zwei der ARVN-Soldaten der Mannschaft, die rund um die Uhr in Bereitschaft war, betätigten bereits die 60-mm-Mörser, und als Craig über den Sandsackwall sprang, hörte er das tiefere Donnern des 81-mm-Granatwerfers.

Heftig atmend nach der Anstrengung, duckte sich Staff Sergeant Craig in eine der Stellungen der Gewehrschützen und kramte in der Tasche nach Ohrpfropfen. Als der Vietcong beim ersten Mal dieses Scheißspiel veranstaltet hatte, hatte sich Craig neben einem M60-Maschinengewehr wiedergefunden, und noch zehn Tage später hatte es ihm von dem Lärm in den Ohren geklingelt. Master Sergeant Petrofski hatte Mitleid mit ihm gehabt und ihm Ohrpfropfen gegeben, die er übrig gehabt hatte. Später hatte Petrofski ihm eine Anzeige in der Zeitschrift The American Rifleman gezeigt, und er hatte sich selbst Ohrpfropfen bestellt.

Als er die Schutzpfropfen (sie waren aus Gummi und Aluminium und erlaubten normales Hören, bis ein Kugelventil sich bei starken Schallwellen schloß) in den Ohren hatte, schaute er hinab auf die Stellung.

»Oh, Scheiße!« stieß er hervor.

Lieutenant Wills, der nicht später als 60 Sekunden hinter ihm aus dem Gefechtsstand herausgerannt war, als die Sirene geheult hatte, war offensichtlich tot. Er lag etwa 25 Meter vom Befehlsstand entfernt in einer großen Blutlache.

Vom Befehlsstand war nicht viel übrig geblieben. Das Dach und eine Wand waren weg, und unzählige Sandsäcke waren zerfetzt. In diesem Augenblick schlugen zwei weitere Granaten ein, so schnell hintereinander, daß es fast wie eine klang.

Die Granaten schlugen anscheinend ausschließlich im Befehlsstand ein.

Was zur Hölle hatte das zu bedeuten?

Die Antwort war sehr einfach. Der Vietcong war entschlossen, den Befehlsstand auszulöschen. Er hatte ihn bereits zerstört, was bedeutete, daß es den Kommandeur und Master Sergeant Petrofski ebenfalls erwischt hatte.

Das wiederum bedeutete anderes – wie Craig mit großem Unbehagen erkannte.

Erstens ging nach den Befehlen für den Fall eines Angriffs das Kommando von ›Foo Two‹ auf den Bunker Hill über. Aber da der Stellvertretende Kommandeur, der für den Fall, daß der Kommandeur fiel, das Kommando übernehmen mußte, ebenfalls tot war, ging das Kommando an Master Sergeant Petrofski, den Sergeant für Einsatzorganisation über.

Niemand hatte je geglaubt, daß es wirklich nötig sein würde, weiter in der Kette des Kommandos hinunterzugehen, aber in der Standard Operation Procedure‹ war es trotzdem aufgeführt – bis hinab zu Nr. 9, dem Stellvertretenden Waffenmeister.

Staff Sergeant Craig schaltete sein Funksprechgerät ein und hielt es an den Mund.

»Foo 3, Foo 4«, sagte er und lauschte, und dann wiederholte er den Ruf. Es gab keine Antwort.

Die Funkbezeichnungen folgten der Kette des Kommandos. Foo 1 war der Kommandeur, Foo 2 der Stellvertretende Kommandeur, Foo 3 der Sergeant für Einsatzorganisation, Foo 4 dessen Stellvertreter.

Die Kette des Kommandos war bei ihm, Craig, angelangt.

»Foo 5, hier Foo 4, kommen«, sagte er ins Funksprechgerät. Foo 5 war der Fernmelde-Sergeant.

»Foo 4, hier Foo 5, kommen.«

»Alles in Ordnung bei Ihnen?«

»Die Antennen sind zerstört. Der Generator ist auch ausgefallen.«

»Wann gab es den letzten Funkverkehr?«

»Etwa 60 Sekunden, bevor die Scheiße losging.«

Verdammt! Wenn die Antennen weggeblasen worden waren, dann konnte keine Hilfe über Funk angefordert werden. Bis das Hauptquartier versuchte, wieder einen Funkkontakt herzustellen – und das würde nicht vor anderthalb Stunden sein – würde keiner eine Ahnung haben, daß ›Foo Two‹ angegriffen wurde.

»Wie schnell können Sie wieder senden?« fragte Craig.

»Vergessen Sie’s«, sagte Foo 5. »Wo ist Wills?«

»Der ist tot.«

»Verdammt!«

»Foo 6, hier Foo 4, kommen.«

Keine Antwort.

»Foo 7, hier Foo 4, kommen!«

Keine Antwort.

»Foo 4, hier Foo 9, kommen«, meldete sich der Stellvertretende Waffenmeister.

»Alles in Ordnung?«

»Ja, mir geht’s prima. Wills und der Alte sind beide tot?«

»Sie melden sich nicht.«

»Hier ist Foo 7. Ich habe mich soeben umgeschaut. Da ist nicht viel zu sehen. Es sieht aus, als pfeffern sie alles auf den Befehlsstand, was sie haben.«

»Wie steht es mit Foo 8? Foo 8, kommen!«

»Er ist in der M60-Stellung, Ich nehme an, sein Funksprechgerät ist kaputt. Dort drüben sind Leute.«

»Informieren Sie mich, wenn Sie etwas sehen«, sagte Craig. Er lehnte sich gegen die Sandsäcke.

Und dann hatte er schlimme Gedanken: Sobald der Vietcong überzeugt war, daß der Befehlsstand zerstört und keine Funkverbindung mehr möglich war, würde er sich auf den Bunker Hill konzentrieren. Und wenn er den Bunker Hill außer Gefecht setzte, war alles aus.

Da war ein fast ständiges Donnern der Geschütze vom Bunker Hill. Die ARVN-Soldaten waren gut ausgebildet. Sie konnten ein stetiges Feuer von zehn oder mehr Granaten pro Minute aus jedem Granatwerfer beibehalten, und wenn sie die Munition noch schneller aus den Holzkisten auspacken könnten, würden sie noch schneller feuern.

Wie Lieutenant Wills einmal ernst erklärt hatte, gab es genug 60-mm- und 81-mm-Munition in den Durchgängen des Bunker Hill, um einen ganzen Krieg zu bestreiten.

Craig sprang auf und rannte zu dem ARVN-Offizier, der das Kommando hatte. Er versuchte es auf Englisch. Das klappte nicht, und er bemühte sich in Zeichensprache, bis der ARVN-Leutnant ihn verstand. Seine Miene verriet, daß er Craig entweder für verrückt oder feige hielt – oder für beides.

Warum sollten sie die Mörser unter den Schutz der Dächer und Sandsäcke von Bunker Hill bringen, wenn sie verdammt taten, wozu man die Männer gedrillt hatte: mit den Mörsern von Bunker Hill das Feuer des Feindes zu erwidern?

Craig hielt den Zeigefinger hoch und wies zum Befehlsstand, der nur noch eine in Staub und Rauch gehüllte Ruine war und in die dennoch alle fünf oder zehn Sekunden eine Granate einschlug. Dann wies er auf Bunker Hill.

Der Befehlsstand war als erster dran gewesen, und sie waren die nächsten.

Der ARVN-Leutnant verstand, was der Amerikaner ihm mit Zeichen klar machen wollte. Er ging an dem Wall aus Sandsäcken entlang und befahl den Männern, sich mit ihren Waffen und Granatwerfern in den Schutz des Bunker Hill zurückzuziehen. Staff Sergeant Craig ging in die andere Richtung und machte sich – wo es ging – mit Zeichensprache verständlich; bei den Männern des letzten Mörsers, indem er ihnen die Mündung seines M14 unter die Nase hielt. Einen Augenblick lang rechnete Craig damit, daß der Unteroffizier, der das Kommando hatte und ihn angewidert anblickte, sich dem Befehl, das Feuer einzustellen, widersetzen würde, indem er seinen Karabiner auf ihn richtete. Der ARVN-Soldat hatte Angehörige unterhalb des Sandsackbunkers, und er fühlte sich verpflichtet, sie zu verteidigen.

Er gab jedoch nach und befahl seinen Männern, sich mitsamt Waffen und Mörsern in den Bunker Hill zurückzuziehen. Dann schickte er zwei der Männer hinaus, um das M60-MG und ein halbes Dutzend Munitionskisten zu holen.

Die erste Granate des Vietcong schlug auf Bunker Hill ein, als sich diese ARVN-Soldaten zu Craig in den Durchgang zwängten. Die zweite folgte nur einen Sekundenbruchteil später. Craig war so benommen von der Wucht der Explosionen, daß er alles nur noch verschwommen wahrnahm und es trotz des Ohrschutzes in seinen Ohren klingelte. Etwas stach ihm in den Mund, und er nahm an, daß ihm die Lippen von einem Steinsplitter aufgerissen worden waren.

Er taumelte weiter in den Durchgang und forderte die beiden ARVN-Soldaten mit Gesten auf, den Eingang mit allem zu verbarrikadieren, was zur Verfügung stand. Dann bahnte er sich einen Weg in den ›Raum‹ im Zentrum des Bunker Hill.

Das Dauerfeuer des Vietcong war jetzt intensiv. Pausenlos schlugen Granaten ein. Es hatte den Anschein, als würden sogar die Granitgipfel erbeben. Ein fast stetiger Schleier aus Sand und Staub hing zwischen den Baumstämmen, die das Dach mit den Sandsäcken stützten. Die Sicht im Bunker, die nie gut war, wurde noch schlechter.

Die beiden 200-Watt-Glühbirnen, die normalerweise rund um die Uhr im Zentrum des Bunker Hill brannten, waren natürlich erloschen.

Sie waren ausgegangen, als der Generator ausgefallen war. Aber eine Coleman-Lampe zischte und brannte hell auf dem Tisch, und zwei ARVN-Soldaten hockten auf dem Boden und versuchten, eine zweite Coleman-Lampe anzuzünden.

Craig spürte etwas Warmes und Feuchtes auf dem Kinn. Er wischte darüber, und dann sah er das Blut an seiner Hand. Er schaute auf das Blut und auf sein Hemd. Nicht nur die Hand war blutbesudelt, sondern auch auf seinem Hemd war ein großer roter Fleck, der im Schein der Coleman-Lampe glänzte.

Während er das überrascht und entsetzt untersuchte (er fühlte sich plötzlich schwindlig und befürchtete, sich zu übergeben oder in die Hosen zu machen), kam der ARVN-Leutnant zu ihm, zog ihn nicht gerade sanft zu einem Klappstuhl neben dem Tisch mit der Lampe und schob ihn auf den Stuhl.

Der Leutnant untersuchte die Wunde sorgfältig, und sein Gesicht war dabei so nahe, daß Craig den Knoblauchgestank seines Atems riechen konnte. Dann gab der Vietnamese in scharfem Singsang Befehle. Ein Erste-Hilfe-Kasten (einer von Foo Two, nicht das offizielle GI-Modell: eine Munitionskiste, die mit allem vollgestopft war, was der Kommandeur für erforderlich für einen Erste-Hilfe-Kasten gehalten hatte) wurde gebracht. Der ARVN-Leutnant drückte Craigs Kopf so weit zurück, daß Craig die Augen schließen mußte, weil Sand durch die Ritzen zwischen den Stützbalken rieselte und ihm in die Augen zu dringen drohte.

»Okay, Nummer 1«, sagte der ARVN-Offizier schließlich auf Englisch. Craig setzte sich auf und öffnete die Augen.

Der ARVN-Offizier formte mit Daumen und Zeigefinger ein C, um anzuzeigen, wie groß die Wunde war, und zeigte auf seinem eigenen Gesicht die Stelle an. Die Wunde reichte von der Oberlippe vier Zoll weit zur Wange hinauf. Craig betastete vorsichtig sein Gesicht. Zwei Verbände verdeckten das meiste seines Munds, einer über dem anderen. Die Verbände wurden von zwei langen Streifen Heftpflaster gehalten. Als Craig versuchte, den Kopf zu bewegen, setzte ein scharfer Schmerz ein. Vom Mund bis zur Stirn hinauf spürte er einen dumpfen Schmerz, der ihn an Zahnschmerzen erinnerte.

Und das alles von einem Steinsplitter!

Er fragte sich, ob er eine Narbe behalten würde.

Craig bedankte sich mit einem Nicken bei dem ARVN-Offizier, und dann versuchte er es auf Französisch: »Beaucoup munition. – Toute la munition.«

Der ARVN-Offizier hob fragend die Augenbrauen, und Craig wiederholte seine Worte, diesmal mit Gesten dazu. Er wollte, daß die Munition für die Mörser aus den Kisten ausgepackt wurde, damit mehr zur Verfügung war, wenn das Sperrfeuer aufhörte und sie nach draußen gehen und zurückfeuern konnten.

Für ihn gab es keinen Zweifel mehr an den Absichten des Vietcong. Der Vietcong wollte Foo Two einnehmen, nicht nur ein paar Granaten verschießen, um die Leute nervös zu machen.

Craig ging durch einen der Durchgänge, bis er glaubte, weit genug zu sein, so daß das Funksprechgerät funktionierte.

»Foo 4, ist noch jemand da draußen?«

»Wo zum Teufel waren Sie?«

»Ich glaube, sie kommen den Hügel rauf, wenn das Sperrfeuer aufhört«, sagte Craig.

»Sind Sie ganz von allein darauf gekommen?« fragte Foo 9.

»Inzwischen sorgen Sie dafür, daß sie nicht an die MGs herankommen«, sagte Craig. »Wir werden sie brauchen.«

»Habt ihr noch Mörser?« fragte Foo 7.

»Ja. Und ’ne Menge Munition«, erwiderte Craig.

»Vielleicht sind Sie doch nicht so doof, wie Sie aussehen, Foo 4.«

»Überprüft mal, ob sich noch jemand meldet, ja, Jungs?«

Sie taten es. Niemand antwortete ihnen.

Craig ging tiefer in den Bunker hinein.
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U.S. Army OV-1A Flugzeug Nr. 92524, Steuerkurs: 40° True, Höhe: 3500 Meter, Angezeigte Fluggeschwindigkeit: 270 Knoten, (Plateau Montagnards, Republik Südvietnam)

14. Oktober 1962, 15 Uhr 25 Zulu

Die Grumman OV-1A ›Mohawk‹ ist eine zweisitzige Maschine. Der Pilot und das andere Crewmitglied (oftmals, aber nicht immer ein anderer Pilot) sitzen Seite an Seite. Der Rumpf verjüngt sich von einer Knollennase an der Spitze mit dem Cockpit zum Heck mit den Höhen und Seitenflossen. Durch die großen Cockpitfenster ist ausgezeichnete Sicht gewährleistet.

Der knollennasige Vorderteil der Mohawk hat Ähnlichkeit mit der Spitze eines Phallus, der Augen hat.

Die Mohawk wird von zwei Turboprop-Maschinen angetrieben, die sich oben an den Tragflächen befinden. Unter den Tragflächen sind verstärkte Stellen, an denen Nottanks, Waffenbehälter und dergleichen angebracht werden können. Bei einigen Modellen werden lange Radarantennen unter dem Rumpf angebracht. Der Rumpf ist vom hinteren Ende der Tragflächen bis zu den Heckflossen mit Türen ausgestattet. Hinter den Türen sind Regale angebracht, in denen Funkgeräte und verschiedene Sensoren installiert sind. Diese Geräte werden Black Boxes genannt, und die Mohawk wurde entworfen, um eine große Zahl davon aufnehmen zu können.

Die Luftüberwachung der Army war ins elektronische Zeitalter übergegangen. Die Geräte einer Mohawk konnten zum Beispiel durch Infrarot und andere Sensortechniken einen Panzer, einen Lastwagen, ein Motorrad, ein Lagerfeuer oder 20 Soldaten orten, ihre Position bis auf etwa einen Meter Abweichung feststellen, den Lastwagen vom Panzer oder dem Motorrad unterscheiden und die Daten sofort zu Geräten am Boden übermitteln, die dann augenblicklich eine Landkarte des beobachteten Gebiets ausdruckten mit deutlichen Symbolen für die exakte Position von Lastwagen, Panzern, Soldaten, Lagerfeuern und dergleichen.

In der Maschine Nr. 92524 waren zwei Piloten. Sie saßen auf Martin-Baker-Schleudersitzen, trugen internationale orangefarbene Fliegerkombinationen für Notfälle und Helme mit hineinklappbaren, goldbedeckten Gesichtsmasken, die völlig ihr Gesicht verdeckten.

Der einzige sichtbare Unterschied zwischen Pilot und Copilot dieser Mohawk bestand darin, daß der Pilot beträchtlich größer als der Copilot war und auf der Fliegerkombination die Abzeichen eines Majors und eines Senior Aviators trug, während an den Abzeichen des Copiloten zu erkennen war, daß er nur eine fliegerische Grundausbildung hatte und Chief Warrant Officer (W-2) war (etwa Oberstabsfeldwebel, jedoch Offizierdiensttuer).

Die Mohawk 92524 war mit einem automatischen Piloten ausgestattet. Sowohl der Pilot als auch der Copilot saßen mit den Füßen auf dem Boden da (weg von den Ruderpedalen) und hatten die Hände im Schoß verschränkt.

»Paß mal ’ne Minute auf«, sagte der Pilot über die Bordsprechanlage. Dann kramte er in den vielen Reißverschlußtaschen seiner orangefarbenen Fliegerkombination, bis er fand, was er suchte, ein gefaltetes Stück Papier, auf dem ›KILIMANDSCHARO 115.56‹ stand.

Dann drehte er sich auf seinem Sitz, schob das Visier des Helms hoch und neigte sich nach rechts zum Instrumentenbrett des Kommunikationssystems zwischen den Sitzen. Jetzt war sein Gesicht zu sehen. Es war markant und sehr schwarz. Er hatte oftmals gedacht, daß er das genetische Resultat einer sexuellen Vereinigung zwischen irgendeiner schönen zentralafrikanischen Stammesmaid und einem arabischen Sklavenhändler war, der es gegen Ende des 18. Jahrhunderts mit seiner Ware getrieben hatte, während sie per Schiff in die Neue Welt gebracht worden war.

Sein Name war Philip Sheridan Parker IV. Sein Vater war Colonel im Ruhestand Philip Sheridan Parker III., der im Zweiten Weltkrieg ein Panzerjägerregiment in Afrika und Europa befehligt hatte. Sein verstorbener Großvater, Colonel Philip S. Parker junior, hatte im Ersten Weltkrieg das Kommando über ein Infanterieregiment gehabt, das der Französischen Armee zugeteilt gewesen war. Sein verstorbener Urgroßvater, Master Sergeant Philip Sheridan Parker, hatte unter Colonel Teddy Roosevelt bei den San Juan und Kettle Hills in Kuba gekämpft. Master Sergeant Parkers Vater, First Sergeant Moses Parker, hatte beim 10. U.S. Kavallerieregiment (aus Schwarzen) unter Colonel Philip Sheridan (später Major General) gedient, nach dem er seinen Erstgeborenen genannt hatte. Die Parkers trugen die gekreuzten Säbel der Kavallerie (in Major Parkers Fall über einem Panzer, denn er war als Second Lieutenant der Panzertruppe in die Berufs-Army eingetreten). Die Parkers hatten insgesamt an 53 Feldzügen und/oder offiziell anerkannten Gefechten der U.S. Army teilgenommen. Major Parker war an drei Gefechten im Koreakrieg beteiligt gewesen, und gegenwärtig war er mit dem 54. Feldzug der Parkers beschäftigt.

Er stellte 115.56 auf dem AN/AKC-44 Funkgerät ein, legte die Hand auf den Steuerknüppel und drückte auf den Knopf zur Übertragung des Funkverkehrs.

»Kilimandscharo, Kilimandscharo, hier Army 524. Kommen!«

Der Copilot, dessen Gesicht noch vom Visier verdeckt war, wandte sich ihm zu und sah ihn neugierig an. »Wer ist Kilimandscharo?«

Als sich Kilimandscharo nicht meldete, wiederholte Major Parker den Ruf noch zweimal. Und als es immer noch keine Antwort gab, legte er die Hand auf die Kontrollen des zweiten AN/ARC-44 Funkgeräts, das sich hinter der ersten Anlage befand.

»Ein Freund von mir hat einen Neffen dort unten, der Schlangen frißt«, sagte er. »Er bat mich, ihn zu grüßen.«

Er wiederholte den Ruf nach Kilimandscharo dreimal. Es gab keine Antwort.

Nachdenklich verschränkte er die Arme vor der Brust. Schließlich sagte er: »Du glaubst doch nicht, daß wir hier oben ohne Funkkontakt sind, oder?«

Der Copilot schob seine Gesichtsmaske hoch in den Helm und konsultierte die Karte, die er auf einem Klemmbrett hatte, das auf seinem Schoß lag. Dann stellte er das erste Funkgerät ein und drückte auf den Knopf an seinem Steuerknüppel.

»Grizzly, Grizzly, hier Army 524. Kommen!«

»Army 524, Grizzly hört Sie auf 5,5.«

»Danke, Grizzly, 524 hört Sie laut und klar …«

»Gib mir die Karte«, sagte Major Parker. Der Copilot reichte sie ihm.

Major Parker schaute sich die Karte genau an. Es war eine Flugnavigationskarte, keine Landkarte, aber Kilimandscharo bei Nui Ba Den war darauf als Hilfsquelle für Funkdaten für die Navigation verzeichnet.

»Ich hab’s, Charley«, sagte Major Parker und schaltete den Autopiloten aus.

»Soll ich melden, was wir machen?« fragte der Copilot.

»Ich möchte mich erst umsehen«, sagte Major Parker. »Es ist nur eine Sache von ein paar Minuten.«

Drei Minuten später sprach er wieder über Funk.

»Grizzly, Grizzly, hier Army 524. Kommen!«

Grizzly meldete sich.

»Army 524 ist auf den Koordinaten Mike Seven Charley, Baker Three Baker. Kilimandscharo ist unter schwerem Bodenangriff und antwortet nicht auf Funkrufe. Ich wiederhole, Kilimandscharo ist unter schwerem Bodenangriff und antwortet nicht, ich wiederhole, nicht auf meinen Ruf.«

»524, halten Sie Ihre Position und bleiben Sie auf Empfang.«

Major Parker kreiste etwa fünf Minuten lang in 1500 Metern Höhe über Dien Bien Phu II, das eigentlich außerhalb der Reichweite von Handfeuerwaffen und MG-Feuer des Vietcong sein sollte.

»Army-Flugzeug in der Nähe von Mike Seven Charley, Baker Three Baker, hier Navy 227, kommen!«

Parker meldete sich. Navy 227 antwortete: »Army 524, ich bin auf 1000 Meter fünf Minuten westlich Ihrer Position. Fliege in Formation mit vier F-4-Maschinen. Was haben Sie für uns? Kommen.«

»Da ist ein Green-Beret-Camp auf dem Hügel, das anscheinend von einem Regiment angegriffen wird. Ich kann keinen Funkkontakt bekommen.«

»Okay, wo wollen Sie unseren Einsatz?«

»Sie überfliegen besser das Camp, es ist sehr klein.«

»Okay, ich habe Sie auf dem Schirm. Wo ist das Camp im Verhältnis zu Ihrer Position?«

»Eine halbe Meile nördlich.«

»Okay. Ich gehe runter. Ihr Jungs wartet auf das Kommando.«

Die erste F-4 tauchte keine drei Minuten später auf. Sie flog so schnell, daß Parker sie erst sah, als sie fast über dem rauchverhüllten Camp war. Er zog die Mohawk steil hinauf und ging in Kurvenflug.

»Bleiben Sie hinter mir, wir gehen runter und setzen Napalm ein«, sagte der Formationsführer der Navy.

Als Parker wieder Flugzeuge sah, flogen sie unterhalb von ihm in V-Formation durch das Tal. Sie überflogen das Camp, und einen Augenblick später erblühten auf den Zugangswegen von Dien Bien Phu II große, orangefarbene Explosionen, denen sofort dichte Rauchwolken folgten.

Sie überflogen das Camp viermal und setzten Napalm ein, bevor der Funkverkehr fortgesetzt wurde.

»Army 524, wir haben kein Material mehr, aber es ist Unterstützung unterwegs. Man wird auf dieser Frequenz Kontakt mit Ihnen aufnehmen.«

»Danke«, sagte Major Parker höflich.

Drei Minuten später berührte der Copilot seine Schulter und zeigte auf etwas.

Eine Formation von sechs Douglas A-1 Skyraiders – sehr große, einmotorige Propellermaschinen, die eine gewaltige Menge Material transportieren konnten – näherten sich von Norden.

Parker fragte sich, ob diese Kur nicht den Patienten tötete.

Parker meldete sich über Funk.

»Wir sehen Sie, Army 524. Kommen!«

»Charley (der Vietcong) hat nicht, ich wiederhole nicht das Zielgebiet überrannt«, sagte Parker. »Umfliegen Sie das Camp.«

»Roger, 524. Wo ist Charley?«

»Überall, nur nicht auf dem Hügel.«

»Roger. Überall, nur nicht auf dem Hügel.«

Parker bestätigte es noch einmal.

Dann flog Parker im Kreis südlich von Dien Bien Phu II und ärgerte sich insgeheim über die Armleuchter, die das Sagen hatten und verboten hatten, die Mohawk zu bewaffnen, es sei denn unter besonderen Umständen. Die Raketen-und Waffenhalterungen an seiner Mohawk waren entfernt worden. Weil seine heutige Mission ein elektronischer Überwachungsflug in mittlerer Höhe war, saß er in einer unbewaffneten und nutzlosen Maschine. Die verdammten hohen Tiere trieben Haarspalterei, welche der Teilstreitkräfte auf wen schießen durfte und wann.

Parker kreiste noch etwa eine halbe Stunde, bis eine Formation Hubschrauber auftauchte, die offenbar im Anflug auf Kilimandscharo war. Als sich die Hubschrauber näherten, stellte Parker überrascht fest, daß es Bell-HU-1B-Maschinen waren, die neuen Hueys. Das bedeutete, daß die ›Utility Tactical Transport Helicopter Company‹ (Mehrzweck-Hubschraubertransport-Kompanie), die erste ihrer Art, einsatzfähig war. Dies war vermutlich ihre erste Mission.

Und dann, weil er nichts mehr für Kilimandscharo tun konnte, flog Parker nach Da Nang zum Auftanken.




  4

Dien Bien Phu II

14. Oktober 1962, 16 Uhr 20 Zulu

Neun HU-1B-Maschinen waren an dem Einsatzflug beteiligt, und Major Parkers Annahme stimmte: Es war ihre erste Operation. Der Huey war der erste Hubschrauber, der speziell für militärische Operationen entwickelt und gebaut worden war. Die Abkürzung stand für ›Helicopter Utility, Model 1, Version B‹. Dieser Hubschrauber wurde mit einem Turbinenmotor angetrieben, und das war eine große Verbesserung gegenüber den bisherigen Transporthubschraubern – Sikorsky H-19 und H-34 und Piasecki H-21 ›Fliegende Banane‹ – die allesamt Kolbenmotoren hatten.

Die Hueys flogen jeweils in V-förmiger Dreierformation, die folgenden Vs etwa 150 Meter über dem vorausfliegenden V. Es gab nur einen Hubschrauberlandeplatz, eine kreisförmige Fläche, nur etwa einen Meter größer als der Radius des Hubschraubers und gekennzeichnet mit einem ›H‹ (für Helipad), aber innerhalb der Stacheldrahtrollen war Platz zum Landen von drei Hueys, und das erste V flog ein und landete gleichzeitig. Der erste Hubschrauber setzte weit vom Landeplatz auf, weil er eine Zeitlang auf dem Boden bleiben würde und andere Maschinen nicht mehr blockieren wollte als nötig.

Im ersten Hubschrauber war der Befehlshabende Offizier der 1. Special Forces Group, ein großer, sehr gut aussehender Colonel. Wenn man ihn zu ›Central Casting‹ geschickt hätte, einer Produktionsfirma, die einen Militärfilm drehte, dann hätte man ihn abgelehnt, weil er zu jung, zu gutaussehend und zu schneidig war, um den Typ eines Colonels der Green Berets zu verkörpern.

Ohne sich dieser Diskrepanz bewußt zu sein, sprang er aus dem Hubschrauber, eine 12-kalibrige Winchester-Schrotflinte Modell 1897 in einer Hand und einen ledernen Aktenkoffer in der anderen. Diese Ausrüstung war weniger sonderbar, als sie auf den ersten Blick wirkte. Hier war Schreibarbeit zu erledigen, und es war einfach sinnvoll, den Aktenkoffer mit dem Papier mitzubringen. Der Deckel des Aktenkoffers diente als tragbare Schreibunterlage. Und seit dem Ersten Weltkrieg hatte es keine Verbesserung bei einer Schrotflinte gegeben, die groben Schrot schoß und im Nahkampf so wirkungsvoll war.

Aus dem ersten Hubschrauber stiegen ebenfalls zwei Ärzte und vier Sanitäter. Die Ärzte trugen den Äskulapstab des Sanitätskorps der Army auf den Kragen, aber keine Rote-Kreuz-Binde der Nicht-Kombattanten. Sie waren vor die Wahl gestellt worden, die Rote-Kreuz-Binde zu tragen und zu hoffen, daß sich der Vietcong an die Bestimmungen der Genfer Konvention hielt, oder keine Binde zu tragen und bewaffnet zu sein, und sie hatten sich für letzteres entschieden. Einer hatte eine .45er Pistole aus Army-Beständen, der andere einen Luger Super Blackhawk Single Action .44 Magnum-Revolver.

Die Ärzte hielten sofort Ausschau nach Verwundeten. Aus den anderen beiden Hueys sprangen Green Berets. Einige davon sahen sich sogleich das Blutbad an, andere luden Nachschub aus den Hubschraubern aus – Proviant, Munition, Bahren, eine zusammenschiebbare Funkantenne. Als der Nachschub ausgeladen war, begannen zwei Berets, die Antennen zu installieren, und die anderen nahmen Bahren und hielten Ausschau nach den Sanitätern.

Colonel C. David Mennen schaute sich schnell und professionell um und gelangte angesichts des Blutbads zu dem Schluß, daß es ›Foo Two‹ schlimm erwischt hatte. Von dem einstigen Befehlsstand war nur wenig übriggeblieben, und Staff Sergeant Craig, mit einem blutigen Verband auf Mund und Wange, grub wie verrückt in den Trümmern. Colonel Mennen sagte sich, daß er wenigstens keinen Brief an Craig Lowell schreiben mußte: ›Lieber Craig. Ich nehme an, Du möchtest wissen, was ich über den Tod Deines Cousins erfahren habe.‹

Es war hart, solche Briefe an Fremde zu schreiben, jedoch unendlich härter, wenn man so etwas Freunden und Kameraden schreiben mußte, die unbeeindruckt von den Phrasen sein würden: ›Er gab seinen Kameraden ein Beispiel an Tapferkeit‹ und ›nach bester Tradition des Dienstes‹.

Der Junge wirkte wie unter Schock, und die Verwundung sah übel aus, aber er lebte, und wenn er auch ein wenig hysterisch zu sein schien, so machte das nichts.

Colonel Mennen ging durch die Trümmer, vorbei an Toten, und suchte nach jemandem, der das Kommando übernommen hatte. Er fand Leichen, die mit Schutzplanen und Decken verhüllt waren, aber er sah keine Amerikaner. Dann ging er zu dem Huey, mit dem er eingetroffen war. Der Hubschrauber war inzwischen in eine Art Erste-Hilfe-Station umfunktioniert worden, in der einer der Ärzte und zwei der Sanitäter sich um die am schwersten Verwundeten kümmerten, die überwiegend Angehörige der ARVN-Soldaten waren.

»Was ist mit unseren Verwundeten?« fragte Colonel Mennen.

»Zwei«, erwiderte der Arzt und schaute von seiner Arbeit am doppelt gebrochenen Bein eines kleinen Jungen auf. »Einen erwischte es mit kleinkalibrigem Feuer in der Brust. Es verfehlte lebenswichtige Organe, sonst wäre er nicht mehr am Leben. Der andere hat oberflächliche Fleischwunden, aber ich nehme an, es gibt innere Verletzungen. Sie werden beide ausgeflogen.«

»Ist das alles?«

»Vier identifizierte Gefallene, und mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit starb der Kommandeur im Befehlsstand.«

Colonel Mennen rechnete. Vier Gefallene und ein vermutlich Gefallener und zwei Evakuierte – also sieben. Staff Sergeant Craig war der achte.

»Einer fehlt«, sagte er.

»Der Junge mit dem blutigen Mund sagte mir, daß der Vietcong mit dem Sergeant für Einsatzorganisation entkam.«

Colonel Mennen stieß eine Verwünschung aus. Wenn etwas schlimmer war als zu fallen oder verwundet zu werden, dann war es die Gefangenschaft beim Vietcong. Wenn sie sich keinen Spaß daraus machten, Gefangene in ihren Käfigen zu quälen, dann ließen sie die gepeinigten Männer herummarschieren und zeigten sie vietnamesischen Bauern.

»Wie steht es mit dem Jungen?«

Er schämte sich insgeheim, als ihm klar wurde, daß seine Sorge um Staff Sergeant Craig weniger dessen Wohlergehen als seiner Verfügbarkeit galt.

»Nach den Worten eines der beiden anderen Verwundeten war Craig ein richtiger John Wayne. Die anderen erwischte es gleich zu Beginn, und so fiel das Kommando an ihn. Alle außer einem ARVN-Offizier fielen ebenfalls, und so schmiß er hier den Laden. Er soll alle, die überlebt haben, mit seinen Mörsern gerettet haben. Die Vietcong waren zweimal innerhalb des Stacheldrahts, sagte man mir.«

»Ich fragte nach seiner Verfassung«, sagte Colonel Mennen.

»Ich habe ihn noch nicht untersucht«, erwiderte der Arzt und wies auf den kleinen vietnamesischen Jungen auf dem Sitz des Hubschraubers. »Es geht ihm nicht so schlecht wie diesen Leuten. Er spaziert herum.«

Colonel Mennen nickte, verließ den Hubschrauber und stieg zum Bunker Hill hinauf. Hier sah es schlimm aus. Wirklich katastrophal. Überall lagen Granatsplitter herum. Der Bunker mußte unter höllischem Beschuß gewesen sein. Der Boden war an einigen Stellen buchstäblich bedeckt mit 7,62-mm-Hülsen von den M60-MGs. Colonel Mennen sah einige Leichen, die noch nicht zugedeckt waren, weil noch niemand hier oben gewesen war. Und der Boden war übersät mit Munitionskisten. Es waren so viele, daß die Verteidiger von Bunker Hill gezwungen gewesen waren, sie über den Sandsackwall hinauszuwerfen, um Platz für Bewegung zu haben.

Colonel Mennen betrat die überdachten Durchgänge. Da gab es ungeöffnete Kisten mit Mörsermunition, einige sorgfältig gestapelt, andere verstreut auf dem Boden. Er bahnte sich einen Weg ins Innere. Eine Coleman-Lampe brannte noch zischend. Zwei Leichen lagen auf dem Boden. Ihre Gesichter waren mit Feldjacken bedeckt.

Colonel Mennen löschte die Coleman-Lampe und tastete sich in der Dunkelheit nach draußen. Er schaute auf Trümmer und Tote hinab und entdeckte die Stellen, an denen der Vietcong über die Stacheldrahtrollen gekommen war. Er schluckte hart beim Anblick all der Leichen dort.

Auf den unmarkierten Landeplätzen herrschte jetzt Betrieb. Ersatz für die ARVN und Amerikaner wurde eingeflogen, die ersten Verwundeten wurden ausgeflogen und dann die Toten. Verwundete Vietcong wurden je nach der Schwere der Verwundung ausgeflogen, was im Ermessen der Ärzte lag. Gefallene ARVN-Soldaten und gefallene Amerikaner würden später in gummiüberzogenen Leichensäcken abtransportiert werden. Tote Vietcong würden vom Hügel hinabgebracht und in einem Massengrab begraben werden. Colonel Mennen erkannte, daß er ein Beerdigungskommando einfliegen lassen mußte. Es gab zu viele Leichen; die Ersatzleute konnten sie nicht alle selbst begraben.

Der Gestank von verbranntem menschlichen Fleisch war übelkeiterregend, aber es war das Napalm, das mehr als alles sonst Dien Bien Phu II gerettet hatte. Mut und Kaltblütigkeit waren das eine, eine Übermacht von neun zu eins das andere. Ganz gleich, wie gut der Junge mit seinen Mörsern gewesen war, ganz gleich, wie viele Schüsse er mit seinem MG abgefeuert hatte: Ohne die Raketen und das Napalm der Air Force hätte der Vietcong dieses Camp eingenommen.

Colonel Mennen entdeckte Staff Sergeant Craig. Craig stand bei den Trümmern dessen, was der Befehlsstand gewesen war. Seine Miene spiegelte Entsetzen wider, während er zuschaute, wie die Green Berets die zerschmetterte Leiche des Chefs der Einheit bargen.

Mennen ging den Hügel hinab zu Craig. Staff Sergeant Craig schaute ihn an, grüßte jedoch nicht.

»Wie geht es Ihnen, Sohn?« sagte Mennen. »Sie haben hier höllisch gute Arbeit geleistet.«

»Sie haben Petrofski erwischt«, sagte Craig. »Ich konnte es nicht verhindern. Ich dachte daran, ihn zu erschießen, aber ich hatte keine Möglichkeit mehr.«

Green Berets kannten Furcht. Colonel Mennen glaubte, daß sie, über den Daumen gepeilt, ihre Angst besser unter Kontrolle halten konnten als andere, aber sie waren fast allesamt entsetzt von dem Gedanken, dem Vietcong in die Hände zu fallen. Es gab oftmals Abmachungen zwischen ihnen, bei denen ein Beret feierlich dem anderen versprach, ihn zu töten, wenn die Alternative darin bestand, daß er in Gefangenschaft des Vietcong geriet.

»Ich bin froh, daß Sie es nicht getan haben«, sagte Mennen. »Petrofski ist ein einfallsreicher Kerl. War er verwundet?«

»Natürlich war er verwundet«, sagte Craig. »Sonst hätte er weitergekämpft.«

»Sie sollten zum Huey gehen und Ihr Gesicht untersuchen lassen«, sagte Colonel Mennen sanft.

»Wenn die Verwundeten evakuiert werden, fliegt man mich mit raus, Colonel«, erwiderte Craig. »Das kann warten.«

»Ich wäre Ihnen dankbar, Sergeant«, sagte Colonel Mennen mit leichtem Spott und einem Lächeln, »wenn Sie sich dazu überwinden könnten, mir nur ein winziges bißchen von diesem fröhlichen, bereitwilligen Gehorsam entgegenzubringen, nach dem wir alle streben.«

»Jawohl, Sir«, sagte Craig und lächelte, was am Verziehen des Mundwinkels zu sehen war, der unter dem blutgetränkten Verband sichtbar war.

Als der Arzt nach Mennens erfahrener Einschätzung genügend Zeit gehabt hatte, um die Schwere von Staff Sergeant Craigs Verwundung beurteilen zu können, ging Colonel Mennen zum Hubschrauber. Staff Sergeant Craig lag auf dem Rücken auf dem schmalen Rücksitz des Huey. Der Arzt kniete über ihm und nähte seine Lippe.

»Wie steht es?« fragte Colonel Mennen.

»Er wird wahrscheinlich nicht mal eine Narbe behalten«, erwiderte der Arzt. »Die Wunde läßt sich gut nähen. Ich bin fast fertig.«

Mennen stand mit verschränkten Armen da und schaute zu, während der Sanitäter unter Aufsicht des Arztes einen Verband anlegte und mit Heftpflaster befestigte. Dann klopfte der Sanitäter Craig auf die Schulter, und der junge Staff Sergeant setzte sich auf.

»Einen Zoll weiter nach rechts, und Sie hätten einen perfekten Schmiß wie von einem preußischen Duell gehabt«, sagte Colonel Mennen.

»Ich hoffe, das heißt nicht, daß ich hierbleiben muß«, sagte Craig. Seine Lippe war betäubt worden, und er sprach undeutlich. Er klingt wie ein Kretin, dachte Colonel Mennen, aber dieser Junge hat bewiesen, daß er kein Schwachkopf ist.

»Ich wollte mit Ihnen darüber sprechen«, sagte Mennen. Er sah Überraschung und dann bittere Enttäuschung und Resignation in Craigs Augen. »Entschuldigen Sie uns bitte, Gentlemen? Ich möchte mit diesem jungen Mann reden.«

Als der Arzt und der Sanitäter den Hubschrauber verlassen hatten, stieg Mennen ein und setzte sich neben Craig.

»Warum habe ich das Gefühl, daß mir nicht gefallen wird, was ich als nächstes hören werde?« sagte Craig.

»Als nächstes hören Sie überschwängliche Worte des Lobes«, sagte Mennen. »Sie haben Ihre Sache gut gemacht. Junge.«

Craig lächelte.

»Ich werde Sie für das DSC (Dinstinguished Service Cross – zweithöchste Auszeichnung für Tapferkeit) vorschlagen«, sagte Colonel Mennen. »Sie verdienen das DSC nicht ganz, und Sie werden es nicht bekommen. Aber wenn die noblen Krieger von Bürokraten ein wenig ihr Spiel getrieben haben, dann werden Sie bestimmt den Silver Star bekommen, und den haben Sie sich ehrlich verdient. Darüber hinaus bin ich überzeugt, daß unsere vietnamesischen Verbündeten gleichfalls beeindruckt von Ihrem tapferen Einsatz sind und Sie mit einer oder mehreren ihrer besseren Auszeichnungen rechnen können. Und dann erhalten Sie natürlich das Verwundetenabzeichen. Mit dem Verwundetenabzeichen und 20 Dollar können Sie Mitglied auf Lebenszeit beim ›Military Order of the Purple Heart‹ werden, was Sie bestimmt über alle Maßen begeistern wird.«

»Und jetzt der andere Schuh, Colonel.«

»Sie halten nicht besonders viel von Colonels, nicht wahr, Craig? Ich nehme an, das liegt daran, daß Sie einen in der Familie haben.«

Staff Sergeant Craigs Augenbrauen ruckten hoch.

»Ich bin gut bekannt mit Colonel Lowell«, sagte Colonel Mennen.

»Ich wollte nicht vorlaut sein, Colonel«, sagte Craig. »Ich möchte nur von hier weg.«

»Ich habe auch nicht gesagt, daß Sie das sind«, sagte Mennen. »Ich wertete es im Gegenteil als gutes Zeichen, als einen weiteren Beweis dafür, daß Sie in der Lage sind, die Dinge nüchtern und sachlich zu sehen. Ich habe vor, Craig, Ihnen einen goldenen Balken zu geben.«

Craig schaute ihn an. Er stand noch leicht unter Schock, wie Mennen spürte, aber er dachte klar.

»Ich glaube nicht, daß ich das möchte, Colonel«, sagte Craig, und es klang verzerrt mit seinen betäubten Lippen. »Danke, aber nein.«

»Wenn meine Gebete erhört werden, dann darf ich mein Dilemma erklären«, sagte Mennen trocken. »Es wäre mehr als der Verlust eines ›A‹-Teams und einer ARVN-Kompanie gewesen, wenn Foo Two gefallen wäre«, fuhr er fort. »Für Sie wäre es eine akademische Frage gewesen, aber für mich ist es ein Problem, mit dem ich mich in der Praxis befassen muß. Ich habe den Befehl, diesen idyllischen Flecken gegen die Mächte der Finsternis und des Bösen zu halten, und genau das habe ich vor. Wir sind hier, mit anderen Worten, ein scharfer Stachel im Arsch des Vietcong. Ich habe wenig Zweifel, daß er von neuem angreift, sobald er seine Soldaten wieder antreten lassen kann. Ich bezweifle, daß der Feind sofort einen neuen Angriff versucht, aber ich hatte zuvor überhaupt nicht mit einem solchen Versuch gerechnet, also muß ich die Möglichkeit in Betracht ziehen. Das wirft die Frage nach dem Personal für Foo Two auf. Im Augenblick bin ich ein bißchen knapp an kampferfahrenen Offizieren. Ich habe genügend Unteroffiziere. Ich habe hier nur einen Mann mit Kampferfahrung. Jedenfalls, Sergeant, vermasseln Ihnen ›die Erfordernisse des Dienstes‹ einen Flug von hier fort in einem dieser hübschen neuen Hueys. Ich kann es mir einfach nicht erlauben, auf jemand mit Kampferfahrung zu verzichten, den ich hier habe. Und das sind Sie.«

Craig dachte darüber nach.

»Ich verstehe, Sir«, sagte er nuschelnd.

»Ich habe noch nicht zu Ende ausgeführt. Wie können Sie mich da schon verstehen?« sagte Mennen.

»Colonel, ich habe schlimme Kopfschmerzen. Gibt es hier etwas, was ich dagegen nehmen könnte?« Craig wies auf eine der Kisten, die mit einem Roten Kreuz gekennzeichnet waren.

»Darin ist vermutlich etwas«, sagte Colonel Mennen. »Aber ich nehme an, dies wird ebenfalls wirken.« Er nahm eine silberne flache Taschenflasche aus seiner Gesäßtasche. »Courvoisier«, erklärte er und gab Craig die Taschenflasche.

»Danke.« Craig trank einen Schluck. Er mußte husten. Dann nahm er noch einen ausgiebigen Schluck.

»Wie ich schon sagte, ich habe augenblicklich ein Problem, das man mal ›Mangel an Führern‹ nannte. So bezeichnet man es nicht mehr, wie Sie wissen. Dies ist eine neue Army, und folglich ist es ein ›Personalmangel im Management‹.«

Craig mußte lachen.

»Mein Problem ist sehr einfach zu erklären. Das sind die Fakten: Sie bleiben hier, aus den Gründen, die ich genannt habe. Ich habe vor, diese Einheit mit erfahrenen Unteroffizieren zu verstärken. Sie werden alle älter und ranghöher sein als Sie jetzt. Es muß ein Offizier da sein, der das Kommando hat. Ich habe im Moment keinen kampferfahrenen rangniedrigen Offizier, den ich hierhin schicken könnte. Es ist nicht ratsam, kampfunerfahrene Offiziere zu schicken, die erfahrene Unteroffiziere führen sollen. Die Unteroffiziere neigen dazu, solche Vorgesetzten mit einem gewissen Maß an Hohn und Verachtung zu behandeln. An diesem Punkt meiner Gedankenkette dachte ich, wie schön es wäre, wenn Staff Sergeant Craig ein Second Lieutenant wäre. Die Unteroffiziere würden ihn weitaus wohlwollender betrachten als einen Offizier, der noch keinen Schuß im Ernstfall gehört hat. Und Craig, so dachte ich mir, wird gescheit genug sein, um auf den Rat der alten Sergeants zu hören.«

Craig wollte etwas sagen. Colonel Mennen hob die Hand, um ihn zu stoppen.

»Laut Vorschriften der Army bin ich unter diesen Umständen befugt, Sie zum Offizier zu ernennen«, sagte er. »Und das will ich.«

»Wenn ich Offizier werde, muß ich länger in der Army bleiben«, sagte Craig.

»Ich glaube, zum Anfang vier Jahre«, sagte Colonel Mennen. »Aber Offiziere können ihren Abschied nehmen, wie Sie wissen. Solche Gesuche werden von dem entsprechenden Kommandierenden General genehmigt. In diesem Fall, da Sie von hier aus nach Bragg zurückkehren werden, wäre das General Hanrahan. Ich bin sicher, daß General Hanrahan Ihr Abschiedsgesuch genehmigen wird, wenn ich ihm die näheren Umstände erklärt habe.«

»Welche Umstände?«

»Daß Sie es zuerst nicht wollten und nur mitmachten, weil ich Ihnen sagte, wie verzweifelt ich einen Second Lieutenant brauchte.«

»Er würde mich gehen lassen?«

»Ja, dessen bin ich sicher.«

»Dann brauche ich nur den Balken des Lieutenants zu tragen, bis ich zum normalen Ende meines Wehrdienstes heimkehre?«

»So ist es.«

»Warum nicht?« sagte Craig nach kurzem Nachdenken.

»Da wird es einem alten Soldaten ganz warm ums Herz bei Ihrem Gefühlsausbruch wegen der Ehre, die Ihnen erwiesen wird«, sagte Colonel Mennen sarkastisch. »Ich höre regelrecht das Schmettern von Trompeten und Trommelwirbel …«

»Ich habe nichts gegen die Army«, warf Craig ein. »Ich will nur weg davon.«

»Wenn ich so reich wäre wie Sie, Craig, dann würde ich genauso denken«, sagte Mennen. »Leider habe ich eine Familie zu ernähren, und ich nehme an, ich wäre ein lausiger Börsenmakler.«

»Ich habe geheiratet, kurz bevor ich hier rüberkam«, sagte Craig.

Colonel Mennen schaute ihn an und nickte.

»Wir machen das so formlos wie möglich«, sagte er. »Aber ich finde, wir sollten nicht auf den Eid verzichten. Heben Sie bitte die rechte Hand und sprechen Sie mir nach …«

Geoffrey Craig schwor, die Verfassung der Vereinigten Staaten gegen alle Feinde zu verteidigen, ausländische und inländische, treu seine Pflichten im Dienst zu erfüllen, den er antreten würde, die Befehle seiner vorgesetzten Offiziere zu erfüllen und den Eid ohne jedwede Vorbehalte zu leisten.

Er wunderte sich über das letzte, sagte jedoch nichts.

Colonel Mennen hatte ein Paar Balken des Second Lieutenants und ein Paar gekreuzte Infanterie-Gewehre dabei. Er heftete den goldenen Balken neben den Blitz auf Geoff Craigs Green Beret.

Dann öffnete er seinen Aktenkoffer und entnahm ihm einige Papiere. Er schloß den Aktenkoffer und legte ihn auf Craigs Schoß.

»Als erstes unterschreiben Sie das Formular, mit dem Sie die Ernennung akzeptieren«, sagte Colonel Mennen, »und dann die Einverständniserklärung für den Eintritt in den aktiven Dienst.«

Craig unterzeichnete die Formulare.

Das dritte Schriftstück war auf Briefpapier der 1. Special Forces Group getippt. Unter dem aufgedruckten Briefkopf standen mit Schreibmaschine geschrieben: ›A‹-Team Nr. 16‹ und das Datum. Darunter war getippt: ›Der Unterzeichner übernimmt das Kommando.‹

»Schreiben Sie ›Geoffrey Craig‹«, sagte Colonel Mennen. »Und darunter Second Lieutenant, Infantry, Commanding.«

Da will ich doch verdammt sein, wenn das keinen schönen Klang hat, dachte Lieutenant Craig, als er den Befehl befolgte.

»Und nun, Lieutenant«, sagte Colonel Mennen, »möchte ich freundlich von einem Offizier und Gentleman zum anderen vorschlagen, daß Sie Ihr Hemd wechseln, bevor ich Sie Ihrer neuen Einheit vorstelle.«
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Sioux Falls Municipal Airport, Sioux Falls, South Dakota

19. Oktober 1962, 21 Uhr 15

John H. Denn, ein großer, hellhäutiger 35-Jähriger, Stellvertretender Chef für die Abteilung Öffentlichkeitsarbeit der Continental Illinois Bank, war kurz vor 12 Uhr mit einer zweimotorigen Beech Queenaire der CONTBANK in Sioux Falls eingetroffen.

Seit fünf Jahren nahm John H. Denn Freunde und Kunden der Continental Illinois Bank mit auf die Fasanenjagd in South Dakota. Normalerweise sorgte die CONTBANK für einen Service von Tür zu Tür. Gäste der Bank wurden von Chicago oder von sonstwo abgeholt, nach Sioux Falls transportiert und wieder heimgeflogen, wenn die Jagd zu Ende war. Die Gruppe, die er jetzt erwartete, reiste mit eigenem Flugzeug, und wenn das auch nicht einmalig war, so war es immerhin ungewöhnlich. Denn hatte das Gefühl, daß diese Gruppe auch auf andere Weise ungewöhnlich und vielleicht sogar schwierig war.

Die Einladung an diese Gruppe zur Farm war aus der 16. Etage gekommen, also von jemandem, der sehr hoch an der Spitze der Continental Illinois Bank stand. Es war keine Empfehlung von den hohen Tieren gewesen, die von der PR-Abteilung gegen andere Empfehlungen bezüglich möglicher Gäste abgewogen werden konnte, die mehr oder weniger wertvoll für die Bank waren. Es war eine Anweisung in Form einer Aktennotiz gewesen:

AKTENNOTIZ

VON: J. B. SUMMERFIELD

AN: J. H. DENN

ABTEILUNG ÖFFENTLICHKEITSARBEIT

BITTE RESERVIEREN SIE DIE ›SOUTH DAKOTA FARM‹ VOM 19. BIS 26. OKTOBER FÜR DIE AUSSCHLIESSLICHE BENUTZUNG EINER GRUPPE VON FÜNF ODER SECHS PERSONEN VON CRAIG, POWELL, KENYON & DAWES, NEW YORK. GÄSTELISTE FOLGT, SOBALD VERFÜGBAR.

Craig, Powell, Kenyon & Dawes waren Investmentbankiers, die international tätig waren und ihren Hauptsitz in New York hatten. Es gab seit langem Geschäftsbeziehungen zwischen dieser Gesellschaft und der Continental Illinois Bank. Die CONTBANK war bemüht, sich gut um ihre Geschäftspartner zu kümmern, und das schloß deren Bewirtung und Unterhaltung ein.

Es gab außergewöhnlich viele persönliche Beziehungen bei den hohen Tieren im Bankgeschäft. Das hatte John H. Denn zuerst überrascht, als er sich in der Hierarchie der CONTBANK nach oben gearbeitet hatte. Als junger Mann, der frisch von der Wharton School of Business gekommen war und sich vom Dienst als Kassierer bis zu den leitenden Angestellten hochgearbeitet hatte, war er naiv der Meinung gewesen, das persönliche Element würde verschwinden, Geschäfte würden auf Grund von reinen Fakten und nach rationeller Analyse der jeweiligen geschäftlichen Gegebenheiten abgewickelt werden. Das persönliche Element würde allenfalls eine untergeordnete Rolle spielen.

Er hatte schnell erkannt, daß er sich irrte. Bankiers waren nicht viel anders als Autoverkäufer; ein Geschäft hatte größere Chancen, wenn die Partner sich duzten und jede Seite die andere als Freund betrachtete. Noch wichtiger, er hatte schnell gelernt, daß viele Geschäftsabschlüsse, die jedes Kriterium für beiderseitigen Profit erfüllt hätten, gescheitert waren, weil jemand irgendeinen anderen nicht leiden konnte.

John H. Denn war noch überraschter von der Erkenntnis gewesen, daß er ziemlich gut im Händeschütteln und Auf-die-Schulter-Klopfen war. Er wurde ›unser Mann zur Pflege der Geschäftsbeziehungen‹ genannt, aber natürlich war das Public Relations. Er hatte sich viel schneller bis zum Stellvertretenden Abteilungsleiter hochgearbeitet, als er erwartet hatte. Und er war sich völlig darüber im klaren, daß seine schnelle Beförderung mehr auf seine Fähigkeiten in der Öffentlichkeitsarbeit als auf seine Kenntnisse im Bankgeschäft zurückzuführen war.

Er hatte bei der CONTBANK den Ruf erlangt, auch schwierige Aufgaben zu meistern. Wenn potentielle Kunden als schwierig eingeschätzt wurden, dann betraute man ihn mit deren Betreuung. Manchmal sagte er sich, daß er Wilde beruhigen konnte, wenn sie unruhig waren. Die Leute sahen in ihm ihresgleichen, der ihre Sorgen verstand, und deshalb hörten sie auf seine Vorschläge.

Und dann gab es Situationen wie den augenblicklichen Fall, bei denen er eine einfache Mission hatte, weil sich die Bank für erwiesene Dienste oder Gefälligkeiten erkenntlich zeigen wollte, oder bei denen er dafür sorgen sollte, daß sich die anderen der Bank gegenüber verpflichtet fühlen würden – oder wenigstens gut über sie denken sollten.

Auf der Wharton School of Business hatte niemand etwas von der Fasanenjagd erwähnt, aber das hätte der Fall sein sollen. Die Fasanenjagd war in der wahren Bankwelt zumindest so wichtig wie die Ausstattung der Chefbüros mit antiken Möbeln oder andere Ausgaben, die nur aus Gründen der Öffentlichkeitsarbeit gerechtfertigt waren.

Die Fasanenjagd war so wichtig, daß die CONTBANK für sich die exklusiven Jagdrechte auf 6400 Morgen Land gesichert hatte. Lange bevor Denn zur CONTBANK gekommen war, war die ›South Dakota Farm‹ für die Unterhaltung von Kunden und Geschäftspartnern der CONTBANK organisiert worden.

Das größte und schönste der Farmhäuser (die anderen waren abgerissen worden) war für die Benutzung als Jagdhaus behalten worden. Ein Vollzeit-Hausmeister war eingestellt worden. Der Hausmeister, der in einem kleinen Haus etwa eine halbe Meile entfernt kostenlos wohnen durfte, hatte im Laufe des Jahres nicht allzu viel zu tun. Er mußte nur das Farmhaus in Schuß halten und dafür sorgen, daß die Gesellschaft, von der das Land gepachtet war, nichts tat, was den Bestand von Fasanen verringerte. Während der Jagdsaison verlangte man jedoch von dem Hausmeister, daß er praktisch 24 Stunden pro Tag zur Verfügung stand, um für den Komfort der Gäste der CONTBANK zu sorgen. Seine Frau mußte dann als Köchin arbeiten und für das leibliche Wohl der Gäste sorgen.

All das war natürlich nicht billig, aber eine gerechtfertigte Ausgabe, die nicht nur das Steueramt anerkannte, sondern auch die Rechnungsprüfer der Bank, die oftmals noch kritischer bei den Ausgaben für ›Gästebewirtung‹ waren als das Finanzamt.

John H. Denn war nicht überrascht gewesen, daß die CONTBANK Craig, Powell, Kenyon & Dawes auf der South Dakota Farm unterhalten wollte. Überrascht hatte ihn jedoch das Telex, das ihm die CONTBANK ›zu Ihrer Information‹ geschickt hatte.
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J. B. Summerfield hatte John H. Denn nicht mitgeteilt, wer die Soldaten waren, die auf Fasanenjagd gingen, oder warum ihr Vergnügen wichtig für die Continental Illinois Bank war.

Was immer auch der wahre Grund für die Einladung sein mochte, Denn war entschlossen, alles nur Mögliche zu tun, damit diese Leute Fasane schießen und auf der Farm eine angenehme Zeit verbringen konnten.

Wenn es keinen verfrühten Blizzard gab, dann sollte dieses Vergnügen eigentlich garantiert sein. Im Haus lagerten jede Menge Lebensmittel, drei Kisten Whisky, Schnaps und eine Kiste Wein – Marken, die normalerweise nicht in South Dakota erhältlich waren. Außerdem hatte er Spezial-Steaks per Luftfracht aus Kansas City kommen lassen. In früheren Jahren hatte er es mit einiger Mühe geschafft, die Frau des Hausmeisters davon zu überzeugen, daß sie bei ihren Einkäufen nicht zu sparen brauchte.

Als Denn nach seiner Ankunft aus Chicago zur Farm hinausgefahren war, hatte ihm der Hausmeister versichert, daß genügend plastiküberzogene Frachtbehälter da waren und daß man ihm für den Morgen die erste der täglichen Lieferung von Trockeneis versprochen hatte.

Man konnte nie wissen: Manchmal waren die Jäger richtig gierig auf die Vögel und manchmal machten sie sich anscheinend überhaupt nichts daraus. Wenn diese Leute die Fasane wünschten, dann würden sie sie gerupft und ausgenommen, auf Eis gefroren in Plastikbehältern mitnehmen können.

Es gab auf der Farm acht Schrotflinten mit Munition für den Fall, daß die Jäger ohne Waffen eintrafen. Und die beiden Labrador-Apportierhunde würden vom Sohn des Hausmeisters geführt werden.

Im Haus gab es Telefone, einen Fernschreiber und Fernseher. Alles außer Frauen. Die CONTBANK wollte nicht als Zuhälter fungieren, selbst wenn das die Chance zunichte machte, die Bank von England zum Zehntel ihres Preises zu kaufen.

Nachdem John H. Denn alles auf der Farm überprüft hatte, konnte er nur noch auf die Ankunft der Gäste warten. Der Direktor der Second National Bank von Sioux Falls, CONTBANKs Korrespondenzbank, mit dem Denn gleich Kontakt aufgenommen hatte, hatte jemand an hoher Stelle im Flughafen angerufen. Man würde Mr. Denn sofort anrufen, wenn eine Aero Commander mit einem General Hanrahan an Bord im Anflug sein würde.

Als um 20 Uhr niemand vom Flughafen angerufen hatte, stieg John H. Denn in den gemieteten Kombi und fuhr zum Flughafen Sioux Falls. Der Hausmeister hatte Anweisung, ihm jeden Anruf ins Büro der Flughafenleitung zu melden.

Auf dem Flughafen erklärte ihm der Manager, daß noch nichts von der Aero Commander zu hören gewesen war.

»Aber da wartet noch jemand, Mr. Denn«, sagte der Manager und nickte zu dem kleinen Terminal. »Er ist schon seit einer Stunde hier.«

Ein großer, würdevoll wirkender Mann mit einem Trenchcoat mit Pelzkragen und einem Homburg stand hochaufgerichtet da und hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er trag einen sorgsam gestutzten grauen Schnurrbart. Und er war ein Schwarzer.

»Sind Sie sicher?«

»Er nannte die Nummer des Flugzeugs«, bestätigte der Manager.

John H. Denn ging zu dem Schwarzen.

»Verzeihen Sie, Sir«, sagte er. »Ich hörte, wir warten auf das gleiche Flugzeug.«

»So?« fragte der große Schwarze.

»Mein Name ist Denn. Ich arbeite für die Continental Illinois Bank. Und ich bin hier, um General Hanrahan und seine Gruppe abzuholen.«

Der Schwarze zog seinen grauen Handschuh aus und reichte ihm die Hand.

»Ich bin Colonel Parker. Wie geht es Ihnen? Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«

Der Name stand auf der Liste, aber Denn hatte keinen Schwarzen erwartet.

»Bis jetzt keine, Colonel«, sagte Denn.

»Obwohl ich die Hoffnung noch nicht aufgegeben habe, daß die Maschine doch noch kommt, habe ich ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, die Warterei in die Bar zu verlegen. Möchten Sie mir Gesellschaft leisten?«

»Das ist eine ausgezeichnete Idee, Colonel«, sagte Denn. »Geben Sie mir nur eine Minute, damit ich dem Manager sagen kann, wo wir zu erreichen sind.«

Parker nickte steif.

Sie waren eine halbe Stunde in der Bar und hatten gerade einen zweiten Drink bestellt, als die Sekretärin des Managers zu ihnen kam.

»Mr. Denn, der Tower hat eine Meldung von der Aero Commander, auf die Sie warten. Die Maschine trifft in fünf Minuten ein.«

»Wo kann ich sie erwarten?«

Die Sekretärin wirkte ein wenig verlegen.

»Wir versuchen einen nahen Platz zu reservieren«, erklärte sie. »Aber da parkt jemand. Ich befürchte, die Aero Commander muß ziemlich weit draußen parken.«

Sie wies auf den Flugplatz. Während der Jagdsaison wimmelte es in Sioux Falls von Jägern, und viele kamen mit dem eigenen Flugzeug. Denn schätzte, daß bereits gut über hundert Privatmaschinen auf dem Flugplatz waren, von Firmen-Jets bis zu kleinen Cessnas und Pipers.

»Colonel, ich habe einen Kombiwagen draußen. Fahren Sie mit?« fragte Denn.

»Es sind fünf Personen plus ihr Gepäck«, erwiderte Colonel Parker. »Wir sollten besser mit zwei Wagen fahren.«

Als Denn mit dem gemieteten Mercury-Kombi vom Parkplatz fuhr, sah er, daß Colonel Parker die Tür eines schwarzen Cadillac Fleetwood aufschloß. Der Wagen trug ein Nummernschild von Kansas, und Denn schloß daraus und aus der Dreckschicht auf dem Wagen, daß Colonel Parker von Kansas nach South Dakota gefahren war.

Als der Sicherheitsmann die Schranke öffnete, um ihn passieren zu lassen, hielt Denn an, kurbelte das Fenster hinunter und sagte dem Wachmann, daß der Cadillac zu ihm gehörte. Denn fuhr an der langen Reihe der geparkten Flugzeuge vorbei zum Ende der Zufahrtsstraße. Der Mond war fast voll, und Denn sah im Mondschein eine weißrote Aero Commander (ein sechssitziges, zweimotoriges Flugzeug mit hohen Tragflächen) im Landeanflug etwa 100 Meter über dem Gefängnis. Das Gefängnis war vermutlich ›mitten auf dem Land‹ erbaut worden, als es noch gar keine Flugzeuge gegeben hatte, und der Flughafen war wahrscheinlich aus einer unbefestigten Piste entstanden. Das Ergebnis war, daß bei Anflügen aus dem Westen die Maschinen über den Gefängnishof hinwegfliegen mußten. Denn sagte sich, daß das keine gute Reklame für Sioux Falls war.

Als die Aero Commander aufsetzte und über die Landebahn rollte, schaute Denn zurück, um zu sehen, ob Colonel Parker Anschluß gehalten hatte. Zum erstenmal bemerkte er, daß der Colonel nicht allein in seinem Cadillac Fleetwood saß. Auf dem Rücksitz saßen zwei Passagiere, die mit kaum verhohlener Neugier aus den Fenstern schauten. Colonel Parker hatte seine eigenen Labrador-Apportierhunde mitgebracht.

Die Aero Commander bog am Ende der Rollbahn ab und hielt neben einer Twin-Beech an. Sie stand kaum, als die hintere Tür schon geöffnet wurde. Ein junger Mann mit einer blauen Nylonjacke stieg aus. Ohne ein Wort ging er zum Heck des Flugzeugs, wandte Denn und Colonel Parker den Rücken zu und erleichterte seine Blase.

Als nächster kam ein sympathisch wirkender Ire aus der Aero Commander. Er zog den Reißverschluß seines Parkas auf und eilte ebenfalls zum Heck des Flugzeugs.

Denn warf einen Blick zu Colonel Parker. Der Colonel lächelte nicht. Er war offensichtlich peinlich berührt von dieser Pinkelei in der Öffentlichkeit.

Als nächstes stieg ein stämmiger, rotgesichtiger Mann aus der Maschine. Entweder er oder der andere ist General Hanrahan, sagte sich Denn.

Ein Tankwagen fuhr heran und lenkte Denn ab. Als er wieder zur Aero Commander blickte, war ein anderer Mann ausgestiegen. Er trug ein Tweedsakko und darunter Pullover und Hemd mit offenem Kragen. Der Mann war gewaltig, ein Hüne von gut über zwei Zentnern. Denn rechnete damit, daß sich der Hüne der Pinkelparty anschließen würde – und so war es auch.

Als letzter stieg ein großer, gutaussehender blonder Mann aus dem Flugzeug. Er grüßte Colonel Parker schneidig und gesellte sich dann ein wenig verlegen zu den anderen am Heck der Maschine, um ebenfalls Wasser abzulassen.

Als der große, gutaussehende Offizier fertig war, ging er zu Colonel Parker und reichte ihm die Hand.

»Haben wir Sie lange warten lassen, Sir?« fragte er.

»Es gibt Toiletten im Flughafengebäude«, erwiderte Colonel Parker.

Denn sah, daß der Colonel wirklich ärgerlich war.

»Es gibt mildernde Umstände, Sir«, sagte der gutaussehende Offizier.

»Tatsächlich?« fragte Colonel Parker steif.

»Unsere Bordtoilette ist ein Aluminiumschacht, der an einen Gummischlauch angeschlossen ist. Wenn der Schacht einfriert, und das war bei uns der Fall, dann funktioniert das System nicht mehr und – ich bin sicher, Sie wissen, Sir, was passiert, wenn nackte Haut gefrorenes Metall berührt.«

Denn war überrascht über den fast formellen Respekt, den der gutaussehende Offizier Colonel Parker zollte.

»Man hätte das System vor dem Start überprüfen sollen«, sagte Colonel Parker.

»Jawohl, Sir«, erwiderte der Gutaussehende. »Das hätte ich tun sollen.«

»Es ist schön, Sie wiederzusehen, Craig«, sagte Colonel Parker besänftigt.

»Sie erinnern sich natürlich an Mac, Colonel«, sagte Craig Lowell, »aber ich glaube, Sie kennen nicht General Hanrahan, Lieutenant Wood und Mr. Wojinski.«

General Hanrahan gab dem schwarzen Colonel die Hand.

»Es freut mich, Sie kennenzulernen, Colonel«, sagte General Hanrahan.

»Es ist mir eine Ehre, General«, erwiderte Colonel Parker.

»Und dies ist Lieutenant Charley Wood, mein Adjutant«, stellte Hanrahan vor.

»Sie, Lieutenant, wirken zumindest jung genug, um Ihre Blase unter Kontrolle zu behalten«, sagte Colonel Parker.

Wood war sichtlich verlegen. Die anderen lächelten verstohlen über den steifen alten Soldaten.

»Es war ein sehr langer Flug, Colonel«, sagte Lowell.

»Es wäre ein kurzer Spaziergang zum Flughafengebäude gewesen«, entgegnete Colonel Parker. Er gab Wojinski die Hand, dem Hünen mit dem Tweedsakko.

»Wie geht es Ihnen, Mr. Wojinski?«

»Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Colonel«, erwiderte Wojinski. »Ihr Sohn Phil hat mir viel über Sie erzählt.«

»Mein Sohn redet manchmal zuviel«, sagte Colonel Parker.

John H. Denn ging zu ihnen.

»General Hanrahan?« fragte er.

Der irisch aussehende Mann wirkte überrascht. »Ich bin Hanrahan«, sagte er. »Aber Sie suchen vermutlich ihn.« Er nickte zu dem gutaussehenden Mann mit dem Schnurrbart.

»Wer sind Sie?« fragte der Schnurrbärtige.

»Mein Name ist Denn. Ich bin von der Continental Illinois Bank.«

Der blonde Schnurrbärtige wirkte ebenfalls überrascht. »Von der Bank?«

Denn überreichte ihm seine Visitenkarte. Der gutaussehende blonde Mann warf einen Blick darauf und gab die Karte zurück. Wenn es ihn beeindruckte, einen Vizepräsidenten der CONTBANK zu sehen, so zeigte er es nicht.

»Ich dachte, wir bekommen einen Hausmeister«, sagte er und gab Denn die Hand. »Mein Name ist Lowell.«

Sein Händedruck war fest und herzlich.

»Wir freuen uns, Sie bei uns zu haben, Colonel«, sagte Denn. »Gentlemen.«

Denn hatte schnell entschieden, daß der große Offizier mit dem blonden Schnurrbart das Sagen bei der Gruppe hatte, obwohl er nicht ganz verstand, warum. Da war ein General, und Generäle sind nun mal ranghöher in der Army als Lieutenants Colonels. Lowell trat jedoch mit einer Sicherheit auf, die nur von großem Einfluß kommt.

»Danke«, sagte Lowell. »Wie ist der Plan?«

»Nun, ich dachte, wir essen zu Abend. Haben Sie Appetit?«

»Ich bin fast ausgehungert«, sagte Lowell.

»Nun, da gibt es ein Restaurant namens Copper Kettle«, sagte Denn. »Dort können wir dinieren und dann zur Farm hinausfahren.«

»Gut«, sagte Lowell. Er wandte sich an die anderen: »Ihr Jungs ladet das Gepäck aus, und ich erledige alles mit dem Vogel.«

Das ist der Beweis, sagte sich Denn. Lieutenant Colonel Lowell hatte offenbar das Kommando. General Hanrahan begann als erster, das Gepäck auszuladen.

»Verstauen Sie bitte so viel Gepäck wie möglich im Kofferraum meines Wagens, Lieutenant Wood«, sagte Colonel Parker. »Mit der Erlaubnis des Generals werden er und Colonel Lowell mit mir fahren.«

»Danke, Colonel«, sagte General Hanrahan.

»Jawohl, Sir«, sagte Lieutenant Wood.

Denn korrigierte sich ironisch. Der alte Neger hatte das Kommando. Er erteilte sehr selbstsicher Befehle.

Denn fragte sich von neuem, wer Lowell war, und die Antwort erhielt er sofort. Lowell gab seine Kreditkarte dem Fahrer des Tankwagens, und der Mann ließ sie fallen. Denn hob die Karte schnell auf. Es war eine American-Express-Karte, auf der in erhabenem Druck stand: ›CRAIG W. LOWELL, VICE CHAIRMAN OF THE BOARD, CRAIG, POWELL, KENYON & DAWES, INC.‹

Was zur Hölle hatte dann die ›Colonel‹-Geschichte zu bedeuten?

Eine halbe Stunde später wurden im ›Copper Kettle‹-Restaurant drei Tische zusammengeschoben, damit alle beisammensitzen konnten.

»Ich weiß nicht, was Mr. Denn wünscht«, sagte Lowell zum Kellner, »aber bringen Sie allen anderen Johnny Walker Black.«

Dann schaute er Colonel Parker an. »Verzeihen Sie, Colonel. Sind Sie damit einverstanden?«

»Sehr«, sagte Colonel Parker.

»Für mich auch Johnny Walker Black«, sagte Denn.

»Und machen Sie bitte getrennte Rechnungen«, sagte General Hanrahan.

»Gentlemen, Sie sind Gäste der Continental Illinois Bank«, erklärte Denn hastig.

»Eine Rechnung, und geben Sie sie mir«, verlangte Lowell.

»Eine Rechnung«, sagte Colonel Parker, »und geben Sie sie mir.«

»Ich bestehe wirklich darauf«, sagte Denn.

»Ich bezahle«, beharrte Colonel Parker.

»Wollen Sie darum knobeln, Colonel?« fragte Lowell spitzbübisch.

»Nein«, erwiderte Colonel Parker, »ich werde nicht knobeln, sondern bezahlen.«

»Jawohl, Sir«, sagte Lowell.

»Ich stelle fest, es stimmt«, bemerkte General Hanrahan.

»Was stimmt, General?«

»Daß Sie einer der beiden Offiziere sind, von denen sich Lowell etwas sagen läßt – der andere ist E. Z. Black –, ohne Widerworte zu geben.«

»Nach dem, was ich von General Black hörte, ist das nicht immer der Fall«, sagte Colonel Parker trocken und lächelte Lowell an.

»Nun, da der Colonel bezahlt«, sagte Lowell zum Kellner, »bringen Sie mir das größte Steak, das Sie auf der Karte haben. Alles außer einem Filet Mignon. Medium, bitte.«

»Wenn es keine Einwände gibt«, sagte Colonel Parker zum Kellner, »bringen Sie uns allen das gleiche.«

Es gab keine Einwände.

»Ich bedaure, daß Colonel Felter nicht mitkommen konnte«, sagte Colonel Parker.

»Felter hält das Schießen von Fasanen für Mord«, sagte Lowell.

»Hat er das gesagt?« fragte Colonel Parker.

»Nein, Sir«, sagte Lowell. »Er sagte – ich vergaß, seine besten Grüße auszurichten, Sir –, daß er sich verpflichtet fühlt, seine spärliche Freizeit seiner Frau zu widmen.«

»Der Präsident hält ihn ziemlich beschäftigt, Colonel«, warf General Hanrahan ein.

John H. Denn sagte sich, daß Hanrahan nicht den Präsidenten der Vereinigten Staten meinen konnte. Da irrte er sich. Lieutenant Colonel Sanford T. Felter war für Präsident Kennedy, was er für Präsident Eisenhower gewesen war: der persönliche Verbindungsmann des Präsidenten zu den Nachrichtendiensten mit dem Rang eines Beraters des Präsidenten (die Ernennung war als ›TOP SECRET PRESIDENTIAL‹ eingestuft).

»Es überrascht mich angesichts der Ereignisse auf Kuba, daß überhaupt einer von Ihnen sich freinehmen konnte, um auf die Jagd zu gehen«, sagte Colonel Parker. Er sah, daß Hanrahan die Augenbrauen hob und fügte hinzu: »Ich habe es bestimmt nicht böse gemeint, Sir.«

»So habe ich es auch nicht aufgefaßt, Colonel«, sagte Hanrahan. »Aber ich sprach vor ein paar Tagen mit Felter, und er sagte mir, daß im Augenblick nichts passieren wird.«

Er dachte – hoffte –, daß es stimmte. Er war der Kommandeur des U.S. Army Special Warfare Center, und ›offiziell‹ geschah nichts Großes. Und wenn auch Felter, der verdammt verschwiegen war, nichts gesagt hatte, so hatte Hanrahan andere Quellen. Zum Beispiel hatte Colonel MacMillan Freunde bei der 82. Luftlandedivision (die Jungs, die wahrscheinlich als erste eingesetzt wurden), und sie würden es ihm erzählen. Das mochte den Leuten vom Geheimdienst mißfallen, aber wenn der Träger der Tapferkeitsmedaille Fragen stellte, erhielt er fast immer Antworten, ganz gleich, für wie geheim die Sache erklärt war. Eine Invasion Kubas ohne eine Beteiligung der Green Berets war undenkbar.

»Ich dachte mir, daß nichts los sein kann, wenn Sie herkommen«, sagte Colonel Parker. »Aber ich frage mich, ob es viel Sinn hat, das Unvermeidliche hinauszuzögern.«

»Sie meinen, wir müssen eine Invasion machen, Colonel?« fragte MacMillan.

Das beweist es, dachte Hanrahan. Mac weiß nichts, denn sonst hätte er nicht diese Frage gestellt.

»Ich denke, wir hätten die 82. Luftlandedivision am 3. Januar 1960 in Havanna einsetzen sollen«, sagte Colonel Parker. »Dann wäre uns das Fiasko in der Schweinebucht erspart geblieben. Keine Zivilisation, die Söldner einsetzt, hat jemals lange Bestand gehabt. Sie haben Gibbon gelesen, General. Gewiß stimmen Sie mir zu?«

General Hanrahan fühlte sich sichtlich unbehaglich.

»Es waren keine Söldner, Sir«, sagte Lowell. »Natürlich gab es ein paar, aber der Großteil der Leute, die wir an Land zu setzen versuchten, waren Kubaner.«

»Es waren keine Amerikaner, Craig«, sagte Colonel Parker. »Wir hätten Amerikaner schicken sollen.«

»Wir haben einige Amerikaner geschickt«, sagte MacMillan. »Und am Ende flog sogar Felter dorthin.«

»Und ebenfalls diese beiden«, fügte Hanrahan hinzu und wies auf Lowell und Wojinski. »Sie flogen hin und holten Felter heraus.«

Colonel Parkers Augenbrauen ruckten hoch. »Tatsächlich?«

»Um zum Ausgangspunkt zurückzukommen«, sagte Hanrahan. »Ich überprüfte die Lage mit dem Kommandeur, bevor wir hierhin flogen. Er gab mir nicht den geringsten Hinweis darauf, daß irgend etwas im Gange ist.«

»Wenn Kennedy glaubt, die Russen verwandeln Kuba nicht so schnell wie möglich in eine Militärbasis, die in der Lage ist, das karibische Becken zu kontrollieren, dann ist er ein größerer Narr, als es nach außen hin den Anschein hat«, sagte Colonel Parker.

»Nun, ich bezweifle, daß so bald irgend etwas passieren wird«, sagte Hanrahan.

»Jemand sollte Kennedy einen Band von Clausewitz geben und die Passagen unterstreichen, in denen es heißt: ›Je längere Zeit man dem Feind für Vorbereitungen läßt, desto größer werden die Verluste sein, wenn man schließlich angreift‹.«

»Ich glaube, wir langweilen Mr. Denn«, sagte General Hanrahan. »Darf ich vorschlagen, das Thema zu wechseln?«

Das war ein sehr taktvoller Tadel für Colonel Parker, fand Denn.

»Verzeihung, Sir«, sagte Colonel Parker.

»Mir ist soeben eine Information zu Ohren gekommen, die nichts Gutes für die Army der Zukunft ahnen läßt.«

Colonel Parker nahm das ernst. »Tatsächlich?«

»Es schlägt dem Faß den Boden aus – wir haben einen weiteren Craig im Offizierskorps.«

Lowell schaute ihn mit neuem Interesse an. »Er ist zum Offizier ernannt worden?« fragte er sichtlich überrascht.

»Nachdem Geoffrey Craig erfolgreich eine Stellung auf einem Hügel gegen weit überlegene Kräfte verteidigte, übernahm er das Kommando über eine aus U.S.- und einheimischen Soldaten gemischte Einheit, deren Offiziere gefallen waren.«

»Das kommt mir irgendwie bekannt vor«, sagte MacMillan und grinste Lowell an.

Wojinski lachte. »Es muß in der Familie liegen. Die sind scharf darauf, ihren Arsch hinzuhalten.«

Lowell bedachte sie beide mit einem vernichtenden Blick. »Wurde er verwundet?«

»Leichte Verletzungen im Gesicht«, sagte Hanrahan.

»O Gott! Wenn sein Vater davon erfährt, wird man mich aus der Familie ausstoßen«, sagte Lowell.

»Ich hatte ein Gespräch mit Dave Mennen über MARS«, sagte General Hanrahan (MARS – Military Amateur Radio Service, ein weltweites Netz von Amateurfunkern, die persönliche Nachrichten für Militärpersonal übermitteln). »Er war im Hochland und «

»Mr. Denn«, unterbrach Lowell, »um Sie ins Bild zu setzen: Wir sprechen über Porter Craigs Sohn. Er ist Sergeant der Special Forces …«

»Lieutenant der Special Forces«, korrigierte MacMillan.

»… und zur Zeit im Hochland in Vietnam«, vollendete Lowell.

»Hervorragende Soldaten«, sagte Colonel Parker, »und eine ausgezeichnete Idee!«

John H. Denn brauchte einen Augenblick, um zu verarbeiten, daß Porter Craigs Sohn Soldat und darüber hinaus bei den Special Forces war.

»Sie reden von den Soldaten, die diese grünen Mützen tragen, die Green Berets?« fragte Denn.

»So ist es«, bestätigte General Hanrahan, und dann erzählte er weiter. »Dave Mennen bat mich, Ihnen zu sagen, Craig, daß Geoffrey wirklich gute Arbeit leistete.«

»Da will ich doch verdammt sein«, sagte Lowell. »Konnte er das Telegramm stoppen?«

»Deshalb wandte er sich an mich über MARS«, sagte General Hanrahan. »Er hielt es für besser, wenn entweder Sie oder ich es Geoffreys Vater sagen. Wenn Sie es ihm nicht sagen wollen, werde ich ihn anrufen.«

Lowell dachte darüber nach. »Ich rufe ihn an«, sagte er dann. »Wenn Sie mit ihm telefonieren, ruft er mich anschließend ohnehin an.«

»Ich habe von den Green Berets gehört und gelesen«, sagte John H. Denn. »Sind sie wirklich das, was sie behaupten?«

Lowell schaute ihn an. »Sie meinen, ob die wirklich Babys zum Frühstück fressen? Oder etwas in dieser Art?«

Denn fühlte sich ein wenig unbehaglich. »Nun, einige der Geschichten, die man so hört …«

»Warum fragen Sie nicht General Hanrahan? Er ist der oberste Green Beret, sozusagen der Chef-Baby-Fresser«, sagte Lowell.

An Hanrahans Miene sah Denn, daß Lowell die Wahrheit sagte.

»Nicht sehr lustig, Craig«, sagte Hanrahan ein wenig steif. »Aber wir fressen nur Babys, Mr. Denn, wenn wir im Dienst sind.«

»Ein Offizier ist jedoch immer im Dienst«, fuhr Lowell fort. »Ist das nicht so, Colonel Parker?«

»Ein Offizier ist immer im Dienst, bis er seinen Abschied nimmt«, stimmte Colonel Parker zu, aber er spürte, daß es an der Zeit war, das Thema zu wechseln, und war bereit dazu. Das Thema ›Army‹ wollte er nicht ganz fallenlassen, aber er wollte lieber über einen vergangenen Krieg reden.

»Ich habe die Landkarten meines Urgroßvaters hervorgeholt, als ich erfuhr, daß wir hierhin kommen«, sagte er. »Ich werde sie Ihnen auf der Farm zeigen, wenn Sie interessiert sind.«

»Ich wäre fasziniert«, sagte Lowell.

»Ich auch«, sagte Hanrahan.

»Welche Landkarten?« fragte MacMillan verwirrt.

»Mein Urgroßvater«, sagte Colonel Parker stolz, »diente beim 10. Kavallerieregiment, bei den ›Büffelsoldaten‹. Sie kämpften in diesem Teil des Staats in den Indianerkriegen.«

»Und Sie haben seine Landkarten?« fragte Denn. »Die würde ich liebend gerne sehen.«

»Warum nannte man sie ›Büffelsoldaten‹, Colonel?« fragte Lieutenant Wood. »Weil sie von Büffelfleisch lebten?«

»Eigentlich wurde ihnen der Name von den Sioux oder den Chiricahuas gegeben, Lieutenant, genau weiß man das nicht. Die Bezeichnung bezog sich auf die Ähnlichkeit zwischen dem Fell des Büffels und dem krausen Haar der Negersoldaten.«

»Oh«, sagte Wood, »tut mir leid, das wußte ich nicht.«

»Sie waren nicht beleidigt deswegen«, sagte Colonel Parker. »Es war eine stolze Sache für einen Neger, ein Büffelsoldat zu sein.«
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Bei Wessington Springs, South Dakota

22. Oktober 1962, 14 Uhr 30

Die Tage waren schön und fast gleich verlaufen. Jeder stand gegen halb zehn Uhr auf und genoß dann das ausgiebige Frühstück: Schinken, Eier, Würstchen, Pfannkuchen. Um halb elf versammelten sie sich in Jagdkleidung draußen und wurden dorthin gefahren, wo sie schießen wollten.

Meistens führte die Jagd durch Maisfelder. Die Treiber und Jäger bahnten sich einen Weg durch den Mais, der höher war als sie, und die Labradors liefen vor ihnen her, um die Fasane rauszudrücken. Am Ende des Feldes hatten sich zwei oder drei Jäger postiert. Die Position dieser Männer galt als die beste, denn dort wurde am meisten geschossen.

Wegen der Dichte und Höhe des Maises waren Fasane, wenn sie aufgescheucht wurden, nur für Sekunden sichtbar (wenn sie auch von den Jägern zu hören waren). Dann flogen sie davon, überwiegend zum Ende des Feldes, wo die Jäger warteten. In dem Augenblick, in dem der Vogel sichtbar war, mußten die Jäger die Schrotflinten an die Schulter nehmen, bestimmen, daß der Fasan keine Henne, sondern ein Hahn war, der geschossen werden durfte, und dann feuern. Obwohl diese Schüsse schwierig waren, schossen diese Jäger drei von vier Fasanen. Und sie trafen sie sauber: Man sah eine kleine Wolke von Federn, und die Vögel fielen wie Steine herab.

Jeden Tag um 16 Uhr kehrten sie zum Farmhaus zurück und machten sich so nützlich wie sie konnten beim Rupfen, Ausnehmen und Einfrieren der Fasane. Colonel Parker hatte sowohl John H. Denn als auch den Hausmeister beeindruckt, weil er seine Jagdbeute fast mit chirurgischem Geschick bearbeitete. Die meisten Jäger zogen die Vögel durch einen Topf mit geschmolzenem Paraffin, damit sie sie leichter rupfen konnten.

Colonel Parkers Labradorhunde, einer weiblich, einer männlich, beeindruckten John H. Denn ebenfalls. Sie waren hervorragend abgerichtet, viel besser als die Apportierhunde der Farm. Als Denn fragte, wie es der Colonel geschafft hatte, die Tiere so wunderbar abzurichten, erklärte er, daß er im Ruhestand viel Zeit habe, um Hunde richtig zu dressieren. Er habe ebenfalls Zeit, um Segeltuch-Sitzschoner zu nähen, welche die Brokatpolster in seinem Cadillac Fleetwood schützten.

»Die Kavallerie war noch beritten, als ich ein junger Offizier war«, sagte Parker. »Wir hatten einen Sattler, der mir alles beibrachte, was er von diesem Handwerk verstand. Ich fand es eine sehr nützliche Fertigkeit.«

Jeden Tag um 17 Uhr hatten alle gebadet und sprachen dem Whisky zu. Große Mengen davon verschwanden mit überraschender Schnelligkeit, aber keiner schien die Wirkung zu spüren, mit Ausnahme von Lieutenant Wood, der dazu neigte, nach einem bestimmten Quantum einzuschlafen. Sie aßen gewaltige Portionen am Abend, Roastbeef am ersten Abend, gebratenen Fasan am zweiten, und sie blieben bis spät in die Nacht auf und unterhielten sich und spielten mit Dollarscheinen ein Würfelspiel, das sie ›Lügen‹ nannten.

John H. Denn hatte nie eine Uniform angehabt, und bis jetzt hatte er wenig fürs Militär übrig gehabt, doch er fand die abendlichen Unterhaltungen faszinierend. Es war offenbar viel mehr an der Army dran, als er gedacht hatte. Und er war äußerst überrascht, zu erfahren, daß es in der Army ebenso viel Interessenpolitik gab wie in den Chefetagen der CONTBANK. Der Unterschied bestand anscheinend nur darin, daß ihre politischen Kämpfe von Zeit zu Zeit durch echte Gefechte unterbrochen wurden.

Denn lernte ferner, daß ›wegblasen‹ identisch mit ›totschießen‹ war, daß ›eine Farm kaufen‹ soviel bedeutete wie ›weggeblasen werden‹ und ›nervös‹ gleichbedeutend mit ›ängstlich‹ oder eher ›furchterfüllt‹ war.

Spät in der zweiten Nacht erhielt Denn eine Erklärung für Colonel MacMillans sonderbare Bemerkung ›Das kommt mir doch bekannt vor!‹ General Hanrahan, dessen Zunge von einem großen Quantum Scotch gelockert war, erzählte von den Heldentaten des damaligen Second Lieutenant Lowell in Griechenland. Der Mann, dessen American-Express-Karte ihn als Stellvertretenden Aufsichtsratsvorsitzenden der Investmentbankiers Craig, Powell, Kenyon & Dawes auswies (aus steuerlichen Gründen, wie Denn erkannte), hatte einst schwerverwundet in den Bergen an der griechisch-albanischen Grenze eine Stellung erfolgreich verteidigt und war daraufhin vom griechischen König persönlich für seine Leistung und seine Tapferkeit ausgezeichnet worden.

Lowell versuchte, leichthin darüber hinwegzugehen, aber Wojinski, der ebenfalls in Griechenland gewesen war, ließ das nicht zu. »Hören Sie auf, Duke«, sagte er. »Sie können das ebenso wenig vergessen wie ich. All diese toten Kommunisten. Es gab keine Möglichkeit, so viele Leute dort zu begraben. Nichts als verdammte Felsen. Wir hätten Gräber sprengen müssen, und wir konnten die Griechen nicht dazu überreden – sie wollten keine Kommunisten begraben. Sie sagten, sie wären gottlos, und sie weigerten sich, sie auch nur zu berühren. Und so fuhren wir die Leichen mit einem Konvoi von Lastwagen nach Athen, ließen die Wagen im Fahrzeugpark des Militärs stehen und verschwanden. Zu diesem Zeitpunkt begannen die Leichen schon zu stinken. Als wir ein paar Tage später wieder dort bei den Griechen auftauchten, waren sie höllisch sauer, aber die Leichen waren weg.«

John H. Denn, Colonel Philip Sheridan Parker II. und Lieutenant Charles J. Wood Junior standen zehn Schritte vom Ende eines Maisfelds und hielten ihre Schrotflinten bereit.

Colonel Parker hielt lässig einen Sauer-&-Sohn-Drilling, zwei 16-kalibrige Läufe nebeneinander über einem Gewehrlauf. John H. Denn wußte ein wenig über Schrotflinten, und es war ihm bekannt, daß der Drilling über 3000 Dollar wert war.

Dabei war der Drilling nicht einmal die wertvollste der Schrotflinten, die von der Gruppe benutzt wurden. Lieutenant Wood war mit einer der beiden Schrotflinten bewaffnet, die Lieutenant Colonel Lowell in Lederfutteralen nach South Dakota mitgebracht hatte. Es war ein identisches Paar. Die Ziffern ›1‹ und ›2‹ waren in Gold eingearbeitet. Die Waffen waren Holland & Hollands ›Beste Güte‹ und kosteten so um die 12.000 Dollar. Denn nahm an, daß Lieutenant Wood keine Ahnung hatte, wieviel die Schrotflinte wert war, die er in den letzten drei Tagen benutzt hatte. Der Lieutenant wußte natürlich, daß es eine feine Waffe war, jedoch nicht, wie kostbar sie war.

Sie hatten jetzt seit fünf Minuten geschossen, und dann und wann war das Prasseln wie von Regentropfen zu hören, wenn die Schrotkörner ins Maisfeld fielen, aber das Feld war fast eine halbe Meile lang, und von den Treibern war weder etwas zu sehen noch zu hören.

Dann gab es ein Rascheln und Pfeifen, als Männer und Hunde sich durch die Maisreihen bewegten. Fasane wurden aufgestöbert und flüchteten zum Ende des Felds hin. Ein paar Minuten lang hatten die Männer am Ende des Felds gute Schußmöglichkeiten, doch dann ertönte MacMillans Stimme aus dem Feld:

»Feuer einstellen! Wir kommen!«

Sie tauchten eine Minute später mit großer Jagdbeute auf.

»Ich bin sicher, das ist das Limit«, sagte Lowell. »Wir hätten schon vor ein paar Minuten aufhören sollen.«

»Und warum haben Sie nicht aufgehört«? fragte Colonel Parker kalt. »Ich nehme nicht gern mehr als das Limit.«

Lowell war verlegen. »Zählen wir sie«, sagte er. »Vielleicht irre ich mich.«

Als die Vögel gezählt waren, war Lowell die Erleichterung anzusehen. Sie hatten einen Fasan weniger als die erlaubte Zahl geschossen.

»Verzichten wir darauf, irgendwo anders wegen eines einzigen Vogels anzufangen«, sagte Lowell. »Ich brauche was zu trinken und ein Bad, in dieser Reihenfolge.«

Wood und Wojinski sammelten die Fasane ein. Sie trugen die Vögel an den Hälsen zum Mercury, dessen Rücksitz heruntergeklappt und mit einer Plastikplane abgedeckt worden war.

»General Hanrahan«, sagte Colonel Parker, »darf ich vorschlagen, daß wir beide diesen Gentlemen die Arbeit überlassen? Ich erinnere mich, irgendwo gehört zu haben, daß der Rang gewisse Privilegien hat. Ich möchte gern als erster unter der Dusche sein, bevor gewisse ungenannte Offiziere und Gentlemen wieder das heiße Wasser verbrauchen.«

Parker, Hanrahan und John H. Denn stiegen in den Cadillac und fuhren zur Farm.

Die anderen luden die Fasane ein und drängten sich dann in den Mercury-Kombi.

Nach einer halben Meile Fahrt über die unbefestigte Straße sahen sie Colonel Parkers Cadillac am Straßenrand stehen.

»Ich frage mich, was das zu bedeuten hat«, sagte MacMillan besorgt.

Als sie sich näherten, schob sich eine Hand aus dem Fenster an der Fahrerseite des Cadillac. Die Hand öffnete sich, und ein Finger wies nach oben, wie ein Kind sich meldet, um die Erlaubnis zum Verlassen des Klassenraums einzuholen. Oder wie der Kommandant einer Panzereinheit den folgenden Soldaten signalisiert, anzuhalten.

MacMillan stieg aus und ging schnell zu dem Cadillac, neigte sich zum Fenster und hörte einen Augenblick lang zu. Dann richtete er sich auf, signalisierte den Männern im Mercury, zu ihm zu kommen, und neigte sich wieder zum Wagenfenster hinab.

Als die Männer aus dem Mercury ausgestiegen und beim Cadillac angelangt waren, hatte sich MacMillan wieder aufgerichtet.

»Was ist los?« fragte Lowell.

»Ihr habt es soeben versäumt«, sagte MacMillan und wies zum Autoradio.

»Was?« fragte Lowell ungeduldig.

»Kennedy«, sagte MacMillan. »Er sprach im Radio. Die Russen haben Raketen auf Kuba. Kennedy befahl soeben eine Seeblockade.«

»Allmächtiger!« sagte Lowell.

»Vielleicht hat ihm doch jemand etwas von Clausewitz vorgelesen«, bemerkte Colonel Parker nachdenklich.

»Das nächste Telefon ist vermutlich im Farmhaus«, sagte General Hanrahan.

»Ja«, stimmte Colonel Parker zu. Er legte den ersten Gang ein und gab Gas. Die Räder des Cadillac drehten durch, und dann schoß der Wagen aus einer kleinen Vertiefung heraus. Die anderen Männer rannten sofort zum Mercury.
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Das Army Aviation Board hat die Aufgabe, Flugausrüstung zu testen, vom Funkgerät bis zum gesamten Luftfahrzeug für die Benutzung der Army. Es gibt ähnliche Ämter bei der Panzertruppe, der Artillerie etc.

»Army Aviation Board«, sagte Mrs. Ann Caskey. »Büro des Präsidenten.«

»Ann, hier spricht Colonel Lowell. Verbinden Sie mich mit Colonel Martinelli.«

»Der spricht gerade, Colonel«, erwiderte Mrs. Caskey.

»Unterbrechen Sie ihn«, sagte Lowell.

»In Ordnung. Wir haben Sie überall gesucht, Colonel.«

Es folgte eine Pause.

»Wo zur Hölle waren Sie?« fragte dann Colonel Jack Martinelli. »Wir haben in ganz North Dakota nach Ihnen gesucht.«

»Ich bin in South Dakota«, gab Lowell zurück. »Und Hanrahans Leute wissen, wo wir sind.«

»Offenbar nicht«, sagte Martinelli. »Wie lange dauert es, bis Sie bei der MacDill Air Force Base sein können?«

Lowell rechnete schnell.

»Sechs Stunden, vielleicht ein wenig länger.«

»Melden Sie sich bei General Jiggs«, sagte Martinelli. »Ich werde ihn anrufen und ihn informieren, daß Sie endlich aufgetaucht sind.«

»Was ist los?« fragte Lowell, doch die Leitung war bereits tot.

Er legte den Hörer auf und schaute zu Red Hanrahan, der am anderen Telefon war.

»Bleiben Sie dran«, sagte Hanrahan zu seinem Gesprächspartner, wer auch immer das sein mochte, und hielt die Sprechmuschel zu.

»Ich muß mich bei Jiggs auf MacDill melden«, sagte Lowell.

Hanrahan überlegte kurz.

»Können Sie uns in Bragg absetzen?«

»Das würde mich zwei weitere Stunden kosten«, sagte Lowell und fügte bitter hinzu: »Und ich werde anscheinend schon wegen unerlaubten Entfernens von der Truppe gesucht.«

Hanrahan dachte einen Augenblick lang darüber nach und nahm dann die Hand von der Sprechmuschel.

»Schicken Sie eine L-23 nach MacDill«, sagte er. »Der Pilot soll sich bei General Jiggs melden.«

Es gab eine Antwort. Hanrahans Gesicht straffte sich und spiegelte dann Zorn wider.

»Dann holen Sie eine von der Flotte des Korps zurück«, sagte er scharf. »Notfalls mit Gewalt.«

Wieder sagte der andere etwas.

»Colonel, bis entweder Sie oder ich von befugter Stelle abgelöst werden, haben Sie meine Befehle zu befolgen! Sie tun jetzt, was ich Ihnen sage und streiten nicht mit mir!«

Er nahm den Telefonhörer vom Ohr und legte ihn sehr langsam und genau auf. Für Lowell war offenkundig, daß Hanrahan den Hörer am liebsten auf die Gabel geschmettert hätte.

»Man hat mich hinterhältig fertiggemacht«, sagte Hanrahan. »Ich werde vom XVIII. Luftlandekorps in MacDill ›vertreten‹. Mein Armleuchter von Stellvertreter hat es für richtig gehalten, meine Flugzeuge ›vorübergehend‹ dem XVIII. Luftlandekorps zu unterstellen. Er hat diese Aktion mit der ›Erklärung‹ gerechtfertigt, daß er ›glaubt‹, das XVIII. habe eine operative Priorität.«

»Dieser Hurensohn«, ereiferte sich MacMillan. »Dem habe ich noch nie getraut.«

»Sobald ich in MacDill bin, Red«, sagte Lowell, »können Sie und Mac die Aero Commander haben. Wenn ich ein Flugzeug brauche, kann ich es in Rucker abholen.«

»Bringen Sie uns nur nach MacDill, Craig«, sagte General Hanrahan. »So schnell wie möglich.«
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MacDill Air Force Base, Tampa, Florida

22. Oktober 1962, 21 Uhr 45

»MacDill«, sagte Craig Lowell ins Mikrofon. »Aero Commander One Five.« Er gab die genauen Daten durch und fügte hinzu: »Bitte um Landeanweisungen.«

»Wiederholen Sie«, wurde er vom Tower MacDill aufgefordert.

»MacDill, Aero Commander One Five, fünf Minuten nordnordwestlich Ihrer Basis, erbittet Landeerlaubnis.«

»Aero Commander One Five, MacDill ist zur Zeit für Zivilverkehr gesperrt. Landeerlaubnis wird nicht erteilt. Ich wiederhole: Landeerlaubnis wird nicht erteilt.«

»Oh, Scheiße, das hat uns noch gefehlt«, sagte Wojinski, der auf dem Boden zwischen Piloten-und Copilotensitz hockte.

»Da ist es«, sagte MacMillan. Er saß auf dem Copilotensitz und wies aus dem linken Fenster.

Lowell schaute zu ihm, senkte die Nase der Aero Commander und ging in eine Linkskurve.

»Was machen wir, landen wir in Tampa?« fragte MacMillan.

Es herrschte viel Betrieb auf MacDill. Lowell sah zwei Kampfflugzeuge der Air Force, die gleichzeitig auf einer Rollbahn starteten, während eine C-131 auf einer parallel verlaufenden Startbahn nach der Landung ausrollte.

»MacDill, Aero Commander One Five fliegt in offizieller Mission. Wir haben einen Code Sieben (Brigadier General) an Bord.«

»Aero Commander One Five, MacDill. Empfehle Landung auf Tampa International. Dieser Flugplatz ist vorübergehend für Zivilverkehr geschlossen.«

»MacDill, haben Sie gehört, was ich über den Code Sieben an Bord sagte?«

»Positiv, One Five. Ich wiederhole, dieser Flugplatz ist vorübergehend für Zivilverkehr geschlossen.«

»MacDill, Aero Commander One Five erklärt einen Notfall. Erbitte sofortige Landeerlaubnis für Notlandung auf Startbahn Two Seven Left.«

»Jesus!« stieß MacMillan hervor.

»Achtung an alle Luftfahrzeuge im An-und Abflug im Luftraum MacDill. Wir haben einen erklärten Notfall. Das Flugzeug ist eine zivile Aero Commander, ungefähr drei Meilen nördlich von Startbahn Two Seven …« Er gab weitere Anweisungen, erteilte Lowell die Erlaubnis zur ›Notlandung‹ und gab Windstärke, Windrichtung und andere Angaben durch.

Lowell meldete sich ab und wandte sich an MacMillan. »Räder ausfahren, Mac«, sagte er. »So geht es glatter.«

»Jesus!« wiederholte MacMillan und tat es.

»Aero Commander One Five, stoppen Sie nach dem Ausrollen. Verlassen Sie nicht, ich wiederhole, nicht die Startbahn. Sie werden abgeholt.«

»Darauf wette ich«, sagte MacMillan.

»Verstanden, Taxiway Two Seven Left«, sagte Lowell ins Mikrofon.

Der Mann vom Tower meldete sich sofort wieder. Er klang aufgeregt.

»One Five, negativ! Ich wiederhole, negativ! Commander One Five, Sie sind angewiesen, nach der Landung an Ort und Stelle zu bleiben. Ich wiederhole: Sie sind angewiesen, nach der Landung an Ort und Stelle zu bleiben!«

Als sie über die äußere Markierung einflogen, sahen sie eine Kolonne von Flugplatzfahrzeugen, rote Feuerwehrwagen, zwei Ambulanzen, einen schwarzweiß-karierten Wagen und drei Jeeps, alle mit rotierenden Rotlichtern.

Gummi quietschte, als die Aero Commander aufsetzte, und dann röhrten die Motoren auf, als Lowell die Propeller umschaltete, so daß sie als Bremsen wirkten.

Er ließ die Maschine bis zum Ende der Landebahn rollen, über die aufgemalten Markierungen, die das Ende anzeigten, auf das Gebiet jenseits davon.

»MacDill«, sagte er ins Mikrofon. »Aero Commander One Five, soeben über die Schwelle von Runway Two Seven Left hinausgefahren. Mein Notfall scheint verschwunden zu sein. Es war vermutlich ein Wackelkontakt in der elektrischen Anlage.«

»Aero Commander One Five, behalten Sie Ihre Position«, ertönte eine andere Stimme über Funk, diesmal kalt und autoritär. »Ich wiederhole, behalten Sie Ihre Position. Wenn Sie es nicht tun, wird Ihr Flugzeug von Sicherheitspersonal der Basis beschossen werden.«

»Mann, die sind wütend, was?« sagte Lowell.

»Was zum Teufel ist los?« fragte Red Hanrahan schläfrig.

»Der Schönheitsschlaf ist vorbei«, sagte MacMillan und lachte.

»Wir hatten ein kleines Problem, Red«, erklärte Lowell. »Aber es ist gelöst. Wir sind in MacDill.«

»Man könnte sagen, wir sind soeben aus der Bratpfanne ins Feuer geraten«, sagte Wojinski.

»Vom Regen in die Traufe, meint er«, sagte MacMillan.

Hanrahan schaute aus dem Fenster. Er war noch schläfrig, und es sah aus, als wollte er nachsehen, ob draußen Feuer war oder ob es regnete. Das Flugzeug war umzingelt. Da standen zwei Feuerwehrwagen, von denen Feuerwehrleute in Schutzanzügen sprangen und dicke Schläuche zum Löschen mit Schaum trugen. Militärpolizisten der Air Force, die mit zwei Jeeps gekommen waren, hielten Maschinengewehre auf die Aero Commander gerichtet. Ein Offizier mit einem Megafon und einer MP-Armbinde sprang aus einem der Jeeps und lief zu dem schwarzweiß-karierten Stabswagen.

»Achtung im Flugzeug!« rief der MP-Offizier ins Megafon. »Schalten Sie die Motoren aus, und kommen Sie mit erhobenen Händen aus der Maschine!«

»Was soll das?« fragte Hanrahan.

»Als man mir sagte, daß der Flugplatz für zivile Flugzeuge geschlossen ist, hatte ich einen Notfall«, erklärte Lowell.

»Sie gehen als erster raus, Wood«, sagte Wojinski. »Lieutenants sind entbehrlich.«

»Unterstehen Sie sich, Charley!« schnauzte Hanrahan. Er tastete herum, bis er sein Green Beret fand. Dann setzte er die Mütze auf, ging zur Tür, öffnete sie und trat in den gleißenden Schein der Scheinwerfer.

»Ich bin General Red Hanrahan«, rief er. »Nehmen Sie das Flutlicht von mir weg.«
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Büro des Kommandierenden Generals, Headquarters, U.S. Joint Assault Force (Provisional)2, MacDill Air Force Base Tampa, Florida

22. Oktober 1962, 22 Uhr 20

Es stimmt nicht, wie viele Leute glauben, daß Offiziere im Generalsrang sich ihre eigenen Uniformen entwerfen dürfen. Sie müssen sich wie alle anderen Mitglieder der Army nach den Kleidungsvorschriften richten. Aber je mehr Sterne man auf den Schulterstücken hat, desto weniger Leute können einen bezüglich der Uniform korrigieren.

Brigadier General Red Hanrahan meditierte über diesen Punkt, als er in das Büro des Kommandierenden Generals der JAF marschierte. Die Nylonjacke mit Reißverschluß und Fellkragen, die General James G. Boone trug, war nach den Kleidungsvorschriften der Army für Flugpersonal bei fliegerischen Tätigkeiten bestimmt. Sie war eigentlich verboten für nicht fliegendes Personal und ebenso für Flugpersonal, das nicht bei fliegerischen Aktivitäten oder auf dem Weg dorthin war.

Aber da waren vier silberne Sterne auf jedem Schulterstück der Jacke, was bedeutete, daß praktisch keiner General Boone auf den Verstoß gegen die Kleidungsvorschriften hinweisen konnte.

Es gab nur zwei Generäle im Inland (auf dem Territorium der Vereinigten Staaten), die ranghöher als General Boone waren: Der Stabschef (= Oberbefehlshaber des Heeres) und der Befehlshaber CONARC (Continental Army Command – Oberkommando des Heeres in den USA), und Hanrahan hielt es für sehr unwahrscheinlich, daß beide Generäle Boone etwas sagen würden.

General Boone war auch bewaffnet. Er trug eine Colt Automatik, Kaliber .32 ACP-Pistole. Die .32 ACP-Patrone war nach General Hanrahans Einschätzung nur unwesentlich wirksamer als eine .22er Gewehrpatrone. Das heißt, man konnte sie kaum wirkungsvoll für etwas Ernsthafteres als das Schießen von Eichhörnchen oder das Löchern von Bierdosen verwenden. Der General trug die Waffe in einem weichen, braunen Lederholster, das an einem weichen, braunen Ledergurt befestigt war. Der Gurt hatte drei Längsnähte und ein vergoldetes Schloß, das einen Kreis bildete, auf den das Nationalsiegel geprägt oder eingraviert war, genau konnte Hanrahan das nicht erkennen.

Hanrahan fand, daß General Boones Ausrüstung ein Witz war. Als er zum Brigadier General befördert worden war, hatte man ihm ebenfalls dieses alberne Zeug gegeben, das offiziell ›Pistole für Offiziere im Generalsrang mit Zubehör‹ genannt wurde. Hanrahan hatte sich Waffe und Zubehör angesehen, die Pistole gereinigt und dann in eine Schublade gelegt. Er hatte die Waffe nie getragen, hatte nie vor, sie zu tragen, und war wirklich überrascht, daß General James G. Boone sie trug. General Boone war nach Hanrahans Einschätzung ein hervorragender Soldat und neigte nicht zu Affektiertheit.

Boone, ein großer, schwergewichtiger Mann mit pockennarbigem Gesicht und kurzem, grauem Haar, war Major bei den Pionieren gewesen, als die Philippinen im Zweiten Weltkrieg gefallen waren. Als Wainright ihm den Befehl zur Kapitulation gab, weigerte sich Boone und zog sich in die Hügel von Mindanao zurück, wo er sich selbst zum ›Kommandeur der irregulären US-Streitkräfte auf den Philippinen‹ ernannte und sich selbst zum Colonel beförderte – in der richtigen Annahme, daß nur ein Colonel genügend Prestige hatte, um erfolgreich Filipinos für seine Sache rekrutieren zu können. Als MacArthur schließlich wieder Truppen nach Mindanao schicken konnte, landeten sie zu den Klängen des ›Washington Post Marsh‹, den die Kapelle der 30.000 Mann starken irregulären US-Streitkräfte auf den Philippinen spielte, deren Kommandeur Colonel J. G. Boone war (die Beförderung war inzwischen von Fünf-Sterne-General Douglas MacArthur bestätigt worden). Für General MacArthur gab es keinen Zweifel (er hätte genauso gehandelt), daß Boone ein hervorragender Kommandeur und Soldat war, auch wenn er den Befehl zur Kapitulation verweigert und sich mit unbeschreiblicher Arroganz selbst zum Colonel befördert hatte.

Boone war als Colonel der Infanterie nach Korea gegangen und 18 Monate später als Major General zurückgekehrt, als Kommandeur einer Division. Jetzt war er Stellvertretender Kommandeur von CONARC (Continental Army Command), und Hanrahan wäre überhaupt nicht überrascht gewesen, wenn Boone das Kommando über die Streitkräfte erhalten hätte, die in Kuba einmarschieren sollten.

Hanrahan schämte sich sehr, unter den gegebenen Umständen vor General Boone treten zu müssen.

»General Hanrahan meldet sich wie befohlen, Sir«, sagte Hanrahan und grüßte.

General Boones Wangen waren schlaff geworden. Seine Augen waren leicht blutunterlaufen und blickten kalt, und darunter waren Tränensäcke. Er erwiderte Hanrahans Gruß und sagte leise: »Stehen Sie bequem, General.«

Hanrahan nahm eine etwas bequemere Haltung an, aber es war fast doch noch Grundstellung.

»Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, General«, sagte General Boone.

»Ich bedauere die Umstände, Sir.«

»Ich habe die Version der Air Force über ihr ›unentschuldbares Verhalten‹ gehört, wie sie es bezeichnet«, sagte General Boone. »Jetzt möchte ich Ihre Version hören.«

»Es gibt keine Entschuldigung für mein Verhalten, Sir«, sagte Hanrahan.

»Wir sind hier nicht in West Point, General«, sagte Boone. »Dieses ›keine Entschuldigung‹ kaufe ich Ihnen nicht ab.«

»Ich übernehme die volle Verantwortung, Sir«, sagte Hanrahan.

»Sie fangen an, mich zu ärgern, General«, sagte General Boone. »Ich bat nicht um eine Umschreibung von ›keine Entschuldigung, Sir‹.«

»Ich schlief, als sich der Vorfall ereignete, General«, sagte Hanrahan. »Wenn ich wach gewesen wäre, hätte ich Colonel Lowell verboten, was er tat.«

»Es ist also Lowells Schuld?«

»Wenn ich fortführen darf, Sir«, sagte Hanrahan, »Ich hätte ihm verboten, was er tat, und das wäre falsch gewesen.«

»Das ist interessant«, sagte General Boone. »Sie wollen damit sagen, daß Ihrer Meinung nach gerechtfertigt war, was Colonel Lowell tat?«

»Jawohl, Sir.«

»Erklären Sie das, wenn Sie wollen.«

»Colonel Lowell hatte den Befehl, sich so schnell wie möglich bei General Jiggs zu melden. Vor zwanzig Minuten sagte man ihm, daß der Flugplatz selbst für ein Flugzeug mit einem Code Sieben an Bord geschlossen sei. Wenn er sich daran gehalten hätte, dann hätte er auf dem Tampa International landen müssen. In diesem Fall wäre ich vermutlich jetzt noch auf der Suche nach einem Fahrzeug, um hierher zu kommen. Es würde weitere anderthalb Stunden dauern, bevor wir hier eintreffen würden. Und Lowells Flugzeug, sollte ich es brauchen, würde auf dem Tampa International stehen, nicht hier. Jetzt sind sowohl wir als auch das Flugzeug hier.«

»Warum sollten Sie dieses Flugzeug brauchen?«

»Colonel Lowell hat mir sein Flugzeug angeboten, falls ich eines benötigen sollte«, sagte Hanrahan. »Ich weiß nicht, ob ich es tatsächlich brauche, aber das war ein Teil seiner Überlegungen, dessen bin ich sicher.«

»Der Zweck heiligt die Mittel?« sagte Boone, und ohne Hanrahan die Möglichkeit einer Antwort zu geben, fuhr er fort: »Sind Sie sicher, daß MacDill über den Code Sieben an Bord der Maschine informiert war?«

»Jawohl, Sir.«

»Das verschwieg man mir«, sagte Boone. »Aber es gab keinen richtigen Notfall?«

»Nein, Sir, es gab keinen.«

»Lowell entschied sich einfach zu landen, ob das die Air Force wollte oder nicht, stimmt das so?«

»Jawohl, Sir«, antwortete Hanrahan. »Seinem Befehl gemäß.«

»Er war ein bißchen spät dran mit dem Erfüllen seiner Befehle, finden Sie nicht auch, General? General Jiggs suchte ihn seit drei Tagen.«

»Da muß es eine Panne in der Kommunikation gegeben haben, General«, sagte Hanrahan. »Ich bin sicher, Colonel Lowell fühlt sich persönlich dafür verantwortlich. Aber ich muß zu seiner Verteidigung sagen, daß ich ihn nicht für verantwortlich halte und daß er keine zwanzig Sekunden verschwendete, als er erfuhr, daß er hier sein sollte.«

»Das bringt uns zu Ihnen«, sagte General Boone. »Da die Special Forces hier vom Verbindungsoffizier des XVIII. Luftlandekorps vertreten werden, frage ich mich, was Sie hier machen.«

»Ich bin der ranghöchste Offizier der Special Forces, General«, sagte Hanrahan. »Ich glaube, hier ist mein Platz.«

»Der Verbindungsoffizier des XVIII. Luftlandekorps war unter den ersten, die hier eintrafen«, sagte General Boone. »Vor drei Tagen. Wann besannen Sie sich darauf, daß Ihr Platz hier ist?«

»Ich wußte bis heute nachmittag nichts von der Lage, General.«

»Und was können Ihrer Meinung nach die Special Forces zu dieser Operation beitragen, wenn Sie hier sind, das sie nicht unter dem XVIII. Luftlandekorps beitragen könnten?«

»Wir haben vor kurzem Erfahrung in Kuba gesammelt, General. Wenn nichts sonst, sollten wir wenigstens die Erkunder für den Fallschirmabsprung sein. Wir sind ebenfalls darauf vorbereitet, im rückwärtigen Gebiet des Feindes Störaktionen durchzuführen, Sir. Was wir leisten können, ist proportional zu dem Potential an Lufttransport, das uns zur Verfügung gestellt wird.«

»Das XVIII. Luftlandekorps ist der Ansicht, daß das Potential an Lufttransport, das wir ihm geben können, unwesentlich ist, und man hat mich informiert, daß es perfekt fähig ist, seine eigenen Erkunder zu benutzen.«

Hanrahan schwieg, weil er befürchtete, zu streitsüchtig zu klingen.

»Vermutlich überließen Sie jemandem das Kommando, als sie zur Jagd reisten?«

»Jawohl, Sir.«

»Aber Sie gaben ihm keine Anweisung, was Sie als die Pflicht eines Commanders der Special Forces betrachten? In Anbetracht Ihres Besuchs hier, meine ich?«

»Ich habe es offenbar nicht ausreichend klargemacht, Sir.«

»Oder sagte sich Ihr Stellvertreter möglicherweise, daß seine Loyalität größer gegenüber dem Kommandierenden General des XVIII. Luftlandekorps ist?« fragte Boone.

»Ich hatte noch keine Gelegenheit, die Sache mit ihm ausführlich zu diskutieren, General«, erwiderte Hanrahan.

»Ist das ein guter Mann?« fragte Boone.

»Ich war bis jetzt mehr als zufrieden mit ihm, Sir.«

»Mit Ausnahme dieser Sache? Dieses Mangels an Verständnis für Ihre Wünsche?«

»Mit Ausnahme dieser Sache, Sir. Wie ich schon sagte, ich hatte noch keine Möglichkeit, ausführlich mit ihm zu sprechen.«

»Der Mann tut mir leid«, sagte General Boone.

»Sir?«

»Nach allem, was ich über Sie weiß, General, nach dem Ruf, der Ihnen vorauseilt, möchte ich kein Offizier sein, bei dem Sie das Gefühl haben, daß er Sie verraten hat«, sagte General Boone.

»Ich weiß nicht, ob das der Fall ist, Sir«, sagte Hanrahan.

General Boone drückte auf einen Knopf seiner Gegensprechanlage.

»Würden Sie bitte General Delahanty hereinbitten, Sergeant?«

Sofort klopfte es an der Tür. Boone rief »herein«, und ein Major General der Air Force betrat das Büro.

»General, dies ist General Hanrahan«, sagte Boone. »General, das ist General Delahanty, der Chef der Basis.«

»General«, sagte Delahanty steif.

»Sir«, sagte Hanrahan.

»General, ich habe General Hanrahans Version des Zwischenfalls gehört, der Ihnen zu schaffen macht«, sagte General Boone. »General Hanrahan bedauert zutiefst die Unannehmlichkeiten Ihrer Leute, und ich bedauere ebenfalls. Reicht das?«

»Sir?«

»General Hanrahan hat sich entschuldigt. Ich entschuldige mich. Genügt das, oder wünschen Sie, daß zusätzliche Schritte unternommen werden?«

General Delahanty wünschte sichtlich zusätzliche Schritte. Aber noch offensichtlicher war er nicht darauf vorbereitet, sie von dem Mann zu verlangen, der ihn mit blutunterlaufenen Augen kalt anschaute.

»Solange General Hanrahan den Piloten vergattert und dafür sorgt, daß sich ein solch unverantwortlicher Akt nicht wiederholt, sehe ich keinen Sinn darin, die Sache offiziell zu machen, Sir.«

»Danke, General«, sagte General Boone. »Das ist alles.«




  2

Die beiden Offiziere betraten das etwas spartanische Büro des Kommandierenden Generals und grüßten gleichzeitig.

»General Boone, dies ist Colonel Lowell«, sagte Major General Paul T. Jiggs.

»Ah ja.« General Boone musterte Lowell kalt und erwiderte den Gruß.

»Guten Tag, Sir«, sagte Lowell.

»Ich bin fasziniert, Sie kennenzulernen, Colonel«, sagte Boone. »Ich habe allerhand über Sie gehört, in jüngster Zeit von unseren Gastgebern, der Air Force.«

Lowell erwiderte nichts darauf.

»Es freut mich, zu erfahren, daß Ihr Notfall ohne eine Katastrophe endete«, sagte General Boone.

»Es war kein Notfall, Sir«, sagte Lowell.

»Aber Sie erklärten einen Notfall?«

»Ich wollte landen, Sir«, sagte Lowell. »Ich nahm an, man würde uns unter Beschuß nehmen, wenn ich einfach lande, nachdem man mir die Landeerlaubnis verweigerte.«

»Colonel, ich nehme an, Sie kennen Ihre Rechte, wie Sie in Paragraph 31 bezüglich belastender Aussagen gegen sich selbst aufgeführt sind?«

»Jawohl, Sir.«

»Und gewiß weiß ein Offizier mit Ihrer Dienstzeit, daß die fälschliche Erklärung eines Notfalls ein Verstoß gegen das Militärgesetz ist. Deshalb stellt sich die Frage, warum Sie nicht den Schutz von Paragraph 31 des Article of War suchen. Also, warum nicht?«

Lowell gab keine Antwort.

»Ich habe Ihnen eine Frage gestellt, Colonel«, sagte Boone.

»Die Fakten sind Ihnen bekannt, Sir«, sagte Lowell. »Ich werde keine Entscheidung anfechten, die Sie in der Sache treffen.«

General Boone starrte Lowell finster an und ließ ihn fast eine Minute lang schmoren, bevor er sprach.

»General Jiggs erklärte mir, daß Sie ein ziemlich guter Organisator und Planer sind«, sagte Boone.

»Das ist sehr freundlich von General Jiggs, Sir«, sagte Lowell.

»Er will Sie nach Fort Hood schicken«, fuhr Boone fort. »Die 2. Panzerdivision hat Probleme, über die wir nichts wissen, oder Blei im Hintern. Wie auch immer, sie kommt nicht so schnell zu Rande, wie sie sollte.«

»So sagte mir General Jiggs vor kurzem«, erwiderte Lowell.

»Unter anderen Umständen, Colonel, würden Sie die nächsten beiden Wochen damit verbringen, Ihre laut General Jiggs bemerkenswerten literarischen Talente einzusetzen, um zu einem Brief Stellung zu nehmen, in dem ich Sie gerne auffordern würde, Ihre jüngsten Eskapaden zu erklären«, sagte General Boone. »Aber es ist wichtiger, daß der 2. Panzerdivision Dampf gemacht wird.«

»Jawohl, Sir.«

»Denken Sie nicht, daß die Erfordernisse des Dienstes wieder einmal Ihren Hals aus der Schlinge ziehen. Ich verschiebe nur meine endgültige Entscheidung, was ich mit Ihnen mache, bis ich eine Möglichkeit habe, Ihre Sünden gegen den Dienst abzuwägen, den Sie in Fort Hood leisten werden. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Jawohl, Sir«, sagte Lowell.

Dann las General Boone von einem Blatt auf seinem Schreibtisch ab: »Ihre Ernennung zum Deputy Inspector General, Headquarters, U.S. Joint Assault Force (Provisional) (Stellvertretender Leiter der Prüfgruppe, Stab Eingreifverband der Streitkräfte, vorläufig), Kraft mündlichen Befehls des Kommandieren Generals, ist ab sofort in Kraft. Sie werden sich nach Fort Hood, Texas, begeben, um bei der 2. Panzerdivision so schnell wie möglich gewisse logistische Probleme und Transportprobleme herauszufinden und wenn möglich zu lösen. Sie werden sich dem Kommandeur der 2. Panzerdivision bei Ihrer Ankunft vorstellen und ihm Ihre Mission erklären. Sie werden ihm klarmachen, daß Sie zwar direkt an dieses Hauptquartier hier melden, daß Ihre Mission jedoch den Zweck hat, die Division in Gang zu bringen, nicht Fehler des Kommandeurs oder irgendwelcher seiner Offiziere zu suchen.«

»Jawohl, Sir«, sagte Lowell.

»Weshalb habe ich das Gefühl, daß ich soeben eine geladene Pistole einem Zehnjährigen in die Hand gegeben habe?« sagte General Boone.

»Ich bedauere, daß Sie dieses Gefühl haben, General. Ich kann nur sagen, ich werde versuchen, das Vertrauen, das Sie und General Jiggs in mich setzen, zu rechtfertigen, Sir.«

»Mein Vertrauen gilt im Moment General Jiggs, Colonel, nicht Ihnen.«

»Jawohl, Sir.«

»Das ist alles, Colonel«, sagte General Boone. »Ich möchte noch mit Ihnen sprechen, General, wenn Sie erlauben.«

»Jawohl, Sir.«

Lowell grüßte schneidig. »Erlauben Sie, daß ich mich zurückziehe, Sir?«

»Sie sind entlassen, Colonel«, sagte General Boone.

Lowell grüßte, machte eine Kehrtwendung, marschierte aus dem Büro und schloß die Tür hinter sich.

»Das mit der geladenen Pistole war kein Scherz von mir, Paul«, sagte Boone zu Jiggs. »Ich bin sicher, daß Colonel Lowell, für mich der Inbegriff des gerissenen Soldaten, sich völlig der Macht bewußt ist, die ich ihm soeben gegeben habe.«

»Er wird die Division in Schwung bringen, General«, sagte Jiggs. »Er wird vielleicht einige Gefühle verletzen, aber er wird die Sache meistern.«

»Ich hoffe, das ist kein Wunschdenken«, sagte Boone.

»Nein, es ist keins«, sagte Jiggs.

»Mir tat Hanrahan leid«, sagte Boone.

»Sir?«

»›Triple H‹ Howard hat die luftmobile Army geplant, und während seiner Abwesenheit hat er Ken Harke das Kommando in Bragg überlassen. Harke ließ Hanrahan auf die Jagd gehen, ohne ein Wort darüber verlauten zu lassen, was bezüglich Kuba los ist«, sagte Boone. »Und Hanrahans Stellvertreter, der Harkes Mann ist, hatte nichts eiligeres zu tun, als die Special Forces dem XVIII. Luftlandekorps zu unterstellen. Er hielt es nicht für nötig, mit Hanrahan Kontakt aufzunehmen.«

Jiggs hatte viel Respekt vor Lieutenant General H. H. Howard, dem Kommandierenden General des XVIII. Luftlandekorps, einer der intelligentesten – und schillerndsten  – Offiziere der Army. Howard war bereits als Stabschef des Heeres im Gespräch. Ganz anders aber dachte Jiggs über Major General Kenneth Harke und Colonel Roland Miner, Hanrahans Stellvertreter.

Für Harke gab es eine Priorität – die Förderung der Karriere von Major General Kenneth Harke. Da seine Karriere mit der Luftlandetruppe verbunden war, betrachtete Harke die ›Bedrohung‹, die die Special Forces für die konventionellen Fallschirmjäger darstellte, als eine persönliche Bedrohung, und er würde alles daransetzen, um diese Gefahr zu reduzieren. Wenn er es für nötig halten würde, Red Hanrahan hinterrücks zu erstechen, dann würde er es tun. Für Jiggs war Harke ein Arschloch. Schlimmer noch, ein intelligentes Arschloch.

Mit Colonel Roland Miner war es etwas anderes. Miner hatte sich früh gesagt, daß er Karriere machen konnte, wenn er sich an den Rock eines Vorgesetzten klammerte. Da er jetzt Harke in den Hintern gekrochen war, würde er sich leicht selbst überzeugen, daß seine Loyalität der ›Army‹ galt, das heißt Harke, und nicht seinem direkten Vorgesetzten, Hanrahan.

»Sind Sie sicher, daß es Absicht war?«

»Natürlich war es Absicht«, sagte Boone. »Mit Ausnahme von ›Triple H‹. Howard wollen diese Luftlande-Bastarde die Special Forces haben, und wenn sie Hanrahan dabei hängen können, um so besser. Gott, wie ich wünsche, E. Z. Black wäre nicht zum Pazifik gegangen. Ist Ihnen klar, daß Black und ich die einzigen Vier-Sterne-Generäle sind, die nicht aus Flugzeugen springen?«

»Daran habe ich nie gedacht, aber es stimmt, nicht wahr?«

»Und nur der Verteidigungsminister denkt, ich sollte hier sein«, sagte Boone. »Jeder sonst murrt, es ist eine Operation der Luftlandetruppe und sollte von einem Luftlandeoffizier befehligt werden.«

»Vielleicht haben Sie deshalb den Job bekommen«, sagte Jiggs.

»Wenn Ihr Colonel Lowell nicht die 2. Panzerdivision in Gang bringt, dann wird es eine Operation der Luftlandetruppe. Und wenn sie alle zusammengeschossen werden, wie es der Fall sein wird, wenn wir die 2. Panzerdivision nicht rechtzeitig dorthin bekommen können, wird man mir die Schuld zuschieben. Nicht persönlich, sondern weil ich nicht von der Luftlandetruppe und nicht wirklich fähig bin.«

Jiggs war überrascht von der Verbitterung, die aus Boones Worten klang. Boone stand in dem Ruf, verschlossen zu sein und seine Gefühle zu verbergen.

»Sie denken, wir gehen rüber?« fragte Jiggs.

»Ja, Sie nicht?«

»Es waren zwanzig, dreißig Meilen über den Ärmelkanal«, sagte Jiggs. »Es sind neunzig Meilen von Key West aus. Und der Kanal ist in unserer Hand. Ebenfalls praktisch der Luftraum. Ich hoffe, wir brauchen nicht rüber.«

»Ich denke, wir müssen rüber. Die Russen werden es bei Kennedy darauf ankommen lassen. Er gab in der Schweinebucht klein bei, und er handelt, als hätte er nie etwas von der Monroe-Doktrin gehört. Wir hatten jedes Recht unter der Monroe-Doktrin und dem internationalen Gesetz, diese russischen Transporte vor Monaten zu stoppen, aber wir unterließen es. Wir machten erst den Mund auf, als sie ihre verdammten Raketen fast einsatzbereit hatten. Ich bezweifle, daß die Russen sie kampflos aufgeben werden, und wenn es ihnen gelingt, die 82. oder vielleicht die 82. und die 2. zu besiegen, ist für uns der Ofen aus. Paul. Dann stehen wir vor der Alternative, ihnen den Arsch zu küssen oder die Welt in die Luft zu jagen.«

Er schaute Jiggs an und erkannte dann anscheinend, daß er mehr gesagt hatte, als er hätte sagen sollen.

»Da fällt mir was ein: Haben Sie kürzlich mit daheim gesprochen?«

»Jawohl, Sir.«

»Und Sie sind sicher, daß das Heeresfliegerwesen jetzt nicht dem XVIII. Luftlandekorps unterstellt ist?«

»Wir haben Bob Bellmon und William Roberts, die unsere Interessen in Washington wahren«, sagte Jiggs.

Boone stieß einen Grunzlaut aus.

»Sir?« fragte Jiggs.

»Das sollte für beide ein Kompliment sein«, sagte Boone. »Ich dachte: ›Nun, diese beiden sind ziemlich gute Politiker‹. Ist das nicht eine höllische Denkweise? Himmel, ich hoffe, sie sind keine Telepathen.«

Jiggs lachte. Brigadier General Bob Bellmon war der zweite General des Namens, der als Kavallerist bzw. Panzeroffizier diente. Er war im Zweiten Weltkrieg am Kasserine-Paß in Afrika in Gefangenschaft geraten und hatte eine schreckliche Zeit als Kriegsgefangener verbracht.

William Roberts hatte mehr als jede andere Einzelperson getan, um die Army mit einer eigenen Fliegerei zu versorgen. Er war West Pointer, als 24-Jähriger schon Lieutenant Colonel gewesen und einer der intelligentesten Offiziere der Army. Er hatte lange auf den Adler des Colonels warten müssen, aber schließlich hatte er ihn bekommen, und bald darauf hatte er ihn gegen den Stern des Generals eingetauscht.

Bellmon und Roberts waren für Jiggs das, was er unter feinen Offizieren verstand. Sie lebten für die Ehre und Pflicht eines Offiziers, ganz gleich, was es sie kostete. Sie würden beleidigt sein, wenn man sie für Politiker hielt, aber in Wirklichkeit waren sie sehr gute Politiker.

»Wer ist Ihr Stellvertreter?« fragte General Boone.

»Ich habe eigentlich keinen«, antwortete Jiggs. »Jack Martinelli ist im Aviation Board, und so hat Bill Roberts ihn zu vorübergehender Verwendung dem Standortkommando zugeteilt. Das macht ihn zum dienstältesten anwesenden Colonel im Dienst, und er ist Standortkommandant.«

»Ist er in Ordnung? Kein eingefleischter Fallschirmspringer?«

»Nein«, sagte Jiggs. »Er ist einer der wenigen Heeresflieger der Berufsarmy. Wenn überhaupt, dann ist er gefährlicher für die Luftlandetruppe als sie für ihn. Wenn er seine Reden hält, wie er Männer sicher mit Hubschraubern auf dem Boden absetzt, dann klingt Billy Graham im Vergleich zu ihm mundfaul.«

Boone lachte.

»Gehen Sie wieder an die Arbeit, Paul«, sagte er. »Ich werde Stu Lemper in Fort Hood anrufen und ihm vorlügen, welch großes Vertrauen ich in Ihren Lowell habe.«
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»Darf ich für ein paar Minuten Ihre Schreibmaschine benutzen?« fragte Lieutenant Colonel Lowell den Bürochef der J-3-Abteilung des Hauptquartiers der U.S. Joint Assault Force (Provisional).

Der Bürochef, ein Mann Ende 30, stand auf.

»Colonel, ich wäre froh, wenn Sie alles, was Sie geschrieben haben wollen, von mir tippen lassen …«

Der Bürochef trug das Abzeichen eines Specialist-7, sechs Streifen und eine Darstellung des Nationalsiegels. Es gibt in der U.S. Army Unteroffiziere und Mannschaften und Specialists. Ein Specialist-7 erhält den Sold und die Zulagen eines Master Sergeants und genießt fast das gleiche Ansehen.

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte Lieutenant Colonel Lowell lächelnd, »ich bin die beste Schreibkraft, die ich je kennengelernt habe.«

»Jawohl, Sir«, sagte der Specialist-7, erhob sich widerstrebend von seinem Stuhl und trat zur Seite.

Lieutenant Colonel Lowell nahm an der Schreibmaschine Platz.

»Papier?«

Der Specialist-7 neigte sich vor und zog eine Schreibtischlade auf. Lieutenant Colonel Lowell nahm ein Blatt Papier, spannte es ein und tippte schnell drei Zeilen.

HEADQUARTERS

U.S. ARMY SPECIAL WARFARE CENTER AND SCHOOL

FORT BRAGG, NORTH CAROLINA

Dann zog er das Blatt aus der Schreibmaschine, nahm einen der Bleistifte aus einer Dose, die früher mal Erdnüsse enthalten hatte, und zählte die Buchstaben der zweiten und dritten Reihe.

»Ich brauche Personenkennziffern«, sagte Lowell und reichte General Hanrahan ein Blatt Papier. »Ihre, Macs, Woods und Mr. Sowiesos Name und seine Kennnummer.«

Er nahm Blätter, Papier und Durchschlagpapier, legte schnell das Durchschlagpapier zwischen die Blätter und spannte sie ein. Dann schaute er zum Specialist-7.

»Ich brauche eine Sonderbefehl-Nummer«, sagte er. »Die von heute.«

»Wir begannen mit der Numerierung, als wir den Betrieb aufnahmen«, sagte der Specialist-7. »Lassen Sie mich nach der Nummer von jemand anderem sehen.«

Sonderbefehle werden fortlaufend numeriert, beginnend am 1. Januar. Sie werden normalerweise nicht am Samstag und Sonntag ausgestellt.

»Hier ist eine von Benning«, sagte der Specialist-7. »Datiert 20. Oktober. Die Nummer lautet 233.«

»Das ist nahe genug«, sagte Lowell.

Er schob den Wagen der Schreibmaschine bis zur Mitte der Seite, tippte sechs Anschläge auf der Leertaste zurück und schrieb schnell HEADQUARTERS, also auf Mitte. Dann zog er das Blatt zu Rate, auf dem er die Buchstaben gezählt hatte, und tippte entsprechend auf Mitte den Rest des Briefkopfs. Inzwischen hatte ihm Hanrahan die Personenkennziffern gegeben, um die er gebeten hatte.

Lowells Finger flogen förmlich über die Tasten der Schreibmaschine. Als er fertig war, zog er die Blätter samt Durchschlagpapier aus der Maschine, übergab sie Hanrahan und nahm neues Papier.
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SONDERBEFEHL NUMMER 235

NACHTRAG

1. KOMMANDANT USASWC&S 22. OKTOBER 62 BESTÄTIGT UND IN DEN AKTEN VERMERKT: COLONEL MINER, ROLAND G. INFANTERIE 0-345611 HQ USASWC&S FORT BRAGG, N.C., IST MIT SOFORTIGER WIRKUNG BIS AUF WEITERES ZUR VORÜBERGEHENDEN VERWENDUNG ZUM HQ XVIII LUFTLANDEKORPS FORT BRAGG, N.C., VERSETZT. DER BETREFFENDE WIRD SICH AM 23. OKTOBER 62 UM 0530 UHR ZUM TRANSPORT MELDEN UND SICH FÜR WEITERE BEFEHLE BEREITHALTEN.

2. KOMMANDEUR USASWC&S BESTÄTIGT AM 22. OKTOBER 62 UND IN DEN AKTEN VERMERKT: FOLGENDE PERSONEN VON HQ USASWC&S FORT BRAGG N.C. ZUR VORÜBERGEHENDEN VERWENDUNG BIS AUF WEITERES VERSETZT ZU HQ US JOINT AUSSAULT FORCE, MACDILL AFB FLORIDA.

BRIGADIER GENERAL HANRAHAN, PAUL T., 0-230765

FIRST LIEUTENANT WOOD, CHARLES JUNIOR, INF., 0-236454

CHIEF WARRANT OFFICER (2) WOJINSKI, STEFAN T. W-330078

PAUL T. HANRAHAN

BRIGADIER GENERAL, USAR

KOMMANDANT

»Sie sollten alle Kopien unterschreiben, Red«, sagte Lowell, »falls eine verlorengeht.«

Er nahm weiteres Schreibmaschinenpapier und Durchschlagpapier aus dem Schreibtisch, legte das Durchschlagpapier zwischen die Blätter und tippte von neuem.
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DER UNTERZEICHNER ÜBERNIMMT HIERMIT DAS KOMMANDO DES U.S. ARMY SPECIAL WARFARE CENTER AND SCHOOL.

RUDOLPH G. MACMILLAN

LIEUTENANT COLONEL, INFANTERIE

KOMMANDANT

»Wenn es nicht sein muß, Mac«, sagte Lowell, »dann lassen Sie die Übernahme des Kommandos erst so spät wie möglich bekannt werden. Schicken Sie das mit der letzten Postsendung rüber zum XVIII. Luftlandekorps. Oder sogar erst einen Tag später. Sagen Sie, es wäre ein Irrläufer.«

MacMillan schaute General Hanrahan fragend an.

Hanrahan nickte.

Lowell nahm eine der Kopien des ersten Befehls und gab sie dem Specialist-7.

Der Specialist-7 las die Befehle. Er war ein alter Soldat, und er verstand automatisch, was zwischen den Zeilen stand: Colonel Miner, wer immer das sein mochte, bekam einen Tritt in den Arsch und flog aus dem Hauptquartier des U.S. Army Special Warfare Center and School hinaus.

»Jawohl, Sir«, sagte der Specialist-7.

»Gehen Sie einfach zu Colonel Miner, Mac«, sagte General Hanrahan, »zu seinem Quartier, wenn nötig, und überreichen Sie ihm einen von diesen Befehlen. Reden Sie nicht mit ihm darüber, und lassen Sie sich um Himmels willen nicht zu irgendwelchen Äußerungen hinreißen. Übergeben Sie es ihm einfach, grüßen Sie und verschwinden.«

»In Ordnung«, sagte MacMillan.

»Ich werde Sie morgen früh anrufen«, sagte Hanrahan. »Sie sollten jetzt gleich gehen.«

MacMillan grüßte, machte kehrt und marschierte hinaus.

Lowell sagte zu Hanrahan: »Jetzt hat Mac endlich ein Kommando über etwas Größeres als einen Zug erhalten.«

Hanrahan schaute Lowell an und sah, daß Lowell es nicht sarkastisch meinte.

»Ich bin immer noch ein bißchen über diese Sache beunruhigt«, sagte er.

»Sie konnten Miner das Kommando nicht lassen«, sagte Lowell. »Wie oft wollen Sie ein Messer in den Rücken bekommen?«

»Sie fliegen heute nacht nach Hood?« fragte Hanrahan.

»Sobald die Air Force, wenn auch widerwillig, meine Aero Commander betankt«, erwiderte Lowell.

»Sie wären fast im Militärgefängnis gelandet«, sagte Hanrahan.

»Frechheit siegt, mon Général«, zitierte Lowell.

»Merde«, sagte Hanrahan und lachte. Dann: »Craig, ich möchte, daß Sie Ski mit nach Hood nehmen.«

Lowell hob fragend die Augenbrauen.

»Wojinski wird von Nutzen für Sie sein«, sagte Hanrahan. »Und ich möchte ihn so weit aus der Feuerlinie halten, wie ich kann.«

Lowell nickte.

»Ich verliere vielleicht diese Schlacht«, fuhr Hanrahan fort. »Da hat es keinen Sinn, Ski mit mir in die Niederlage zu ziehen.«

Lowell wandte sich an den Specialist-7.

»Wenn Sie die Befehle für meine Versetzung nach Hood tippen«, sagte er, »dann setzen Sie Mr. Wojinski mit drauf.«

»Jawohl, Sir.«

»An Ihrer Stelle, Red, würde ich mit Felter telefonieren«, sagte Lowell. »Wenn Sie nicht anrufen wollen, mache ich das.«

»Ich nehme an, Felter hat jetzt genug am Hals, ohne sich auch noch Sorgen um Red Hanrahan zu machen«, erwiderte Hanrahan. »Ich möchte ihn in Reserve halten für etwas Wichtigeres als meine Probleme.«

»Schließen Sie diese Möglichkeit nicht aus«, sagte Lowell.

»Amüsieren Sie sich gut in Hood, Craig«, sagte General Hanrahan und gab ihm die Hand.

Dann verließ er das Büro. Lowell ging zum Telefon und erkundigte sich über die Wetterverhältnisse für einen Flug über den Golf von Mexiko. Als der Meteorologe der Air Force die Wetterlage in 10.000 Metern Höhe herunterzuleiern begann, mußte Lowell ihn stoppen und ihm erklären, daß er an den Wetterverhältnissen in niedriger Höhe interessiert war, nichts über 4000 Metern. Er flog eine Aero Commander, keine F-101.

Als er die Wetterdaten für niedrige Flughöhe hatte, bedankte er sich, legte den Hörer auf und schickte sich an, das Büro zu verlassen. Der Specialist-7 rief ihm nach: »Colonel!«

Lowell wandte sich an der Tür um.

»Wenn Sie jemals einen Job als Schreibkraft brauchen …« sagte der Specialist-7.

»Ich werte das als ein Kompliment ersten Grades«, sagte Lowell.

»So war es gemeint, Sir«, sagte der Specialist-7.
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Offizierskasino, Fort Hood, Texas

23. Oktober 1962, 6 Uhr 05

Chief Warrant Officer (W-2) Stefan T. Wojinski fühlte sich wie die meisten langgedienten Unteroffiziere selten behaglich, wenn ihn Offiziere im Generalsrang anschauten. Und jetzt fühlte er sich besonders unbehaglich, denn ein Major General sah ihn auf eine Weise an, die klar darauf hinwies, daß er verärgert und vielleicht sogar Schlimmeres war.

Der Major General frühstückte am Kopfende der beiden Tische, die in der Cafeteria des Offizierskasinos zusammengeschoben worden waren. Er trug einen Arbeitsanzug. Und wie um zu symbolisieren, daß die 2. Division sehr wahrscheinlich auf dem Weg in den Krieg war, trug er eine .45er Colt-Pistole in einem Schulterholster.

Die einzigen Offiziere im Kasino, die keine Pistolen und Arbeitsanzüge trugen, waren Lieutenant Colonel Craig W. Lowell und CWO Wojinski. Sie trugen Ausgehuniformen.

Wojinski war sich nicht einmal sicher, was er hier tat. Er hatte keine Ahnung, weshalb General Hanrahan ihn nicht mit Colonel MacMillan nach Bragg zurückgeschickt hatte. Der General hatte ihm eine Erklärung und all das gegeben. Er hatte gesagt, daß Lowell ihn brauche, damit er helfe, die 2. Panzerdivision in Gang zu bringen. Aber das ergab nicht viel Sinn, fand Wojinski, da General Hanrahan sich wie er selbst darüber im klaren war, daß das, was er über die Panzertruppe wußte, in Großbuchstaben in ein Zündholzbriefchen geschrieben werden konnte.

Schließlich hatte Wojinski den wahren Grund erkannt: Wenn Colonel MacMillan dieses Arschloch Colonel Miner über dessen vorübergehende Verwendung beim XVIII. Luftlandekorps informierte (Verduften Sie von hier!), dann würde der Teufel los sein, und General Hanrahan wollte ihn, Wojinski, heraushalten.

Gestern war es schön gewesen. Keine finster glotzenden Generäle. Keine Probleme. Nur Spaß. Auf dem Flug hierher hatte Wojinski die Aero Commander fast zwei Stunden lang geflogen – ein ziemlicher Kitzel, da er sogar noch weniger übers Fliegen wußte als über Panzertruppen. Colonel Lowell hatte kurz nach dem Start zu gähnen angefangen.

»Schade, daß Sie nicht ausschlafen können, Duke«, sagte Wojinski. »Sie müssen ziemlich erledigt sein.«

»Und Sie sind fit und hellwach?«

»Ich hab’ fast auf dem ganzen Weg von South Dakota gepennt.«

»Ich zeige Ihnen, wie dieses Ding funktioniert«, sagte Lowell. »Und dann sitzen Sie hier und wecken mich, falls was schiefläuft.«

Der Duke hatte ihm gezeigt, wie der Höhenmesser zu lesen war, wie die Funkpeilantenne arbeitete, was ein leuchtender Punkt auf dem Radarschirm bedeutete. Dann hatte er angekündigt, daß er ›ein wenig dösen‹ werde. Wojinski solle ihn wecken, wenn irgend etwas schiefgehen sollte, und besonders, ›wenn irgendein kleines rotes Lämpchen aufleuchten sollte‹.

Wojinski rührte nichts an außer dem Deckel des Aschenbechers, als er an den Kontrollen saß. Er saß nur da und beobachtete die Nadeln und wartete darauf, daß rote Lämpchen aufleuchteten. Aber wenn nur zwei Mann in einem Flugzeug sind, das in 4000 Metern Höhe von Florida nach Texas über den Golf von Mexiko fliegt, und einer der beiden tief und fest schläft, wer ist dann der Pilot?

Als sie in Houston landeten, forderte der Duke ihn auf, ›mitzumachen‹, was bedeutete, daß Ski die Hand auf dem Steuerknüppel und die Füße auf den Ruderpedalen hielt, während der Duke das Flugzeug landete. Obwohl sie genug Treibstoff hatten, um ihn ohne Zwischenstopp nach Fort Hood fliegen zu können, erklärte Lowell, er lande in Houston, damit er nicht fast ohne Treibstoff in Hood eintreffe, denn er sei sich nicht sicher, ob sie welchen auf dem Flugplatz der Army bekommen konnten. Außerdem wolle er einen Flugplan erstellen, wodurch Hood informiert werden würde, daß sie unterwegs waren.

Sie waren ohne Flugplan über den Golf von Mexiko geflogen.

»Warum brauchten wir da keinen Flugplan und machen jetzt einen?« fragte Wojinski.

»Das ist kompliziert, Ski«, sagte der Duke. »Unglücklicherweise sind wir nicht so gut ausgerüstet, wie es die Behörden beim Flug übers Wasser gern sehen. Und wenn wir einen Abstecher über Land machen, würde uns das ein paar Stunden kosten.«

Übersetzt bedeutete das, wenn sie in den Golf abstürzten, würden sie ersaufen. Daran hatte Wojinski gedacht, als er die Maschine ›geflogen‹ hatte. Einerseits war es blöde und gefährlich, daß er die Aero Commander ›flog‹, aber andererseits kannte er den Duke gut genug, um zu wissen, daß er es niemals zugelassen hätte, wenn auch nur die geringste Möglichkeit bestanden hätte, daß etwas passieren würde.

Wojinski ›machte mit‹, als sie von Houston starteten, und ebenfalls, als sie in Fort Hood landeten. Die Phantasie ging mit ihm durch, und er spielte mit dem Gedanken, vielleicht die Pilotenschule zu besuchen. Das redete er sich jedoch schnell wieder aus. Er blieb lieber, was er war; es gefiel ihm.

Als er zur Army gegangen war, hätte er nicht im Traum gedacht, jemals Warrant Officer zu werden. Und er wußte ebenso, daß er immer noch mit den sechs Balken eines Master Sergeant auf den Ärmeln herumlaufen würde, wenn man von ihm die schriftliche Prüfung verlangt hätte. Er war Warrant Officer geworden (ähnlich Stabsfeldwebel, jedoch Offiziersdiensttuer), als der Duke das silberne Blatt des Lieutenant Colonel erhalten hatte, nachdem sie nach Kuba geflogen waren und Colonel Felter aus der Bredouille geholt hatten. Die Beförderung war mehr eine Auszeichnung als sonst etwas, der große Unterschied, der bedeutete, daß er jetzt mit dem gleichen Sold seinen Abschied nehmen konnte, den ein First Lieutenant bekam, und wenn er seine Nase sauber hielt, konnte er W-4 werden und sich mit der Pension zur Ruhe setzen, die ein Major erhielt. Mit Orden konnte man sich nichts kaufen, abgesehen davon, daß mit der Kongreßmedaille eine Art Pension verbunden war und man seine Kinder nach West Point schicken durfte. Zwei von Colonel MacMillans Söhnen waren jetzt in West Point, und weil er die Tapferkeitsmedaille hatte, ersparte ihm das allerhand Geld.

Jedenfalls war er, Stefan Wojinski, jetzt Chief Warrant bei den Special Forces. Er war jemand. Er bezweifelte, daß es viele Warrant Officers bei den Heeresfliegern gab, die mit dem General und einer Reihe von Colonels auf die Jagd gehen durften. Bei den Heeresfliegern würde er nur ein weiterer anonymer Warrant sein, der es irgendwie geschafft hatte, die Flugschule zu absolvieren.

Als sie in Hood landeten, war es fast drei Uhr morgens. Und es war vier Uhr, als sie vom Flugplatz aus zur Garnison und in die Unterkünfte für ledige Offiziere gelangten.

»Wir haben anderthalb Stunden zum Pennen«, sagte Colonel Lowell. »Nutzen Sie sie.«

Wojinski wachte auf, als der Duke mit der Avis-Autovermietung in Killeen diskutierte. Sie waren bereit, ihm einen Wagen zu schicken, bestanden jedoch darauf, daß er den Mann, der den Wagen ablieferte, nach Killeen zurückfuhr. Colonel Lowell erklärte ihnen, daß er dafür keine Zeit habe. Zuerst war er höflich, doch als er seinen Willen nicht bekam, schnauzte er los. Der Duke konnte fuchsteufelswild werden, wenn ihn jemand verärgerte. Wojinski war überhaupt nicht überrascht, als Avis dann zwei Wagen schickte.

Sie fuhren zum Hauptquartier der 2. Panzerdivision, wo Lowell zum zweitenmal an diesem Morgen in Zorn geriet, diesmal mit dem Stabsoffizier vom Dienst. Als dieser ihm sagte, daß er sich im Sekretariat des Stabes melden solle (das den Dienst um 7 Uhr 30 antrat), erklärte Lowell dem Knaben, daß er den Befehl habe, sich sofort bei seiner Ankunft beim Divisionskommandeur zu melden, und daß er beabsichtige, diesen Befehl zu befolgen.

»Ich bin ein Inspizient aus dem Stab von General Boone, Colonel«, sagte Lowell. »Und wenn Sie mir verweigern, auf der Stelle Kontakt mit dem Kommandeur aufzunehmen, wird das Paragraph 1 in meinem Bericht.«

Der Stabsoffizier vom Dienst wurde blaß.

»Der General frühstückt im Offizierskasino, Colonel«, sagte er. »Wenn Sie wünschen, dorthin zu gehen, kann ich Sie natürlich nicht aufhalten.«

Ski fragte sich, ob der Stabsoffizier vom Dienst sofort angerufen hatte, als sie das Büro verlassen hatten. Nach dem äußerst wütenden Blick zu schließen, mit dem der General sie jetzt bedachte, war das sehr wahrscheinlich.

»Versuchen Sie, meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, Colonel?« fragte Major General Stuart G. Lemper.

»Das hatte ich gehofft, Sir.« Lowell trat näher an den Tisch, an dem der General beim Frühstück aus Rühreiern, einem Würstchen und Toast saß, nahm Grundstellung ein und grüßte. Ski, zwei Schritte hinter ihm, folgte seinem Beispiel.

»Lieutenant Colonel Lowell meldet sich bei General Lemper wie von General Boone befohlen, Sir«, sagte Lowell.

General Lemper erwiderte den Gruß.

»Und wer ist dieser Gentleman?« fragte er sarkastisch und nickte zu Wojinski hin. »Ihr Begleiter? Noch ein Experte, der uns bei unseren Problemen helfen soll?«

»Sir«, sagte Lowell, »darf ich Ihnen Chief Warrant Officer Wojinski vorstellen?«

General Lemper bereute fast sofort seinen Sarkasmus. Es war nicht die Schuld des Lieutenant Colonel, daß er hergeschickt worden war. General Boone hatte ihn geschickt. Das hätte er nicht Lowell anlasten sollen.

»Haben die Gentlemen schon gefrühstückt?« fragte General Lemper wesentlich weniger wütend. »Möchten Sie mir Gesellschaft leisten?«

»Danke, Sir«, sagte Lowell. »Gerne.«

Es gab keine Bedienung. Man mußte sich das Frühstück selbst holen.

»Ich besorge es, Colonel«, sagte Ski. »Was möchten Sie?«

»Alles außer Grütze«, sagte Lowell.

Als Ski fort war, schaute General Lemper Lowell an.

»Als alles sonst scheiterte, schickte General Boone zwei Schlangenfresser.«

»Ski – Wojinski – ist ein professioneller Schlangenfresser«, sagte Lowell. »Ich bin mehr ein Schreibtischarbeiter. Nicht, daß ich das sein möchte, aber es hat sich so ergeben, daß ich Papierkram erledige.«

»Welchen Papierkram?« fragte General Lemper.

»Als dieser Auftrag hier zur Sprache kam, half ich gerade General Howard beim Aviation Board«, sagte Lowell.

»Und er schickte Sie nach MacDill?«

»Nein, Sir«, erwiderte Lowell. »Er fragt sich vermutlich, wo ich bin. General Jiggs ist in MacDill. Er verlangte nach mir.«

»Sie kennen Jiggs näher?«

»Ich arbeitete einst für ihn, Sir.«

»Ich habe General Jiggs erklärt, welche Probleme wir hier haben«, sagte General Lemper, »Würden Sie sagen, daß Ihre Anwesenheit hier ein Anzeichen dafür ist, daß ihn meine Erklärung nicht zufriedengestellt hat? Oder daß er vielleicht versteht, General Boone jedoch nicht?«

»Sir, General Boone wies mich an, Ihnen zu sagen, daß ich nicht hier bin, um Fehler irgendeines Offiziers zu finden, sondern um zu helfen, so gut ich kann.«

»Das ist bekannt als das Überziehen einer Zyankalipille mit Schokolade«, sagte General Lemper. »Es sei denn, Sie sind eine Art Experte. Sind Sie so was wie ein Experte, Colonel?«

»Nein, Sir«, antwortete Lowell. »Ich war nie einer Panzereinheit zugeteilt, die größer als ein Bataillon war.«

»Aber Sie sind hier, um Fehler bei uns festzustellen, richtig?«

»Ich bin hier, um zu helfen, so gut ich kann, General.«

»Wenn Sie nicht Science-fiction für ›Triple H‹ Howard schreiben, was tun Sie dann, Colonel?«

»Ich bin im Aviation Board in Rucker, Sir.«

»General Boone muß wirklich eine hohe Meinung von mir haben«, sagte General Lemper ironisch. »Er schickt mir einen Flieger und einen Warrant Officer der Green Berets, damit sie mich aus dem Dreck ziehen.«

Ski kehrte mit zwei Tabletts zurück, stellte eines vor Lowell hin und setzte sich.

»Ich kann nur wiederholen, Sir, daß ich den Befehl habe, mich so nützlich zu machen, wie ich kann, und daß ich nicht hier bin, um Fehler zu suchen.«

»Und Sie können mir einen guten Preis für eine Brücke in Brooklyn machen, nicht wahr?« sagte General Lemper. Dann blickte er über Lowells Kopf hinweg. »Sie wollen mich sprechen, Wallace?«

Ein riesiger Chief Warrant Officer, ein W-4 (der ranghöchste Warrant), breitschultrig, stämmig und mit Bürstenhaarschnitt, stand fast still hinter Lowell.

»Ich hatte gehofft, mit dem Colonel sprechen zu können«, sagte er mit tiefer, rauher Stimme. »Das heißt, wenn sich der Colonel an mich erinnert.«

Lowell blickte über die Schulter und erhob sich schnell. Er lächelte breit.

»Prince!« sagte er. »Wie zum Teufel geht es Ihnen?«

Er streckte ihm die Hand hin, und sie verschwand in der gewaltigen Pranke von Chief Warrant Officer Prince T. Wallace. Und nachdem sie sich die Hände geschüttelt hatten, schlossen sie sich in die Arme. Jeder klopfte dem anderen auf den Rücken. Es war eine beeindruckende Demonstration von Zuneigung.

»Ich nehme an, der Colonel erinnert sich tatsächlich an Sie, Wallace«, bemerkte General Lemper trocken. »Die Neugier überwältigt mich.«

»Ich war mit dem Duke in der Task Force Lowell, Sir, in dem Kampfverband, der in Korea aus dem Pusan-Brückenkopf ausbrach«, sagte Wallace stolz. »Und dann marschierte ich mit ihm bis zum Yalu und zurück.«

General Lemper, der zu dieser Zeit Colonel und in Europa gewesen war, hatte von der Task Force Lowell gehört. Es war ein klassischer Einsatz von Panzertruppen beim Durchbruch gewesen und die alte Kavallerie-Aufgabe, die feindlichen Nachschub-und Kommunikationswege zu unterbrechen. Der ›Kampfverband Lowell‹ war in die Lehrbücher eingegangen.

»Sie sind dieser Lowell?« fragte General Lemper.

»Jawohl, Sir«, antwortete Chief Warrant Officer Wallace an Lowells Stelle. »Der Kampfverband hatte einen blöden Namen, Task Force Bengal, aber wir änderten ihn.«

»Wir hatten einen blinden Passagier, General«, sagte Lowell. »Prince, der glaubte, ich könnte den Weg über die Straße ohne seine Hilfe nicht finden, pfiff auf die erhaltenen Befehle. Er zog einen Fahrer aus der Ausstiegsluke eines M-46, warf den Mann zwanzig Meter weit in die Büsche und kletterte in den Panzer.«

»Ich habe keinen irgendwohin geworfen, und schon gar nicht 20 Meter weit«, korrigierte Wallace. »Ich sagte dem Jungen, daß der Kaplan ihn sprechen wolle. Als er den Kaplan fand, waren wir weg.«

»Vielleicht glaubte Paul Jiggs das«, sagte Lowell. »Ich glaubte es nie. Ich glaubte dem Jungen mit den Tannennadeln in den Nasenlöchern. Begrüßen Sie Mr. Wojinski, Prince. Ich kenne Ski sogar noch länger als Sie. Ski, das ist Prince Wallace.«

Die beiden Warrants schüttelten sich die Hände.

»Sie sagten, daß Sie näher bekannt mit General Jiggs sind, nicht wahr, Colonel?« sagte General Lemper. »Aber ich fragte nicht, wie nahe.«

Das war keine Art Frage, auf die eine Antwort erwartet wurde.

»Wallace«, sagte General Lemper. »General Boone hat Colonel Lowell hergeschickt – höchstwahrscheinlich auf General Jiggs’ Vorschlag hin –, damit er uns auf unsere Fehler aufmerksam macht.«

»Nun, Sir, wenn jemand hier Schwung reinbringen kann, dann der Duke«, platzte Wallace heraus.

Lowells Gesicht spannte sich, und er zuckte fast zusammen. Zu seiner Überraschung nahm General Lemper die Worte nicht übel.

»Unser Hauptproblem, Lowell, ist der Bahntransport«, sagte General Lemper. »Das kann folgendermaßen weiter definiert werden: (a) Der Kongreß hat es nicht für nötig gehalten, die Gelder für den Bau eines angemessenen Verladebahnhofs zur Verfügung zu stellen oder für ausreichende Rangierloks zu sorgen, (b) Die Eisenbahn, die gewiß ihr Bestes tut, war nicht in der Lage, uns genügend Plattformwagen zum Panzertransport zu liefern, besonders von dem Typ ohne hochstehende Bremsräder an einem Ende, was bedeutet, daß wir nicht einfach einen Zug aus Plattformwagen zusammenstellen und Panzer und andere schwere Fahrzeuge hintereinander hinauffahren können, (c) In ihrer Hast, uns mit den Waggons zu beliefern, die wir angefordert haben, sind die eintreffenden leeren Züge gemischt aus Plattformwagen und geschlossenen Güterwaggons. Das erfordert die Zusammenstellung neuer Züge aus Waggons der Art, die wir brauchen.«

»Jawohl, Sir.«

»Mit unseren begrenzten Rangiergleisen verschlingt das Zeit. Und so muß jeder einzelne Waggon jeweils rückwärts an eine Rampe gefahren werden, damit ein Panzer verladen werden kann. Sehen Sie das Problem?«

»Jawohl, Sir.«

»Wir arbeiten in zwei Schichten von jeweils 12 Stunden«, fuhr General Lemper fort. »Der Einsatzwille der Männer ist so groß, Colonel, daß ich jedem befehlshabenden Offizier mit disziplinarischen Maßnahmen drohen mußte, der zuläßt, daß seine Männer länger als 12 Stunden arbeiten.«

»Jawohl, Sir.«

»Sehen Sie eine Lösung dieses Problems, Colonel, die Ihnen spontan in den Sinn kommt?« fragte General Lemper.

»Nein, Sir«, antwortete Lowell. »Ich sehe keine.«

»Möchten Sie sich umschauen, Colonel? Vielleicht fällt Ihnen doch etwas ein, wenn Sie sehen, wie das System funktioniert.«

»Wenn Sie das wünschen, Sir«, sagte Lowell. »Vielleicht kann ich hier und da einen Vorschlag machen.«

»Ich denke, General Boone und Jiggs erwarten mehr von Ihnen als das, Colonel«, sagte General Lemper. »Wallace, ich möchte, daß Sie Colonel Lowell und seinen Mann herumführen, wohin sie auch wollen. Wenn Colonel Lowell irgendeine Möglichkeit sieht, wie wir das Verladen beschleunigen können, dann will ich das sofort ausgeführt haben. Sie werden jeden informieren, der das in Frage stellt, daß Colonel Lowell auf meine besonderen Befehle hin handelt und daß alle Einwände auf seine Vorschläge mir persönlich vorgetragen werden, nach den vollendeten Tatsachen. Wenn General Boone und Sie glauben, daß Lowell der Mann ist, der uns in Schwung bringen kann, dann bin ich der letzte, der ihm im Wege steht. Ist das klar?«

»Jawohl, Sir«, sagte Chief Warrant Officer Wallace.
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Fort Bragg, North Carolina

23. Oktober 1962, 7 Uhr 15

Master Sergeant Peter C. Crowley, der Einsatz-Sergeant des ›A‹-Teams Nr. 7 der Kompanie ›A‹ der 5. Special Forces Group, war ein gedrungener Dreißigjähriger mit Bürstenhaarschnitt. Er war seit dem 17. Lebensjahr in der Army, und er konnte sich nicht erinnern, jemals so sauer auf die verdammten Hundesöhne von Vorgesetzten gewesen zu sein wie in diesem Augenblick.

Im Augenblick saß er am Steuer eines GMC-Trucks in einem kleinen Konvoi, der aus einem Jeep bestand (der vorausfuhr und ein Schild mit der Aufschrift ›KONVOI FOLGT‹ an der Stoßstange hatte), aus zwei Dreivierteltonnern Dodge-Trucks, einem weiteren GMC und einem Jeep am Ende (mit einem Schild ›ENDE DES KONVOIS‹ an der hinteren Stoßstange).

In der Regulären Army, die nach Master Sergeant Crowleys Ansicht nichts anderes bedeutete als Special Forces, fuhren Master Sergeants normalerweise keine Lastwagen. Trucks wurden von Privates First Class oder Corporals gefahren, die keinen anderen Dienst versahen.

Master Sergeant Crowley saß am Steuer eines GMC-6x6, weil keine Privates First Class oder Corporals da waren, um ihn zu fahren. Das rangniedrigste Mitglied seines ›A‹-Teams war ein Staff Sergeant. Seinem ›A‹-Team, das aus zwei Offizieren und sieben Unteroffizieren bestand, waren sechs Fahrzeuge zugeteilt. Nur die beiden Offiziere (jeder in einem Jeep) und einer der Unteroffiziere (Sergeant First Class Willy Stern) hatten keinen zusätzlichen Dienst als ›Fahrer‹.

Sergeant First Class Stern wußte etwas über Jeeps und Trucks, und so war er inoffiziell dafür verantwortlich, sie zu reparieren, wenn etwas defekt war. Er fuhr als Beifahrer in einem der Dreivierteltonner mit, aus dem er abgesetzt werden konnte, um ein liegengebliebenes Fahrzeug instand zu setzen. Das war praktisch, denn nachdem die North Carolina State Police SFC Stern geschnappt hatte, als er einmal die erlaubte Höchstgeschwindigkeit von 60 Stundenmeilen um 50 Stundenmeilen überschritten hatte, war vom Richter in Fayetteville sein Führerschein für ein halbes Jahr eingezogen worden, und die Army, auf gute Zusammenarbeit mit den Zivilbehörden bedacht, hatte seinen GI-Führerschein ›auf Dauer‹ eingezogen.

Um ungefähr Viertel vor 4 Uhr an diesem Morgen war Master Sergeant Crowley in seinem Quartier durch einen Telefonanruf von First Sergeant Tom Spencer von der ›A‹-Kompanie der 5. Special Forces Group geweckt worden. Crowleys Frau war wild wie eine nasse Katze gewesen, als sie durch das Klingeln des Telefons aus dem Schlaf erwacht war, und sie hatte gezischt und gefaucht und ihre Krallen über die Decke gezogen, während First Sergeant Spencer Master Sergeant Crowley informiert hatte, daß sie Alarm hatten und eingetragen wurde, daß er um 3 Uhr 47 informiert worden war.

»Wohin geht’s?« fragte Crowley.

»Nach Camp McCall, wohin sonst?« sagte Spencer und legte auf.

Das war natürlich Blödsinn. Die Sache mit Kuba stand bevor, und sie würden offenkundig daran teilnehmen. Camp McCall war das Übungsgelände der Special Forces, eine sonst verlassene Basis der Army aus dem Zweiten Weltkrieg, deren Kasernengebäude und andere Bauten, die nicht an Altersschwäche eingefallen waren, aus Gesundheits-und Sicherheitsgründen abgerissen worden waren. Wohin auch immer das Team geschickt wurde, man schickte es nicht in die Wildnis von Carolina. Spencer konnte natürlich nichts am Telefon sagen, und es war dumm gewesen, danach zu fragen.

Master Sergeant Crowley überraschte nur, wie lange es gedauert hatte, bis die Bastarde den Alarm ausgelöst hatten.

Crowley schaltete die Nachttischlampe an. Normalerweise veranlaßte das seine Frau noch mehr als das Klingeln des Telefons, einen Katzenbuckel zu machen, die Zähne zu blecken und ihre Krallen zu zeigen.

»Wohin gehst du?« fragte Mrs. Crowley fast höflich.

»McCall«, antwortete er.

»Verdammt!« Sie stieg aus dem Bett und ging in die Küche. Er hörte, daß sie den Wasserkessel auf den Herd stellte, während er die beiden Nummern wählte, die er beim telefonischen Alarm anrufen mußte, die Telefonnummern der beiden Offiziere.

Das funktionierte wie im Schneeballsystem. Das Hauptquartier – für gewöhnlich Sergeant Major Taylor, wenn Alarm gegeben wurde – rief zwei Telefonnummern im Hauptquartier der 5. Gruppe an. Eine der beiden Personen gab den Anruf telefonisch weiter an einen anderen von der 5. Gruppe, und der andere rief jemand bei einer der Kompanien an. Wenn sich niemand meldete, gab es einen anderen Namen als Alternative. Jeder, der angerufen wurde, war dafür verantwortlich, zwei andere Leute anzurufen. Binnen Minuten war jeder informiert.

Einer der Männer, die Crowley anrief, war der Chef des ›A‹-Teams, Captain Dick Brewer, der soeben seine Eisenbahnschienen (die Captain-Doppelbalken) erhalten hatte und in Fayetteville wohnte. Brewer würde den anderen Offizier anrufen, Lieutenant Bob McGrory, der ebenfalls in Fayetteville wohnte. Dann war der Boden der Pyramide erreicht, und da es keinen weiteren mehr gab, der informiert werden mußte, würde jeder sich mit einem zusätzlichen Anruf vergewissern, daß der andere auch tatsächlich informiert worden war. Dann würde der eine oder andere der beiden Offiziere den anderen abholen (und wer sonst noch vom Team in Fayetteville wohnte und eine Mitfahrgelegenheit brauchte) und zum Smokebomb Hill der Garnison fahren.

Master Sergeant Crowley war auf einen Alarm vorbereitet. Im Schrank in der Diele standen ein Seesack mit seiner gesamten Kampfausrüstung, alles außer Waffe und Munition, und ein Matchbeutel mit Dingen für Crowleys persönliches Wohlbefinden, unter anderem eine Kiste Zigarren und zwei gut verpackte Flaschen Jack Daniel’s Old Nummer 7.

Bei einem Alarm brauchte er nur noch seinen Arbeitsanzug anzuziehen, Seesack und Matchbeutel zu schnappen und aufzubrechen.

Dies war jedoch kein normaler Alarm, und als Crowley Hose und Stiefel anhatte, ging er ins Schlafzimmer und nahm aus dem Schrank ein Schulterholster und einen Colt Trooper Mark III .357 Magnum-Revolver. Es war ausdrücklich verboten, seine eigene Waffe mitzunehmen, und Crowley nahm an, daß es sogar ein paar Jungs hier und da gab, die es nicht taten. Er hoffte sehnlich, den .357er nie benutzen zu müssen, aber es war gut, ihn zu haben, falls man ihn brauchte.

Mrs. Crowley kam mit einer Tasse Kaffee ins Schlafzimmer, als er das Schulterholster anlegte.

»Willst du ein Brötchen oder was?« fragte sie.

»Nein, danke.«

»Camp McCall? Verdammt!«

»Damit verdiene ich unseren Lebensunterhalt«, sagte er.

»Das ist mir auch schon aufgefallen«, bemerkte sie trocken.

Er zog sein Arbeitshemd an und steckte es in die Hose. Dann zog er seine Feldjacke an und setzte das Barett auf.

»Reg sie nicht auf«, sagte Mrs. Crowley, als er an ihr vorbei zur Diele ging und offenbar ins Kinderzimmer wollte. Das Mädchen schlief tief und fest und regte sich nur, als er sich darüber neigte und es auf die Stirn küßte.

»Du kommst mit den Moneten hin?« fragte er, als er in die Küche ging.

»Ja. Wie lange wirst du fort sein?«

»Es ist nicht das erste Mal für mich«, sagte er. »Wir gehen nach McCall, bauen Zelte auf, rennen ein paar Tage durch die Wälder und kommen zurück.«

»Weißt du Genaueres und willst es mir bloß nicht sagen?«

»Spencer sprach von McCall«, erwiderte er. »Jetzt weißt du genauso viel wie ich.«

Sie schauten sich einen Augenblick lang an, bis er sie an sich zog und küßte, wobei er ihre Pobacken umfaßte. Dann löste er sich von ihr, zog die Küchentür auf und ging hinaus zum Einstellplatz und seinem Wagen.

Als er die Tür des Oldsmobile schloß, hörte er seine Frau leise und weich sagen: »Paß auf dich auf, Peter.«

Er fuhr nach Smokebomb Hill. Spencer gab ihm dort die schriftlichen Befehle, welche Munition mitzunehmen war. Crowley las ungläubig:

›PLATZPATRONEN; ÜBUNGSMUNITION FÜR DIE PANZERFAUST; ARTILLERIE-DARSTELLUNGSMUNITION; SPRENGSTOFF-DARSTELLUNGSKÖRPER, EBENFALLS INAKTIV.‹

»Was zur Hölle soll das?«

»Soweit ich weiß, können Sie lesen.«

»Sie meinen, wir gehen wirklich nach Camp McCall?«

»So sagte man mir.«

»Ist das eine weitere von Miners verrückten Ideen? Wo ist der General?«

»Keine Ahnung«, erwiderte First Sergeant Spencer.

»Allmächtiger!« stieß Crowley hervor.

»Tun Sie mir einen Gefallen, Pete«, sagte First Sergeant Spencer. »Halten Sie die Schnauze und laden Sie die Sachen auf den Lkw!«

Es war nicht nötig, zum Munitionsdepot zu fahren, weil die ›Munition‹ und der ›Sprengstoff‹ kaum gefährlicher als Knallfrösche waren und man erlaubt hatte, sie in einem Bunker beim Smokebomb Hill zu lagern. Als die Offiziere eintrafen, war Crowleys ›A‹-Team abfahrbereit.

Die Offiziere versammelten sich zu einer Besprechung und kehrten mit der Information zurück, daß die Benzinkanister gefüllt werden mußten.

»Was zum Teufel soll das? Wir können mit einer Tankfüllung ein dutzendmal nach McCall und zurück fahren.«

»Wir haben keine Fragen zu stellen, Sergeant Crowley, und Sie haben die verdammten Kanister zu füllen.«

Das war eine miese Arbeit, und der Treibstoff mußte aus den Kanistern wieder umgefüllt werden, wenn der Alarm vorüber war. Das bedeutete, daß man den Treibstoff mit einem Trichter in einen Diesel-Lagertank abfüllen mußte. Eine verdammt langwierige und mühsame Prozedur.

Eine halbe Stunde später waren die Kanister gefüllt, die KONVOI-Schilder hingen an den Jeeps und Crowleys ›A‹-Team fuhr langsam von Smokebomb Hill zur Landstraße und dem hinteren Tor, durch das der kürzeste Weg nach Camp McCall führte.

Die 5. Special Forces Group war im Begriff, durch die Wälder von McCall zu laufen, Schlangen zu essen und kriegsschreiähnliche Laute auszustoßen, während die reguläre Army sich rüstete, Kuba in den Arsch zu treten. Crowley war noch nie so sauer gewesen.

Und nicht nur das, er war so neugierig auf den Einsatz gewesen, daß er seit einem gestrigen frühen Abendessen aus Hot dog und Bohnen nichts mehr gegessen hatte.

Und dann sah er den Green Beret am Straßenrand stehen und Zeichen geben. Sie wurden auf einen Feldweg gewunken.

Crowley glaubte zu wissen, was los war. Er hätte einen Dime gegen einen Doughnut gesetzt. Sobald der General außer Sicht war, hatte Colonel Miner irgendeinen Blödsinn wie überraschende Inspektionen oder unplanmäßigen Alarm vor, und jetzt ließ er die Fahrzeuge auf einem Feldweg überprüfen, um festzustellen, wann sie das letzte Mal gewartet worden waren. Man würde die Tiefe des Profils der Reifen messen und sich vergewissern, ob die Aufschrift ›NUR DIESEL‹ auf den Tankverschlüssen lesbar war. Und formelle Inspektionsformulare ausgeben, die beantwortet werden mußten.

Eine Viertelmeile weiter den Feldweg hinauf gab es ein Feld, auf dem eine Ansammlung von Fahrzeugen stand, was zuerst Crowleys finsteren Verdacht bestätigte. Doch dann stellte sich heraus, daß dort kein Inspektions-Team wartete. Jeder dort trug ein Green Beret. Er sah Sergeant Major Taylor und Lieutenant Colonel MacMillan in Arbeitsanzug. Aber keinen Colonel Miner.

Ein Sergeant, den Crowley als einen der Armleuchter aus dem Stab wiedererkannte, stieg auf das Trittbrett des GMC.

»Als erstes fahren Sie bis zum Ende des Feldes und laden die Platzpatronen und den übrigen Scheiß ab«, sagte er. »Dann gehen Sie zu diesen Trucks rüber und nehmen die scharfe Munition und den scharfen Sprengstoff in Empfang. Wenn Sie das erledigt haben, stellen Sie sich dort drüben bei den Jungs an den Tischen an. Die geben Ihnen Ihr Soldbuch. Die Benzinbons, Essenbons und das Restliche. Und Landkarten.«

»Wohin zur Hölle geht es?«

»Zur MacDill Air Force Base«, sagte der Sergeant. Dann fügte er in einem Akzent hinzu, den er für glaubwürdiges Kubanisch hielt: »Hey, GI, willste meine Schwester ficken?«
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Rangierbahnhof, Fort Hood, Texas

23. Oktober 1962, 10 Uhr 15

»Sir«, sagte der First Sergeant und öffnete die Tür von Captain Dwayne Smithermans Abteil einen Spalt. »Da ist ein Lieutenant Colonel vom Büro des Inspizienten und will Sie sprechen.«

»Jesus!« sagte Captain Smitherman und nahm die Füße vom Tisch.

Smitherman war ein großer, schlaksiger junger Mann, der sympathisch und unbekümmert wirkte. Er erhob sich, vergewisserte sich, daß die Knöpfe seines Arbeitshemds geschlossen waren, blickte prüfend hinab auf die Stiefel, sah, daß sie nicht blankpoliert waren, und sagte sich, daß es zu spät war, um jetzt noch etwas dagegen zu unternehmen. Er ging aus dem Abteil in den Gang.

Dort waren zwei Warrant Officers mit dem Lieutenant Colonel, ein Chief Warrant, den Smitherman beim G-3 (Nachschub) gesehen hatte, und ein anderer Warrant, der ein Green Beret trug. Die Anwesenheit eines Inspizierungs-Colonels beunruhigte Smitherman. Es fiel ihm nichts ein, wofür er zur Rechenschaft gezogen werden konnte. Aber einige seiner Soldaten hatten einen neuen Trick entdeckt, gegen den er kein legales Mittel fand. Sie liefen sofort zum Inspizienten, wenn jemand grob mit ihnen sprach, und beschwerten sich wegen ›rassischer oder ethnischer Diskriminierung‹.

Daß Captain Smitherman selbst das war, was sein Großvater ›Farbiger‹, sein Vater ›Neger‹ und Smitherman ›Schwarzer‹ nannte, half ihm ebenso wenig, wie es ihm geholfen hätte, wenn er ein sommersprossiger Rothaariger namens O’Grogarty gewesen wäre. Es wurden Ermittlungen verlangt, und er mußte lange Berichte schreiben.

Smitherman stand still und grüßte.

»Sir, Captain Dwayne Smitherman, Chef der 4027. Pionier-Kompanie für Leichte Ausrüstung.«

»Guten Morgen, Captain«, sagte der Lieutenant Colonel. »Mein Name ist Lowell. Dies sind Mr. Wojinski und Mr. Wallace.«

Ein eleganter Hurensohn, dachte Smitherman. Seine Uniform ist keine zu reduziertem Preis aus dem Regal im Laden.

»Ich kenne Mr. Wallace, Sir«, sagte Smitherman, als er den Männern die Hand gab. »Mein First Sergeant sagte mir, daß Sie der Inspizient sind, Colonel.«

»Ich bin ein Inspizient«, korrigierte Lowell. »Von der JAF.«

»JAF, Sir?«

»Joint Assault Force in MacDill«, erklärte Lowell.

»Ich glaube, Sie werden hier alles in Ordnung finden, Sir. Wir haben beladen und warten auf den Abmarsch. Aber vielleicht möchte der Colonel irgend etwas Besonderes sehen?«

»Etwas von dem dampfenden Kaffee, den wir Ihren Sergeant verteilen sahen, wäre fein«, erwiderte Lowell.

»Jawohl, Sir. Es ist mir ein Vergnügen, Sir. First Sergeant!«

»Ich habe bereits Kaffee für die Gentlemen bestellt«, sagte der First Sergeant.

»Wie Sie sehen, habe ich einen First Sergeant, der Weitblick hat«, bemerkte Smitherman.

»Können wir uns irgendwo setzen?« fragte Lowell. »Ich bin heute mehr herumgelaufen als in den letzten beiden Jahren zusammengenommen.«

»Ja, natürlich«, sagte Smitherman. Die Sitze sind ein bißchen staubig – ich glaube, der Waggon ist seit Jahren nicht mehr gefahren –, aber sie sind weich.«

Er führte sie in sein Abteil.

Einen Augenblick später tauchte ein dicker, kleiner Mann in der weißen Kleidung eines Kochs auf und brachte eine Kanne Kaffee und Geschirr. Ihm folgte ein dünner, junger Mann in Weiß mit Kondensmilch, Zucker und Löffeln auf einem Tablett.

»Wenn der Colonel Krapfen möchte, ich mache gerade frische, und sie sind in ein paar Minuten fertig.«

»Wir nehmen sie mit tiefer Dankbarkeit an«, sagte Lowell.

»Wie kann ich dem Colonel helfen?« fragte Captain Smitherman.

»Sie haben geladen und sind zum Abmarsch bereit, sagten Sie?«

»Jawohl, Sir.«

»All Ihre Ausrüstung?«

»Alles außer der Steinzerkleinerungsmaschine, Sir. Man sagte mir, da ist eine in Kisten, die uns im Hafen bei der Einschiffung geliefert wird.«

»Das ist eine ziemliche Leistung, Captain«, sagte Lowell.

»Nun, Sir, es ist leicht, Dinge zu bewegen, wenn man die entsprechende Ausrüstung dafür hat.«

»Das nehme ich an«, sagte Colonel Lowell lächelnd. »Ich dachte gerade nur, daß ich noch nie eine Pionierkompanie für Schwere Ausrüstung gesehen habe.«

»Sir?«

»Haben Sie schon eine gesehen, Ski?« fragte Lowell.

»Nein, Sir«, antwortete Wojinski.

»Vielleicht war der Einsatz des Schwimmdocks am D-Day in Frankreich eine Kompanie mit Schwerer Ausrüstung«, warf Warrant Officer Wallace ein.

»Ich möchte auf folgendes hinaus, Captain«, sagte Colonel Lowell. »Gibt es irgend etwas, das eine Kompanie für Leichte Ausrüstung nicht anheben und bewegen kann?«

»Nein, Sir, ich glaube, so etwas gibt es nicht«, sagte Captain Smitherman.

Lowell lächelte ihn an.

»Fünfzig Tonnen vielleicht?«

»Colonel, vor zwei Monaten transportierten wir ein ganzes Stabsgebäude von einem Kampfkommando ›A‹, zwei Stockwerke hoch, 17 mal 40 Meter, zwei Meilen weit.«

»Faszinierend«, bemerkte Wojinski.

»Mit anderen Worten, um der Unterhaltung willen«, sagte Colonel Lowell, »können Sie ein Objekt anheben und bewegen, das – sagen wir mal – 8 Meter lang, 4 Meter breit, etwa 3,5 Meter hoch ist und 47 Tonnen wiegt?«

»Jawohl, Sir, das können wir«, sagte Captain Smitherman.

»Sie können es – sagen wir mal – 2 Meter hoch anheben und – sagen wir mal – 7 Meter seitwärts über ein Hindernis hinwegheben?«

»Jawohl, Sir.« Captain Smitherman ahnte, daß Ärger auf ihn zukam. »Das würde auf die Größe des Hindernisses ankommen, Colonel.«

»Nehmen wir mal an, das Hindernis wäre 2 Meter hoch und 7 Meter breit.«

»Ja, Sir, das würden wir schaffen«, sagte Captain Smitherman.

»Lassen Sie uns das noch ein wenig fortführen«, sagte Colonel Lowell. »Wie lange würden Sie brauchen, um solch ein Objekt zu bewegen?«

»Nicht lange. Nicht länger als eine Stunde, Sir.«

»Und angenommen, Sie haben dieses Objekt bewegt und wollen es wieder dorthin zurücksetzen, wo es zuvor war. Wie lange würde das dauern?«

»Wenn wir erst mal alles aufgebaut haben, wird es nur ein paar Minuten dauern.«

»Und wie lange können Sie das oben halten?«

»Praktisch unbegrenzt, Sir.«

»Nun nehmen wir mal an, es müssen mehrere Objekte gleichzeitig angehoben und auf die Weise bewegt werden, über die wir sprachen. Wie viele Objekte können Sie mit Ihrer gegenwärtig verfügbaren Ausrüstung auf einmal bewegen?«

Captain Smitherman brauchte einen Augenblick, um diese Frage zu beantworten. »Vier, Sir«, sagte er schließlich.

Colonel Lowell lächelte ihn fast liebevoll an.

»Nun, denken Sie nicht, daß ich an Ihren Worten zweifle, Captain, aber Mr. Wojinski ist ein Schlangenfresser, der sich nur mit so unkomplizierten Dingen wie Speeren und Felsen auskennt. Dem Green Beret muß man die Dinge in einfachen Begriffen erklären wie einem Kind. Würde es Ihnen etwas ausmachen, ein Blatt Papier zu nehmen und Ski Schritt für Schritt aufzumalen, wie Sie das bewältigen würden?«

»Überhaupt nicht, Sir«, sagte Smitherman. Er war jetzt überzeugt, daß man ihn hereinlegen wollte, aber er hatte keine Ahnung, wie.

Er nahm Papier aus seinem Aktenkoffer, nutzte den Aktenkoffer als Schreibunterlage und zeichnete auf, wie er die von Colonel Lowell gestellte Aufgabe lösen würde.

Er würde einen Schlepplift mit Eigenantrieb und einer Tragfähigkeit von 25 Tonnen an jeder Ecke des zu bewegenden Objekts aufbauen und einen Raupenschlepper Caterpillar D3 auf der anderen Seite des Hindernisses einsetzen. Dann eine Art Hebebühne mit Stahlseilen …

» Sagen wir mal, daß das Objekt Haken zum Anheben hat«, unterbrach Lowell.

»In diesem Fall wäre es viel leichter, Sir. Die Schleppseile würden das Objekt höher anheben als das Hindernis hoch ist. Der Raupenschlepper würde dann mit einem Stahlseil das Objekt über das Hindernis hinwegziehen.«

»Und man könnte das Objekt sanft auf dem Hindernis selbst aufsetzen, wenn man das wollte?« fragte Colonel Lowell.

»Jawohl, Sir, das könnten wir.«

»Mr. Wallace«, sagte Colonel Lowell. »Ich hoffe, Sie haben aufmerksam zugehört.«

»Jawohl, Sir.«

»Es gibt einige Lehren daraus zu ziehen«, sagte Lowell. »Erstens: Wenn man nicht Bescheid weiß, sollte man jemand fragen, der sich vermutlich auskennt. Zweitens: Wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg. Und drittens: Tugend belohnt sich sehr oft selbst.«

»Jawohl, Sir«, sagte Wallace ernst. »Ich werde es mir merken, Colonel.«

Lowell wandte sich an Captain Smitherman.

»Meinen Glückwunsch, Captain«, sagte Lowell. »Ein gütiges Schicksal hat Sie in die Lage versetzt, die Probleme der 2. Panzerdivision zu lösen.«

»Sir?«

»Rufen Sie bitte Ihren First Sergeant und sagen Sie ihm, daß es Arbeit für die Soldaten gibt. Sie werden einige Panzer verladen.«

Jetzt war es heraus, und Smitherman fragte sich, weshalb er überrascht war. Der Lieutenant Colonel war vermutlich der festen Überzeugung, der erste zu sein, der auf die Idee kam, Panzer auf Plattformwaggons unter Einsatz von schwerer Pionierausrüstung zu verladen. Smitherman hatte selbst oft daran gedacht.

»Sir«, sagte Captain Smitherman mit sichtlichem Unbehagen. »Es ist in den Vorschriften ausdrücklich verboten, Schleppseile zum Anheben von Panzern zu benutzen.«

»Tatsächlich?« fragte Lowell. »Wissen Sie zufällig, warum das ausdrücklich verboten ist?«

»Die Gefahr für das Transportgut ist zu groß.«

»Sie meinen, bei dem Gewicht könnten die Stahlseile reißen?«

»Entweder reißen die Stahlseile oder die Ausleger brechen, Sir«, erwiderte Smitherman.

»Erklären Sie mir das bitte genauer«, sagte Lowell.

»Es ist ein Sicherheitsfaktor von 33,3 Prozent in die Ausrüstung eingebaut, Sir. Mit anderen Worten, Ausrüstung mit einer 10-Tonnen-Kapazität kann in Wirklichkeit 13,3 Tonnen heben. Ich weiß nicht genau, was ein M-48A5 wiegt …«

»94.600 Pfund, ein paar hundert mehr oder weniger«, sagte Lowell. »Circa 47 Tonnen.«

»Jawohl, Sir. Ich versuche darauf hinzuweisen, daß so viel Gewicht die genehmigte Last für vier Stahlseile um sieben Tonnen überschreitet.«

»Aber mit dem Sicherheitsfaktor wären vier Ihrer Maschinen in der Lage, 52 Tonnen zu heben. Tatsächlich sogar 53,2 Tonnen.«

»Jawohl, Sir, aber wenn nur ein Stahlseil reißen würde oder ein anderes Teil einer Maschine ausfallen sollte, dann würde das die Last auf die verbleibenden drei verteilen. Das würde also etwas unter 16 Tonnen auf jede der verbleibenden Maschinen bedeuten, und man muß damit rechnen, daß sie das nicht verkraften. Und damit meine ich, Sir, daß sie höchstwahrscheinlich zerstört werden würden.«

»Sie werden dieses Risiko eingehen müssen«, sagte Lowell. »Sagen Sie Ihren Männern, daß sie vorsichtig sein sollen, Belasten Sie die Seile langsam und vorsichtig und achten Sie auf gute Zusammenarbeit.«

»Sir, ich wiederhole mit allem Respekt, daß es gegen die Vorschriften ist und ich das nicht tun kann«, sagte Captain Smitherman.

»Ihre intakten Schleppseile und Maschinen würden ziemlich albern auf einem kubanischen Strand aussehen, wenn die Panzer der Division in Texas herumstehen«, sagte Lowell. »Ist Ihnen das schon mal in den Sinn gekommen?«

»Sir, bei allem Respekt, Vorschriften sind Vorschriften.«

»Captain, sagt Ihnen der Name E. Z. Black etwas?«

»General Black? Jawohl, Sir.«

»General Black ist berühmt wegen einer Reihe von Dingen«, sagte Colonel Lowell. »Aber vielleicht am berühmtesten für seine Zornesausbrüche. Ich habe zuverlässige Informationen, daß ein Zwischenfall in Korea seinen Zorn fast so sehr erregte wie damals, als er mit Teilen Ihrer Division jenseits der Elbe war und Berlin einnehmen wollte, jedoch über Funk den Befehl erhielt, an Ort und Stelle zu bleiben und Berlin unseren russischen Verbündeten zu überlassen.«

»Ich habe diese Geschichte gehört, Sir«, sagte Smitherman.

Es war zur Legende geworden, daß General Black methodisch jedes einzelne Fenster seines Gefechtsstandfahrzeuges eingetreten hatte, während sich sein Zorn voll entfaltet hatte.

»Wie ich schon sagte, Captain, war er fast so wütend in Korea. Haben Sie diese Geschichte gehört?«

»Nein, Sir.«

»Ein Colonel sagte General Black, er könne etwas nicht tun, was Black verlangte, weil es gegen die Vorschriften sei«, erzählte Lowell. »Das Wesentliche von General Blacks Bemerkungen bei diesem Anlaß, die keiner der Zuhörer jemals vergessen wird, weil sie in der ziemlich deftigen Sprache des Kavalleristen formuliert waren, war folgendes: Vorschriften sind nur zur Anleitung des befehlshabenden Offiziers da; sie kommen nicht vom Berg Sinai; der einzige Befehl oder die einzige Vorschrift, an die ein Kommandeur gebunden ist, ist die Durchführung seines Auftrages. Jeder Offizier, der das nicht weiß, sollte kein Kommando über etwas Wichtigeres als einen Kantinenreinigungs-Zug des Quartiermeisterkorps erhalten. Habe ich mich verständlich gemacht, Captain?«

»Sir, bei allem Respekt …«

»Nach dem schlimmstmöglichen Szenario hier«, unterbrach Lowell, »würden wir null Panzer verladen, bevor Ihre Ausrüstung ausfällt. Dann wären wir nicht schlimmer dran, als wir es jetzt sind. Ihre Ausrüstung an sich hat null Wert für diese Operation. Anderereits, je nachdem wie gut Sie Ihre Leute ausgebildet und Ihre Ausrüstung gepflegt haben, und mit einem bißchen Glück, können wir vielleicht eine Menge Panzer verladen, ohne all Ihre Ausrüstung zu zerstören. Soweit es mich betrifft, ist das alles.«

»Sir, treffen Sie diese Entscheidung?« fragte Captain Smitherman.

»Sagen Sie es ihm, Wallace«, verlangte Lowell.

»Sir«, sagte Wallace, »General Lemper hat mir befohlen, Colonel Lowell zu begleiten und jedem zu sagen, der Colonel Lowells Befugnis anzweifelt, daß er zuerst Colonel Lowells Befehle auszuführen und sich später persönlich darüber beim General beschweren kann.«

»Wörtlich hat der General gesagt: ›Nach vollendeten Tatsachen.‹ Glauben Sie nun Mr. Wallace und meinem Wort oder möchten Sie zu General Lemper laufen und ihn selbst fragen?«

Captain Smitherman schaute Lowell an, der belustigt und fragend die Augenbrauen gehoben hatte.

»First Sergeant!« bellte Captain Smitherman.
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Büro des Kommandierenden Generals, XVIII. Luftlandekorps, Fort Bragg, North Carolina

23. Oktober 1962, 18 Uhr 45

Major General Kenneth L. Harke, Chef des Stabes, XVIII. Luftlandekorps, in Abwesenheit von Lieutenant General H. H. ›Triple H‹ Howard, dem Kommandierenden General des XVIII. Luftlandekorps (zur Zeit in Fort Benning als Vorsitzender des Howard Board, dem Verteidigungsminister McNamara die Entwicklung einer luftmobilen Division übertragen hatte), war jetzt praktisch der Kommander des XVIII. Korps.

Die Dinge standen schlecht in Vietnam und verschlimmerten sich, und McNamara sah in dem Konzept einer Army-Division, ausgerüstet mit genügend Hubschraubern und anderen Luftfahrzeugen, um völlig lufttransportfähig zu sein, einen Ausweg aus MacArthurs Befürchtungen, wenn die Vereinigten Staaten in einen Krieg auf dem asiatischen Kontinent verwickelt werden würden.

Die Vereinigten Staaten wurden täglich mehr und mehr in solch einen Krieg verwickelt, und so lautete die Frage nicht, ob solch ein Krieg geführt werden sollte, sondern wie. Howard, der dritte H. H. Howard, der die drei Sterne eines Lieutenant General trug und ein Mann, der allgemein als einer der wenigen wirklich brillanten Offiziere der Amvy betrachtet wurde (einige meinten, nur Max Taylor war besser – und Taylor – jetzt der Militärberater des Präsidenten – war lange im Ruhestand), hatte den Auftrag erhalten, eine luftmobile Division aufzustellen. Und er hatte außergewöhnlich große Befugnisse dafür erhalten.

Obwohl Howard das Kommando über das XVIII. Luftlandekorps und Fort Bragg behalten hatte, verbrachte er fast seine ganze Zeit in Benning. Dort stellte das Howard Board – üppig mit Geldern ausgestattet – fest, wie schnell Züge, Kompanien und Bataillone per Hubschrauber von einem Ort zum anderen bewegt werden konnten. Dies wurde durch tatsächliche Truppenbewegungen ermittelt, in den realistischsten Tests, die man hatte entwickeln können.

Wenn Howard nicht in Bragg war, dann war er in Washington und kämpfte gegen den Feind, der das Blau der Air Force trug. Die Air Force kämpfte erbittert gegen die Absicht der Army an, ihr eigenes luftmobiles Potential zu haben, und wurde zunehmend hysterisch wegen der Vorstellung, daß es eine gute Idee sein könnte, die Luftfahrzeuge der Army zu bewaffnen.

Das Ergebnis von alldem war, daß Major General Harke das XVIII. Luftlandekorps führte. Auch unter anderen Umständen wäre das ein Kommando von hohem Prestigewert gewesen. Aber jetzt, nur Tage vor der Invasion Kubas und da diese Invasion von der 82. Luftlandedivision in erster Linie durchgeführt wurde, die dem XVIII. Korps unterstand, war es wohl der beste Posten, den Major General Kenneth L. Harke finden konnte.

Verteidigungsminister McNamara gab dem Howard Board solchen Vorrang, daß er ›Triple H‹ Howard wahrscheinlich nicht erlauben würde, Benning zu verlassen und das Kommando über das XVIII. Korps wieder zu übernehmen. Harke würde folglich seine Fähigkeit als Kommandierender General eines Korps beweisen können, indem er es tatsächlich im Kampf auf Kuba führen würde. In diesem Fall war ihm mindestens ein dritter Stern sicher und vermutlich später ein vierter. So war es kein Hirngespinst mehr, daß er Oberbefehlshaber Pazifik oder Oberbefehlshaber Europa oder NATO-Oberbefehlshaber oder sogar Oberbefehlshaber der Army werden konnte.

Major General Harke war den ganzen Tag von seinem Büro fort gewesen und müde, als er aus dem Ford-Stabswagen ausstieg.

Als er das Vorzimmer seines Büros betrat, standen alle Anwesenden auf. Auf dem mit rotem Leder bezogenen Polsterstuhl beim Schreibtisch des Sergeant Majors saß Colonel Roland G. Miner, Stellvertretender und derzeit ›diensttuender‹ Kommandeur, U.S. Army Special Warfare Center and School.

»Ist es wichtig, Miner?« sagte General Harke. »Ich bin ziemlich groggy.«

»Man hat mir einen von General Hanrahan unterzeichneten Sonderbefehl überreicht, mit dem ich zur vorübergehenden Verwendung dem Korps zugeteilt werde. Sir. MacMillan hat das Kommando übernommen. Man hat mich praktisch abgelöst, Sir.«

Eine Woge des Zorns stieß in General Harke auf.

Gottverdammter Hanrahan! dachte er. Ich will den Kopf dieses ungehorsamen, illoyalen Hurensohns an die Wand nageln oder bei dem Versuch draufgehen!

»Sie sollten hereinkommen, und mir genauer berichten, Colonel«, sagte General Harke. Seine Stimme klang ruhig und gelassen, als wäre Colonel Miner gekommen, um ihm von den Vorbereitungen eines Bowling-Turniers zu erzählen.

»Verzeihung, General«, sagte der Sergeant Major. »General Howard ist hier.«

Harke blickte ihn überrascht an.

»Er kam vor etwa einer Stunde, Sir«, sagte der Sergeant Major. »Ich sagte ihm, wo Sie waren.«

»Bleiben Sie, wo Sie sind, Miner«, sagte General Harke.

»Jawohl, Sir.« Colonel Miner nahm Platz.

Harke ging zur Tür des Büros des Kommandierenden Generals und klopfte an. Das erinnerte ihn schmerzlich daran, daß es ›Triple H‹ Howards Büro war, nicht seines, und daß er ein Narr gewesen war, zu glauben, ›Triple H‹ Howard könnte von seinem Korps ferngehalten werden, wenn es in den Krieg ziehen würde.

»Herein!« rief Howard.

Harke öffnete die Tür, trat ein und grüßte.

»Ich hoffe, ich habe Sie nicht lange warten lassen, Sir.«

»Nicht lange, Ken«, erwiderte Howard. »Was ist los?«

General Howard trug einen Arbeitsanzug. Er war tadellos geschneidert und steif gestärkt, gewiß, aber es war ein Arbeitsanzug. Darüber trug er eine olivfarbene Jacke mit Reißverschluß und Pelzkragen. Es war eine Fliegerjacke, und das Tragen war nach den Vorschriften verboten, wenn man nicht an Flug-Operationen teilnahm. General Howard hatte seine eigenen Vorstellungen über richtige Uniformen. Er besaß sogar eine Pferdefelljacke des Air Corps aus dem Zweiten Weltkrieg, die er trug, wenn seine Stimmung danach war.

Auf den Schulterstücken der Fliegerjacke waren die drei Sterne seines Rangs. An der Brust der Jacke war ein Namensschild aufgenäht, außerdem das Abzeichen des XVIII. Luftlandekorps und gestickte Symbole der drei Qualifikationsabzeichen General Howards, sein Infanteriekampfabzeichen, das Fallschirmspringerabzeichen und die Schwingen des Heeresfliegers; letztere hatte er erst kürzlich erhalten. Howard hielt es für angezeigt, Flugzeuge fliegen zu können, wenn sein Howard Board die Aufgabe erfüllen sollte, die man von ihm erwartete. General Harke gefiel nicht die Reihenfolge, die General Howard für die Abzeichen gewählt hatte, denn richtig schloß er darauf, daß sie widerspiegelte, welche Bedeutung Howard ihnen beimaß. Sein Infanteriekampfabzeichen war oben angeheftet, an erster Stelle, darunter das Pilotenabzeichen und als letztes das Fallschirmspringerabzeichen.

»Hanrahan schickte Miner zur vorübergehenden Verwendung her, Sir«, sagte Harke. »In Wirklichkeit löste er ihn ab. Er gab MacMilian dort drüben das Kommando.«

›Dort drüben‹, das war Smokebomb Hill, das U.S. Army Special Warfare Center and School. Harke mochte offenbar nicht einmal den Namen aussprechen. General Howard machte eine abfällige ›Das-ist-nicht-wichtig‹-Geste mit der Hand.

»Was ist mit dem Korps los?« sagte Howard. »Ich möchte einen Blick auf die Karten werfen und einen kurzen Bericht hören.«

»Jawohl, Sir«, erwiderte Harke. »Ich habe die Karten im Konferenzraum aufstellen lassen, Sir.«

Howard ging voraus zum Konferenzraum, der wie in kleines Kino ausgestattet war: Es gab eine kleine Bühne, ein Pult und eine Vorrichtung, an der über zwanzig Landkarten befestigt waren.

General Howard nahm auf einem der Sitze Platz, die sehr der Bestuhlung im Kino ähnelten, und forderte General Harke mit einer Geste auf, anzufangen.

»Ich war in Washington, General«, sagte Harke, »wo ich mich mit dem Stellvertretenden Stabschef für Operationen und dem General für das Transportwesen traf, und in Fort Monroe, wo ich mit dem Kommandieren General vom CONARC und seinem Stab sprach. Die Probleme in beiden Fällen sind logistischer Art.«

General Howard ließ sich tiefer in den Sitz sinken, nahm eine dünne, lange Zigarre aus seinem Arbeitsanzug, zündete sie an und schob sie zwischen die Zähne.

»Mit den Luftfahrzeugen der Air Force, die uns zur Verfügung gestellt wurden, sind wir in der Lage, binnen 30 Minuten in einem Einsatzflug das Vorkommando des Stabes der 82. Luftlandedivision und des 505. Fallschirmjägerregiments, plus einiges Artillerie-, Fernmelde-, Pionier-, Sanitäts-und Transport-Personal zur Unterstützung in Marsch zu setzen.«

»Der Lufttransport beginnt hier? An Ort und Stelle?« fragte General Howard.

»Jawohl, Sir.« General Harke ging zu der Reihe der Landkarten, zog eine Landkarte in großem Maßstab von der Nordküste Kubas hervor und wies mit einem Zeigestock darauf, während er fortfuhr:

»Das erste Absetzen erfolgt auf der Ebene zwischen Cárdenas und Varadero. Diese erste Welle hat den Auftrag, den Flughafen einzunehmen und alle kubanischen Kräfte auszuschalten, die die amphibische Landung der ersten Einheiten der 2. Panzerdivision bei Varadero behindern würden. Dies ist im wesentlichen der Operationsplan, den der DCSOPS (Deputy Chief of Staff for Operation – Stellvertretender Stabschef für Operation) im letzten Jahr entwarf.«

»Ich hörte, daß die 2. Panzerdivision Probleme mit dem Bahntransport hat«, sagte Howard.

»Ja, Sir, mein Verbindungsoffizier hat mich auf dem laufenden gehalten. Es hat den Anschein, daß General Lemper belemmert aus der Wäsche guckt.«

»Können wir irgend etwas für ihn tun?« fragte Howard.

General Harke reagierte darauf, als überrasche ihn die Frage.

»Ich sehe keine Möglichkeit, Sir. Und es ist General Lempers Problem, nicht unseres. Und wie Sie bald hören werden, General, haben wir unsere eigenen Probleme.«

Howard nickte kaum wahrnehmbar.

»Führen Sie weiter aus, Ken«, sagte er.

»Wie Sie wissen, Sir, ist das 505. Regiment (verstärkt) in Wirklichkeit eine Brigade – wenn auch offiziell nicht als solche vorgesehen –, die in der Lage ist, sich während der Anfangsoperation völlig selbständig zu versorgen. Ich habe wenig Zweifel, daß Phase Eins ablaufen wird wie geplant. Phase Zwei wird jedoch möglicherweise Schwierigkeiten machen. Sofort nach dem Absprung des 505. Regiments müssen die Transportflugzeuge der Air Force nach Florida zurückkehren, um das 508. PIR (Parachute Infantry Regiment) an Bord zu nehmen. Dann wird es, abhängig davon, ob der Flugplatz gesichert ist oder nicht, entweder auf dem Flugplatz landen oder über dem ursprünglich vorgesehenen Einsatzgebiet abspringen. Gegenwärtig haben wir nicht vor, das 502. PIR einzusetzen, das die Korpsreserve ist, bis der Flugplatz in unserer Hand ist.«

»Ist das eine höfliche Art, zu sagen, daß das 502. erst eingesetzt wird, wenn perfekt klar ist, daß sowohl die Landung aus der Luft als auch die amphibische Landung mehr oder weniger erfolgreich verlaufen sind?«

»Jawohl, Sir«, gab Harke zu.

»Nun, dann lassen Sie uns hoffen, daß General Lemper die 2. Panzerdivision irgendwie aus dem Tran herausbringt«, sagte General Howard.

Harke fuhr fort: »Das 502. wird den Auftrag haben, als Infanterie den unterdessen angelandeten Rest der 2. Panzerdivision zu begleiten, die über die Küstenstraße nach Havanna vorrücken wird. Das 505. PIR und das 508. PIR werden sicherstellen, daß keine kubanischen Verstärkungen gegen den Flughafen oder die rückwärtigen Teile der 2. Panzerdivision eingesetzt werden können.«

»Klingt prima, Ken. Und was sind Ihrer Meinung nach unsere Probleme?«

»Nach meiner Einschätzung, Sir, hat man uns geradezu schändlich ungenügende Seetransportmittel und schrecklich unzureichende Hubschraubertransport-Kapazitäten zur Verfügung gestellt.«

»›Schändlich‹? ›Schrecklich unzureichend‹?« zitierte General Howard. Es war eine Frage, kein Vorwurf.

»Jawohl, Sir. Und umgekehrt glaube ich, daß die Hubschrauber-und Seetransport-Kapazitäten, die der J-3 der JAF der 2. Panzerdivision zuteilte, weit über einen vernünftigen Bedarf hinausgehen. Der J-3 der Joint Assault Forces (›Angriffsverbände Kuba‹) ist General Jiggs, und wie nicht anders zu erwarten, hat er sich vorrangig um die Panzertruppe gekümmert. Obwohl sie in der TO & E (Table of Organization & Equipment – Stärke-und Ausrüstungs-Nachweisung/STAN) weitaus mehr Lkws haben als wir, sind sie von General Jiggs mit drei zusätzlichen Transportkompanien des Transportation Corps bedacht worden.«

»Sie haben auch mehr Panzer als wir«, sagte Howard. »Panzer erfordern große Mengen Treibstoff. Treibstoff muß transportiert werden.«

»Der springende Punkt ist, daß wir einfach mehr Hubschrauber und mehr Otters und Beavers haben müssen, als wir von Jiggs erhalten haben. Es ist nicht möglich, schnell auf Havanna vorzurücken, wenn wir das 502. PIR nicht versorgen können, und das kann nur mit leichten Luftfahrzeugen geschehen. Möchten Sie die Tonnagezahlen sehen, General?«

»Ich bin vertraut mit den Tonnagezahlen, Ken«, erwiderte General Howard.

»Es ist kein Problem, leichte Luftfahrzeuge nach Kuba zu bringen«, fuhr Harke fort. »Selbst eine H-13 kann es von Florida aus rüber schaffen, wenn nötig. Es ist auch kein Problem für große Hubschrauber. Beavers und Otters können von Key West aus in Kuba eintreffen und noch für drei Flugstunden Treibstoff in ihren Tanks haben.«

»Sie predigen zu dem Bekehrten, Ken«, sagte Howard. »Ich nehme an, Sie haben dies mit Paul Jiggs diskutiert?«

»General Jiggs informierte mich ziemlich offen, daß die Lage abgeklärt wurde, bevor er seine Entscheidungen traf, und daß er keine Zeit habe, um mit mir über seine Entscheidungen zu diskutieren. Ich versuchte dann, unsere Position General Boone zur Kenntnis zu bringen, Sir.«

»Und?«

»General Boone sagte, er habe keine Zeit, um die Sache mit mir zu diskutieren, ich müsse selbst mit Jiggs zurechtkommen. An diesem Punkt hatte ich das Gefühl, daß die Situation eine Diskussion mit dem OCT (Office of the Chief of Transportation) und DCSOPS (Deputy Chief of Staff for Operations) erforderte.«

»Was geschah dann?«

»Das OCT stimmte mir zu, daß die 2. Panzerdivision auf einen Teil der Lufttransport-Flugzeuge verzichten könnte, aber der DCSOPS wollte mich nicht mal anhören. Man sagte mir frei heraus, die Entscheidung sei genaugenommen die des JAF-Commanders, General Boone, und der DCSOPS wolle sich nicht einmischen.«

»Dachten Sie wirklich, sie würden das tun?« fragte Howard im Plauderton.

»Unter den gegebenen Umständen, General, war ich darauf vorbereitet, den Kopf dafür hinzuhalten, weil ich mich nicht an den Dienstweg hielt. Sie wissen, daß ich zum CONARC3 ging, Sir?«

»Ich hörte davon«, sagte Howard. »Erzählen Sie mal Ihre Version der Sache.«

»Ich ging zum CONARC, weil es die Befugnis hat, alle Army-Luftfahrzeuge in den USA zuzuteilen, die nicht bereits der Joint Assault Force oder der CONARC-Reserve zugeteilt wurden.«

»Und was sagte der CONARC?« fragte Howard.

»Der CONARC-Commander sagte, ich könne mit Rucker reden und feststellen, welche Starr-und Drehflügler ›zur Not‹ aus der Übungsflotte des Aviation Center entbehrt werden könnten. Als ich in Rucker anrief, sagte man mir, daß jedes entbehrliche Luftfahrzeug bereits nach Florida geschickt worden sei und daß ›Ausweichpläne‹ eine vorübergehende Stilllegung des Ausbildungsprogramms erforderlich machten, damit notfalls der Rest der Flotte der Joint Assault Force überstellt werden könne. Und eine Änderung des Ausbildungsprogramms, sagte man mir, würde der Genehmigung der JAF in MacDill erfordern.«

»Sie waren also wieder da, wo Sie angefangen hatten?« fragte Howard.

»Jawohl, Sir. Ich hatte eigentlich auch nicht erwartet, irgend etwas von Rucker zu bekommen. Paul Jiggs übergab einem Colonel Martinelli das Kommando in Rucker, als er nach MacDill ging, um J-3 der Joint Assault Force zu werden. Martinelli weiß, auf welcher Seite sein Brot gebuttert ist. Wenn er zusätzliche Luftfahrzeuge verfügbar macht, dann für die JAF, nicht für das XVIII. Korps.«

General Howard zuckte mit den Achseln. General Harke wertete das als eine Geste der Zustimmung.

»All dies«, sagte er, »hätte vermieden werden können, wenn dem XVIII. Luftlandekorps die Invasion Kubas übertragen worden wäre, anstatt irgendeiner super ad hoc Joint Assault Force, die vor drei Wochen noch gar nicht existierte.«

General Howard blickte ihn merkwürdig an, was General Harke von neuem ermunterte, fortzufahren.

»Definitionsgemäß ist ein Korps ein Hauptquartier unter einem Lieutenant General und hat das Kommando über zwei oder mehr Divisionen. Korps können und waren auch schon viel größer als zwei Divisionen. In Korea hatte I. D. Whites X. Korps-Gruppe ein amerikanisches und drei koreanische Korps unter sich, und er war nur Lieutenant General. Die X. Korps-Gruppe war in allen Belangen – außer dem Namen – eine Armee. Es gibt verdammt keinen Grund, daß für die Joint Assault Force ein Vier-Sterne-General erforderlich ist, abgesehen davon, daß die Panzertruppe sich nicht unter einem Kommandeur der Luftlandetruppe wiederfinden will. Wenn es nach der Panzertruppe ginge, dann würde sie eine Invasion Kubas durchführen, wie es die Kavallerie 1899 tat, als sie Pferde über die Seiten der Schiffe in den Ozean hinabließ und an Land schwimmen ließ.«

General Howard antwortete nicht darauf, und Harke erkannte, daß er ein wenig zu sehr in Fahrt gekommen war.

»War das alles, Ken?« fragte Howard schließlich.

»Ich nehme an, ich habe mich ein bißchen gehenlassen, Sir.«

»Ja, das finde ich auch«, sagte Howard. »Sie sagten vorhin, wie das Ihrer Meinung nach alles hätte vermieden werden können.«

»Jawohl, Sir.«

»Es hätte vermieden werden können, wenn Sie getan hätten, was ich von Ihnen erwartet hatte, Ken. Und zwar, daß Sie Kontakt mit mir aufnehmen, wenn Sie vor einem Problem stehen, mit dem Sie nicht zurechtkommen.«

Howard blickte zur Seite und tippte an ein Telefon. »Ich war nicht weiter weg.«

»Ich war mir bewußt, wie vielbeschäftigt Sie sind, Sir, und ich wollte Sie nicht behelligen.«

»Das war eine falsche Einschätzung, Ken. Ich befürchte, sie wird sich als teuer erweisen.«

»Sir?«

»Der Stabschef des Heeres rief mich gegen 14 Uhr an. Er sagte mir, daß General Boone mit ihm gesprochen habe. Da Sie wie ein kopfloses Huhn herumgelaufen sind, ohne sich an den Dienstweg zu halten, wollte General Boone wissen, ob ich nicht hierhin zurückgeschickt werden könne, um Sie abzulösen. Mit Einverständnis des Verteidigungsministers bin ich jetzt hier.«

»Ich verstehe nicht ganz, Sir.«

»Das, befürchte ich, ist Ihr grundsätzliches Problem, Ken. Sie sind schlecht vorbereitet. Sie waren schlecht vorbereitet. Sie sind im Augenblick ein kleines Licht im Heeresfliegerwesen, weil ich unter anderem ein provisorisches Heeresfliegerbataillon aus den Beständen des Hanrahan Board aufgestellt habe. Wenn wir nach Kuba gehen, dann werden dort drei Hubschrauber-Transportkompanien sein, und jeweils eine Kompanie Beavers, Otters und Caribous. Als ich diese Bestände für General Jiggs verfügbar machte, teilte er sie dem XVIII. Luftlandekorps zu. Es war ihm völlig klar, daß Sie mehr Transport-Kapazität brauchten. Er war bereit, die Heeresfliegerschule zu schließen und die Luftfahrzeuge für Sie bereitzustellen, wenn das notwendig war.«

»Er sagte nichts dergleichen zu mir, Sir.«

»Er setzte den Kommandeur des XVIII. Luftlandekorps in Kenntnis. Ich bin der Kommandeur des XVIII. Luftlandekorps, eine Tatsache, die Ihnen anscheinend entgangen ist.«

Harkes Miene wurde starr.

»Sie brauchten mich nur anzurufen, Ken«, fuhr Howard fort, »und Sie hätten erfahren, was los ist. Ich verzichtete darauf, Ihnen von dem zusätzlichen Heeresfliegerbataillon zu erzählen, weil ich wollte, daß Sie Ihr Bestmögliches mit dem tun, was Sie hatten. Ich hoffte und hoffe immer noch, daß ich in der Lage sein werde, General Jiggs einen Teil der Luftfahrzeuge zurückzugeben, die er uns hier zugeteilt hat. Nach meiner Einschätzung ist die Zuteilung all der Maschinen hierher überaus großzügig.«

Harke schwieg.

»Ich setzte voraus, Ken, daß Sie genügend gesunden Menschenverstand haben, um zu begreifen, daß Paul Jiggs zum JAF J-3 wurde, weil er der beste Mann für die Aufgabe ist, und daß er bei der Zuteilung von verfügbarem Fluggerät an den Auftrag denkt und an nichts sonst. Ich setzte ebenso voraus, daß Sie wissen, was man von einem Chef des Stabes erwartet. Er soll nur diejenigen Dinge im Namen seines Kommandeurs tun, von denen er fraglos weiß, daß der Kommandeur sie selbst tun würde. Und daß er im Zweifelsfall, wenn er nicht weiß, was er tun soll, den Kommandeur fragt, anstatt Verwirrung zu stiften, wenn er das Kommando übernimmt.«

General Harkes Gesicht war jetzt bleich.

»Offenkundig habe ich mich in beiden Punkten geirrt«, sagte General Howard. »Und da ist unglücklicherweise noch mehr. Als ich versuchte, Sie bei General Boone zu decken, stellte er mir eine Frage, der ich nicht ausweichen konnte. Er fragte mich, wenn ich kein Vertrauen zu Ihnen habe, daß Sie das tun, was man Ihnen sagt, warum sollte er es dann haben?«

»Ich handelte in dem Glauben, der General wünsche es von mir, Sir«, sagte Harke.

»Haben Sie gehört, was Sie soeben gesagt haben? Das war das Eingeständnis, daß Sie wirklich glauben, wenn ich hiergewesen wäre und nicht alles bekommen hätte, was ich für nötig halte, dann wäre ich in ein Flugzeug gesprungen, zum DCSOPS geflogen und hätte mich über diese bösen Jungen von der JAF beschwert. Um Himmels willen, Ken, Sie sind Offizier. Wenn ein Offizier einen Befehl erhält, der ihm nicht gefällt, dann salutiert er, sagt ›Jawohl, Sir‹ und versucht sein verdammt Bestes, um ihn auszuführen.«

»Muß ich daraus schließen, daß General Boome meint, ich sollte abgelöst werden, Sir?« fragte Harke.

»Ich bin sicher, daß er das meint, aber wenn Sie fragen, ob er mich gebeten hat, Sie abzulösen, muß ich verneinen. Er überließ diese Entscheidung mir. Um ehrlich zu sein, Ken, ich würde Sie ablösen, wenn ich jemand als Ersatz für Sie hätte. Aber ich habe keinen. Bis diese Sache mit Kuba vorüber ist, brauche ich Sie. Sie werden im Augenblick nicht abgelöst.«

»Unter diesen Umständen, Sir«, sagte Harke ärgerlich, »sehe ich keine andere Möglichkeit, als respektvoll zu verlangen, daß Sie mich von meinen Pflichten entbinden, da Sie mir nicht vertrauen.«

Jetzt verhärtete sich Howards Miene.

»Verlangen?« zitierte er zornig. »Verlangen? Um Gottes willen! Es ist Ihnen wirklich in den Kopf gestiegen, daß Sie auf meinem Stuhl gesessen haben, nicht wahr?«

Howard unterbrach sich, und er zögerte einen Moment lang, bevor er sich entschied, fortzufahren.

»General«, sagte er schließlich ruhig und vielleicht noch ein bißchen langsamer als normal: »Die Frage Ihrer Vertrauenswürdigkeit und der falschen Anwendung der Ihnen übertragenen Befugnisse kamen in einem anderen Zusammenhang zur Sprache. General Boone fragte mich, ob ich meine Feindseligkeit gegen die Special Forces nicht ein wenig zu weit treibe, aber ich hatte keine Ahnung, wovon er redete. Erst dann erfuhr ich, daß Sie in krassem Verstoß gegen meine Anweisung, nichts gegen das Special Warfare Center ohne meine ausdrückliche Erlaubnis zu unternehmen, auf eigene Faust versuchten, sie aus der Operation Kuba auszuschließen. Und das machten Sie auf heimtückische Weise, indem Sie General Hanrahan auf die Jagd gehen ließen, ohne ihm zu sagen, was los ist, und dann behaupteten, ›keinen Kontakt mit ihm bekommen zu haben‹.«

»Sir …«

»Schweigen Sie!« fuhr Howard ihn an. »Ich hatte vorgehabt, Sie freundlich zu verabschieden, General, in Anbetracht Ihres vergangenen Dienstes und weil es nicht gut für die Army ist, wenn bekannt wird, daß es notwendig wurde, einen Offizier im Generalsrang abzulösen. Jetzt bin ich zu dem Schluß gelangt, daß weder ich noch die Army sich diese Geste leisten können. Sie sind abgelöst, Sir. Verlassen Sie mein Hauptquartier, und zwar in den nächsten drei Minuten. Und auf dem Weg hinaus nehmen Sie Ihren Colonel Miner mit. Sie können ihm ausrichten: Wenn Hanrahan und ich seine Beurteilung unterschreiben, sollte Miner ebenfalls seinen sofortigen Abschied planen.«

General Harke marschierte mit weißem Gesicht und steif über den Mittelgang und hinaus aus dem Konferenzraum.

General Howard schaute aufgewühlt auf seine erloschene Zigarre und zündete sie mit zitternder Hand von neuem an.

Dann nahm er den Hörer des Telefons ab und wählte eine Nummer aus der Erinnerung.

»General Howard für General McKee«, sagte er.

General McKee, der Kommandeur der 82. Division, war sofort am Apparat.

»Ich möchte dies nicht mit Ihnen diskutieren, Mac, und ich will nicht, daß Sie Spielchen mit mir treiben. Ich habe soeben Ken Harke abgelöst, und ich brauche auf der Stelle einen Chef des Stabes. Sie können den Job nicht haben, weil ich Sie brauche, wo Sie sind, und ich will nicht Ihren Stabschef. Wen können Sie mir also geben?«

Er wußte jetzt, wie er es auf der Reise von Benning nach Bragg gewußt hatte (als ihm klar geworden war, daß er Harke vielleicht ablösen mußte), daß er genau den richtigen Mann für die Aufgabe hatte, ihn jedoch nicht haben konnte. Einen von Paul Jiggs’ Protegés, einen Lieutenant Colonel namens Lowell. Lowell wäre ein idealer Chef des Stabes. Das Problem war, daß er ein Lieutenant Colonel war. Der Stellenplan erforderte einen Major General. Während Howard einen beförderungswürdigen Voll-Colonel nehmen konnte, war ihm nicht mit einem Offizier gedient, der erst Lieutenant Colonel war.

Eine halbe Stunde später wurde ein junger Colonel, der den Tag mit der Erwartung begonnen hatte, heute als Kommandeur seines Regiments über Kuba abzuspringen, zum Hauptquartier des XVIII. Luftlandekorps befohlen. Seine bittere Enttäuschung darüber, daß ihm dieses Kommando bei einem Kampfabsprumg versagt blieb, wurde nur teilweise von der Erkenntnis gemildert, daß es vermutlich keine schnellere Möglichkeit gab, zum Brigadier General befördert zu werden, als die, in der nächsten Woche oder den nächsten Tagen gute Arbeit als Chef des Stabes des XVIII. Luftlandekorps zu leisten.
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»General«, sagte Colonel L. L. Sapphrey, der Transportoffizier der Garnison, »Major Gubbins hat mich über etwas in Kenntnis gesetzt, über das ich Sie so schnell wie möglich in Kenntnis setzen sollte.«

Major Gubbins war der Transportoffizier der 2. Panzerdivision. Er hat offenbar Colonel Sapphrey für seine Zwecke eingespannt, dachte General Lemper. Colonels haben mehr Einfluß bei einem General als Majors. Er fand das clever von Gubbins, und er fragte sich, ob Sapphrey sich vor den Karren spannen ließ, weil er mit List dazu gebracht worden war oder weil er sich über Lieutenant Colonel Lowell ärgerte, wie es bei Gubbins offenkundig der Fall war. Es gab für General Lemper nicht die geringste Frage, daß Lowell die Wurzel von allem war, was immer es sein mochte.

Zuvor am Nachmittag hatte es einen Anruf von Major Gubbins gegeben: »Weiß der General, daß die Leichte Pionier-Kompanie wieder ausgeladen wurde? Auf Befehle von einem Lieutenant Colonel Lowell hin?«

»Nein, das wußte ich nicht«, hatte General Lemper gesagt.

»Billigt der General das?« hatte Gubbins gefragt.

»Ich denke, wir müssen davon ausgehen, daß Colonel Lowell seine Gründe hatte«, war Lempers Antwort gewesen.

Er hatte keine Ahnung, was Lowell trieb, aber er hatte sich entschieden, ihm 24 Stunden zu geben. Diese 24 Stunden waren soeben fast vorüber.

»General«, sagte Colonel Sapphrey, »dies sind die Berichte vom Rangiermeister.« Er schwenkte ein Blatt Papier. »In den 12 Stunden von gestern 12 Uhr bis 24 Uhr, wurden auf Befehle von Colonel Lowell hin 182 Güterwaggons, Plattformwaggons und geschlossene Güterwagen und Tankkesselwagen ungeladen nach New Orleans geschickt.«

»Lassen Sie mich sehen«, sagte General Lemper. Sie hatten so große Schwierigkeiten, Güterwaggons zu bekommen, und da war es sonderbar, welche unbeladen wegzuschicken. Und 182 Waggons waren verdammt viele.

Der Bericht des Rangiermeisters bestand aus langen Zahlenreihen von Wagennummern und einer Art Code, den General Lemper nicht verstand.

»Ich kapiere das nicht«, bekannte er.

»Ich hörte, daß es auf die gleiche Weise in dem Zeitraum zwischen dem Ende des Berichts und jetzt weitergegangen ist, Sir«, sagte Colonel Sapphrey.

»Können Sie sich das ansehen, Sapphrey, und mir sagen, wie viele Panzer weg sind?«

»Jawohl, Sir«, erwiderte Sapphrey. »Es dauert nur einen Moment, Sir.«

Zwei Minuten später meldete er, daß 217 Panzer den Rangierbahnhof auf den entsprechenden Zügen verlassen hatten, wenn man den Zahlen glauben konnte.

»Und seit dem Ende des Berichts haben Ihrer Meinung nach noch mehr Panzer den Rangierbahnhof verlassen?«

»Das nehme ich an, Sir.«

Lemper bezweifelte diese Zahlen. Als logistische Faustregel hatte für ihn gegolten, daß unter idealen Voraussetzungen zehn Minuten pro Panzer gebraucht wurden, bevor der Zug abfahrbereit war. Sechs Panzer pro Stunde, das bedeutete in zwölf Stunden 72 Panzer. Bei zwei Rangiergleisen 144 Panzer. Lowell hatte anscheinend 180 % dieser Zahlen verladen.

»Ich denke, ich werde mit Colonel Lowell sprechen müssen«, sagte General Lemper. »Vielleicht begleiten Sie Gentlemen mich.«

Der Rangierbahnhof von Fort Hood befand sich jenseits des Gebiets mit den Unterkünften der Soldaten und dem Areal, auf dem die Panzer parkten. Neben der zweispurigen Asphaltstraße, die vom Panzergelände fortführte, verlief eine unbefestigte Straße, die Panzerverkehr in beiden Richtungen erlaubte. Panzer können wegen ihres Gewichts nicht über Asphaltstraßen fahren, ohne fast augenblicklich den Straßenbelag und den Untergrund zu zerstören. Andererseits können Panzer als Kettenfahrzeuge leicht über schlimm zerfurchte, unbefestigte Wege fahren. General Lemper sah, daß die Panzerstraße schlimm aufgewühlt war, was nicht überraschte, wenn man bedachte, wie viele Panzer darauf gefahren waren. Die Panzer waren staub-und schlammbedeckt, und der Geruch von Diesel hing in der Luft.

Als General Lemper zum Rangierbahnhof kam, sah er, daß die Doppelkolonne der Panzer nicht zu den Rangiergleisen abbog. Das machte ihn neugierig. Zuerst glaubte er, beide Panzerkolonnen führten geradeaus weiter, doch als er näherkam, sah er, daß die linke Kolonne, die am nächsten beim Rangierbahnhof war, sich von der anderen trennte und in Richtung der beiden Laderampen im Rangierbahnhof verschwand.

Der Rest der Kolonne fuhr weiter, formierte sich zu zwei Reihen und verschwand straßenabwärts entlang der Gleise, die vom Rangierbahnhof fortführten.

General Lemper sah einen Sergeant, der einen Panzer mit Signalen aufforderte, in den Rangierbahnhof einzubiegen. Der nachfolgende Panzer fuhr geradeaus weiter.

»Jerry, fahren Sie geradeaus weiter«, sagte General Lemper zu seinem Fahrer, einem jungen und adretten Sergeant. Neben ihm saß Lieutenant Bill Cole, General Lempers Adjutant, und Major Gubbins und Colonel Sapphrey saßen neben dem General im Fond des olivfarbenen Chevrolet.

Die Doppelreihe von Panzern fuhr eine Viertelmeile weiter. Dort vereinigte sie sich nach entsprechenden Signalen eines Sergeants zu einer Kolonne. Jenseits der Kolonne entdeckte General Lemper die Fenster eines Bremserhäuschens. Während er hinschaute, setzte sich der Waggon mit dem Bremserhäuschen mit einem Ruck in Bewegung. Er hörte die Geräusche eines Zugs, der anfuhr, und zehn oder fünfzehn Sekunden später das Knallen von zusammenprallenden Puffern.

Der Zug war gemischt aus Plattformwaggons und geschlossenen Güterwaggons. Die Plattformwagen waren leer, und die Türen der Güterwaggons waren offen. In vielleicht der Hälfte der geschlossenen Güterwaggons konnte General Lemper Jeeps, Dreivierteltonner-Trucks, ihre Beladung und Wasseranhänger sowie Holzkisten und Fracht auf Paletten sehen. Soldaten in Arbeitsanzügen waren ebenfalls in diesen Waggons, lehnten entweder am Rahmen der offenen Türen oder hockten auf dem Boden und ließen die Beine aus den Waggons baumeln. In einem Waggon sah er zwei Sergeants, die auf Klappstühlen aus Aluminium und Plastik saßen und etwas in der Hand hielten, das sehr Bierdosen ähnelte.

Die meisten der geschlossenen Güterwagen waren leer, und alle Plattformwagen waren unbeladen. Der Grund dafür wurde einen Augenblick später klar, als sie zu vier Raupenschleppern gelangten, die auf der anderen Seite der Panzerkolonne und der Schienen parkten.

»Stop!« befahl General Lemper. Der Fahrer hielt, und der General sprang aus dem Wagen.

Colonel Sapphrey wollte ihm ebenso folgen wie die anderen Offiziere.

»Bleiben Sie«, befahl General Lemper und unterstrich den Befehl mit einer Geste.

Dann ging er an der Kolonne der Panzer vorbei.

Er hörte irgendeinen Soldaten sagen: »O Gott, da ist der General!«

Er erreichte die Spitze der Panzerkolonne.

Die vier Mann der Besatzung standen neben dem Panzer.

Einer davon entdeckte ihn.

»Aaach-tung!«

»Weitermachen«, sagte General Lemper.

Ein stark schwitzender Master Sergeant stand auf der Motorhaube eines Dreivierteltonner-Trucks. Er hielt die Hände zu Fäusten geballt in Hüfthöhe, die Daumen nach oben gereckt.

Während General Lemper zuschaute, machte der Master Sergeant langsame Auf-und Abbewegungen mit den Händen.

Dieselmotoren heulten auf, und einen Augenblick später hörte der General, daß sich Stahlseile unter Belastung spannten. Der Master Sergeant hob die geballten Hände mit den hochgereckten Daumen bis in Ohrenhöhe. Wieder röhrten Dieselmotoren, und dann quietschte und knirschte es. Der Panzer neben General Lemper hob sich ein wenig schwankend in die Luft.

Der Master Sergeant gab ein weiteres Signal, und der Panzer bewegte sich seitwärts. Der Master Sergeant schwang die Hände, jetzt mit offenen Handflächen, vor dem Gesicht, und die Seitwärtsbewegung hörte auf.

Eine Hupe ertönte schrill hinter General Lemper, und er zuckte erschrocken zusammen. Er wandte den Kopf und sah einen anderen M-48A5 heranfahren, zu der Stelle, wo der angehobene Panzer gestanden hatte. Vom Fahrer konnte er nur den Kopf sehen, der aus dem Turm ragte. Der Junge zeigte eine Mischung aus Furcht vor den Konsequenzen, weil er den Divisionskommandeur angehupt hatte, und von Entzücken, weil der alte Bastard zusammengezuckt war.

General Lemper ging aus dem Weg.

Als er wieder hinschaute, sah er, daß der M-48A5 an den Stahlseilen auf der Ladefläche des Plattformwagens aufsetzte.

Der Master Sergeant gab weitere Signale. Erst jetzt bemerkte er General Lemper. Er stand still, grüßte schneidig und kletterte von der Haube des Dreivierteltonners.

»Worauf wartet ihr, auf eine Einladung?« bellte er die Panzerbesatzung an. Die Männer liefen zum Plattformwagen und lösten die Stahlseile von den Haken des Panzers. Lemper sah einen Sergeant First Class, vermutlich der Panzerkommandant, der den Bedienern der Schweren Ausrüstung signalisierte, daß die Stahlseile frei waren, und als sich der Zug einen Augenblick später in Bewegung setzte, schwebten die vier Seile mit den Haken in die Luft.

»Entschuldigen Sie mich, Sir«, sagte der Master Sergeant und ging schnell an ihm vorbei. Lemper drehte sich und schaute ihm nach. Zuerst signalisierte der Master Sergeant dem Fahrer des Panzers, den Motor auszustellen. Dann forderte er die Besatzung mit Handzeichen auf, auszusteigen.

»Ich wiederhole es noch einmal«, sagte der Master Sergeant. »Wenn die Haken runterkommen, packt ihr sie und hängt euer Gewicht dran. Andernfalls kommen sie nicht weit genug runter. Dann hakt ihr sie ein und geht aus dem Weg. Sobald die Kiste auf dem Waggon ist, klettert ihr rauf und hakt aus. Dann sichert ihr den Panzer mit euren eigenen Trossen. Wenn ihr keine habt, dann holt euch welche aus dem Truck, der dort hinten steht.« Er wies hin. »Noch irgendwelche Fragen?«

Es gab keine Fragen. Der Master Sergeant eilte zu dem Dreivierteltonner und kletterte wieder auf die Motorhaube.

Deshalb schwitzt er so stark, dachte General Lemper.

Er hob die Hand und drückte einen Knopf an seiner Armbanduhr.

Der Zug ruckte wieder an. Zwei geschlossene Güterwagen rollten vorbei. Einer war leer. Der nächste war der Waggon mit den beiden Sergeants auf den Klappstühlen. Der Zug stoppte wieder mit einem Aufeinanderknallen von Puffern, als ein Plattformwagen an Ort und Stelle war.

General Lemper schaute zu, wie drei weitere Panzer verladen wurden, und dann drückte er erneut auf den Knopf seiner Armbanduhr. Er las die gestoppte Zeit ab. 15 Minuten, 48 Sekunden.

Sagen wir 16 Minuten, dachte der General. Sie verluden jeweils einen Panzer alle vier Minuten. 15 pro Stunde, vorausgesetzt, sie hatten einen anderen Zug bereit, der diesem folgte. 1,5 mal so schnell, unter miesen Bedingungen, als die Verladezeit, die man unter idealen Voraussetzungen als zufriedenstellend betrachtete.

Angenommen, er hatte noch das Kommando, wenn dies vorüber war, dann würde die Division viel Zeit damit verbringen, das Verladen zu üben. Und er würde wie ein Armleuchter aussehen, wenn General Boone erfuhr, wie schnell diese Jungs hier waren.

General Lemper ging zu dem Dreivierteltonner und wartete, bis der Master Sergeant von der Haube herunterkletterte.

»Sehr beeindruckend, Sergeant«, sagte er, während er dessen Gruß erwiderte.

»Ja, wir verladen wirklich allerhand, General«, sagte der Master Sergeant stolz.

»Machen Sie so weiter«, sagte General Lemper. »Wissen Sie, wo ich Colonel Lowell finden kann?«

Der Sergeant fühlte sich sichtlich unbehaglich.

»Wo ist er, Sergeant?« setzte Lemper nach.

»Ich glaube, der Colonel ging zum Quartiermeister, um mit ihm zu reden, weil er sich weigerte, uns seine großen Gabelstapler zu geben, General«, sagte der Master Sergeant.

»Wissen Sie, weshalb Colonel Lowell die Gabelstapler haben will?«

»Ich glaube, er will damit 6x6-Trucks laden. Ich meine, auf Waggons laden, nicht die Trucks beladen.«

»Dann ist Lowell vermutlich im Nachschub-Depot?«

»Jawohl, Sir, vermutlich.« Der Master Sergeant wirkte ungeduldig. Er wollte offensichtlich zurück an die Arbeit.

»Weitermachen, Sergeant«, sagte General Lemper.

»Jawohl, Sir.«

Warum zur Hölle habe ich das gesagt? dachte General Lemper. Das klang wie David Niven in einem Film über die Britische Armee in Indien. Fehlt mir nur noch Reitkleidung und Gerte.

Er ging zum Dienstwagen zurück. Der Fahrer hielt die Tür für ihn auf, und General Lemper setzte sich neben Colonel Sapphrey. »Was geht da vor, Sir?« fragte Colonel Sapphrey.

»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte General Lemper, »aber ich bin ein Anhänger der Philosophie, daß man nichts reparieren soll, das nicht kaputt ist. Jerry, fahren Sie uns bitte zum Nachschub-Depot.«

»Jawohl, Sir.« Der Fahrer wendete, um zur Garnison zurückzufahren.

»General«, sagte Colonel O. Richard Ambler, der Nachschuboffizier, ein paar Minuten später. »Ich bat Colonel Mize, Sie zu bitten, mich anzurufen, wenn Sie einen Moment frei sind. Ich weiß, wie vielbeschäftigt Sie sind, und ich erwartete nicht, daß Sie sich herbemühen.«

Lieutenant Colonel W. W. Mize war der Bürochef im Divisionsstab.

»Und was, Colonel, hat Colonel Lowell dem Quartiermeisterkorps angetan?« fragte General Lemper, der richtig vermutete, worum es ging.

»Colonel Lowell erklärte, daß er mit Ihrer Vollmacht handelt, Sir, und daß ich irgendwelche Einwände erst vorbringen soll, nachdem ich ihm seine Wünsche erfüllt habe.«

»So ist es«, sagte General Lemper.

»Ich habe das natürlich bei Colonel Mize nachgeprüft«, sagte Colonel Ambler, »und er sagte mir, daß er die Lage so sieht. So genehmigte ich Colonel Lowell, unsere Gabelstapler zu nehmen.«

»Und?«

»Er hat bereits sieben abgeliefert, die nicht mehr zu reparieren sind, General. Sie sind nicht geeignet, um das Gewicht eines beladenen 6x6-Trucks anzuheben.«

»Ist jemand verletzt worden?«

»Bis jetzt nicht, Sir.«

»Wo ist Colonel Lowell zur Zeit?«

»Der ist hier, Sir«, sagte der Nachschuboffizier.

»Hier? Wo hier?«

»Er läßt Männer von den Pionieren 6x6-Trucks auf Plattformwagen verladen, Sir.«

»Sagten Sie nicht, daß die Gabelstapler das Gewicht nicht schaffen?«

»Das werden sie auch nicht, Sir«, erwiderte der Nachschuboffizier. »Schließlich spielt da die Hydraulik nicht mehr mit. Oder die Reifen. Die Reifen explodieren buchstäblich, Sir.«

›Schließlich‹ bedeutet, daß Lowell es schafft, vielleicht mehr als einen Truck zu verladen, bevor die Hydraulik oder die Reifen ausfallen, dachte General Lemper.

»Schauen wir uns das an«, sagte General Lemper.

»Colonel Lowell hat Panzer mit der leichten Ausrüstung der Pionierkompanie verladen«, sagte Colonel Sapphrey zu seinem Freund Colonel Ambler.

»Ich dachte nicht, daß soviel Gewicht damit zu schaffen ist«, sagte Colonel Ambler.

»Ich auch nicht«, bemerkte General Lemper, während er die Tür aufstieß.

Er fand Lowell vier Gebäude weiter. Die Gruppe traf dort ein, als gerade mit einem scharfen Knall eine Hydraulikleitung eines großen gelben Gabelstaplers barst und rötliche Hydraulikflüssigkeit in die Luft spritzte.

Als die Leitung zerplatzte, war die Gabel des Gabelstaplers in der Luft und hielt einen Truck über der Ladefläche eines Plattformwaggons. Der 6x6-Truck fiel wie ein Stein auf den Waggon. Der Truck wippte heftig auf der Federung.

»Ah, Scheiße«, sagte der Corporal, der den Gabelstapler fuhr, voller Erbitterung und wischte sich Hydraulikflüssigkeit vom Gesicht. »Schon wieder einer kaputt!«

General Lemper wunderte sich, warum der Truck so hoch angehoben worden war. Dann sah er, warum. Da war eine Reihe von Trucks auf der Laderampe eines der Lagerhäuser. Eine Rampe war aus Bahnschwellen errichtet worden. Die Gabelstapler hoben die Trucks von der Laderampe anstatt vom Boden. Die größte Belastung der Hydraulikleitungen entstand, wenn die beladene Gabel des Staplers angehoben wurde. Indem die Lastwagen von der Laderampe angehoben wurden, brauchte die Gabel nur etwa 30 cm angehoben werden, damit die Lkw-Räder vom Boden abhoben. Sie hätten bis zu anderthalb Meter angehoben werden müssen, wenn die Trucks vom Boden aus verladen worden wären.

Der Gabelstaplerfahrer setzte vom Waggon aus zurück. Es gab ein kreischendes Geräusch, als die Gabel über die Ladefläche des Plattformwagens schleifte. Und als die Gabel frei war, krachte sie zu Boden.

Colonel Ambler schaute zu General Lemper, als erwarte er einen wütenden Befehl, aufzuhören.

General Lemper schaute zu, wie der Gabelstapler mit den zerplatzten Leitungen um die Ecke des Gebäudes fuhr und die Gabel über den Boden mitschleifte. Lemper folgte dem Gabelstapler.

Ein Reparaturtrupp war bei der Arbeit. Mechaniker, die mit Hydraulikflüssigkeit bespritzt waren, ersetzten gebrochene und geplatzte Schläuche. Andere Mechaniker wechselten Reifen und benutzten jetzt reifenlose Gabelstapler als Wagenheber.

Lowell beaufsichtigte die Arbeiten mit den Händen auf den Hüften. Als General Lemper zu ihm ging, sah er dunkle Flecken auf Lowells Uniformrock und auf den Hosenbeinen. Es war keine Kritik an Lowells Kleidung. Die Flecken stammten offensichtlich von Hydraulikflüssigkeit. Da das Zeug kaum herausging, war Lowells sehr teure, maßgeschneiderte Uniform ruiniert. Die Stiefel ebenfalls, wie Lemper sah.

»Was werden Sie machen, Colonel, wenn Sie keine Gabelstapler mehr zum Kaputtmachen haben?«

Lowell wandte sich um und grüßte schneidig.

»Guten Morgen, Sir«, sagte er, und dann antwortete er auf die Frage: »Ich schickte einen Sergeant zum Schnorren los, Sir. Er war ziemlich zuversichtlich, Erfolg zu haben.«

Lemper stellte die Offiziere vor, die ihn begleiteten. Sie musterten Lowell mißtrauisch.

»Colonel Sapphrey ist besorgt wegen der Berichte, daß wir leere Güterwaggons weggeschickt haben, Colonel«, sagte Lemper.

»Jawohl, Sir, das habe ich gemacht«, erwiderte Lowell. »Einer der Gründe für die Verzögerungen war das Hin-und Herschieben von Waggons, das Aussortieren und An-und Abkuppeln. Das dauert ewig bei Zügen.«

»Das hörte ich«, sagte Lemper. »Und wie haben Sie das Problem gelöst? Haben Sie einfach die Waggons ignoriert, die Sie nicht brauchen konnten?«

»Nicht genau, Sir«, erwiderte Lowell. »Ich sprach mit ein paar Eisenbahnern und Lokführern. Sie schlugen eine Lösung des Problems vor, und ich setzte sie in die Tat um.«

»Und wie sieht diese Lösung aus, Colonel?« fragte Colonel Sapphrey.

»New Orleans hat einen wirklich leistungsfähigen Verschiebebahnhof, wie man mir sagte. Er soll das schnellste Zentrum zum Zusammenstellen von Zügen im ganzen Land sein. So habe ich den Leuten dort den Job gegeben. Sie stellen Züge zusammen, einige für New Orleans, einige für Mobile, einige für Miami, und dann bilden sie Züge aus den leeren Waggons und schicken sie hierher zurück.«

»Einfach so?« sagte Colonel Sapphrey. »Sie geben ihnen den Job? Was glauben Sie, wer Sie sind? Und wie kommen Sie auf den Gedanken, man wird Ihnen den Gefallen tun, wenn die Züge, die Sie nach New Orleans geschickt haben, erst einmal dort sind?»

»Nun, ich schickte Mr. Wojinski mit einem der Bahnleute, einer Art Distriktleiter, ich weiß nicht mehr seinen genauen Titel, aber er versteht unser Problem und ist bereit, zu helfen. Ich bin überzeugt, daß es klappen wird.«

»Wir müssen also abwarten, was daraus wird, nicht wahr?« sagte Colonel Sapphrey.

»Wann werden diese Leute in New Orleans sein?« fragte General Lemper. »Wann werden wir Genaues wissen?«

»Wenn es Probleme gibt, hätte ich das inzwischen erfahren, Sir. Sie sind jetzt sechs, vielleicht sieben Stunden dort. Die ersten Züge von hier sollten jetzt in New Orleans eintreffen.«

»Wie haben Sie die Leute nach New Orleans geschickt?« fragte General Lemper.

»Sie sind geflogen, Sir.«

Lemper war leicht verärgert. Um seine Stabsleute davon abzuhalten, durch die Gegend zu fliegen, hatte er befohlen, daß ohne seine ausdrückliche Erlaubnis keine Maschine das Gebiet der Garnison verlassen durfte.

»Es überrascht mich, daß mein Flugoffizier Ihnen ein Flugzeug gab«, sagte Lemper.

»Er lieh mir zwei Piloten, Sir«, sagte Lowell. »Sie flogen mit meinem Flugzeug.«

»Man hat Ihnen ein Flugzeug zugeteilt?« fragte Lemper.

»Nein, Sir, ich meinte mein Flugzeug. Ich besitze eins.«

»Wieviel bleibenden Schaden richten Sie bei diesen Gabelstaplern an?« fragte Lemper.

»Ich glaube, keinen großen«, sagte Lowell. »Die halten allerhand aus, Sir.«

»Nach meiner Einschätzung müssen sie nach dem Mißbrauch, der mit ihnen getrieben wird, komplett überholt werden«, sagte Colonel Ambler.

»Ich werde mich Ihrer Einschätzung fügen müssen, Colonel«, sagte Lowell höflich.

»Gentlemen«, sagte General Lemper. »Ich denke, daß Colonel Lowell Wichtigeres zu tun hat, als mit uns zu plaudern.« Dann gab er dem Impuls nach: »Weitermachen, Colonel.«

»Zu Befehl, Sir«, erwiderte Lowell mit einer Spur von britischem Akzent.

General Lemper wandte sich schnell um, damit die anderen nicht sein Lächeln sehen konnten.

Als General Lemper wieder in seinem Büro war, rief der Major General Paul T. Jiggs, J-3, Joint Assault Force, auf der MacDill Force Base in Florida an.

»Hier ist Stu, Paul«, sagte er, als Jiggs sich meldete. »Haben Sie ’ne Minute Zeit zum Plaudern?«

»Mit anderen Worten, Sie wollen ein paar Bemerkungen bezüglich Craig Lowell loswerden, die Sie lieber nicht offiziell machen? Wie sauer sind Sie auf ihn, Stu?«

»Sauer ist nicht das richtige Wort. Mir ist das peinlich.«

»Sie sind nicht wütend?«

»Das Transportkorps ist wütend; das Quartiermeisterkorps ist wütend, und ich befürchte, wenn ich mit dem Technischen Offizier spreche, ist er ebenfalls wütend. Aber ich bin beschämt, und mir ist das peinlich. Lowell hat mit der Bummelei hier Schluß gemacht. Er hat den Laden in Schwung gebracht. Das hätte nicht nötig sein sollen.«

»Es zählt nur, daß Ihr Laden in Schwung gekommen ist«, sagte Jiggs. Lemper fand, daß mehr als eine Spur Kritik in diesen Worten war.

»Ja, das ist das wichtigste. Es wäre schade, wenn das Einfluß darauf hat, daß ich die Division nach Kuba führe, Paul.«

»Das ist noch nicht zur Sprache gekommen«, sagte Jiggs. »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen.«

»Sie mußten jemand schicken, der mir hilft, zu tun, was ich selbst hätte schaffen müssen, und ich mache mir Sorgen.«

»Sie sahen nur das, was Sie bekamen. Ich dachte, Lowell kann helfen. Wenn er das getan hat, dann ist das prima. Das ist alles.«

»Er arbeitet für Sie? Ich sah das Abzeichen des Aviation Center.«

»Er ist dem Aviation Board zugeteilt.«

»Kann ich ihn mitnehmen? Oder haben Sie andere Aufgaben für ihn?«

»Glauben Sie, daß er für Sie von Nutzen sein kann?« fragte Jiggs, und dann fuhr er fort, ohne auf eine Antwort zu warten: »Wenn Sie ihn haben wollen, Stu, dann bekommen Sie ihn.«

»Danke.«

»Was haben Sie mit ihm vor?«

»Ich möchte, daß er das gleiche macht wie jetzt.«

Es folgte eine Pause, und dann sagte Paul Jiggs: »Stu, sollten Sie einen Bataillonskommandeur oder, was das betrifft, einen Kommandeur für ein spezielles Einsatzkommando brauchen, Lowell ist ein hervorragender Kommandeur.«

»Das hörte ich«, sagte General Lemper. »Sie hatten das 73. Panzerbataillon.«

»Es war seine Show, und er machte seine Sache wirklich gut. Er war 24.«

»Ich spielte Task Force Lowell im Sandkasten in Leavenworth nach«, sagte Lemper. »Wie kommt es, daß jemand mit diesen Fähigkeiten nur Heeresflieger-Pilot wird?«

»Das ist eine lange und traurige Geschichte«, sagte Jiggs. »Lowell kann von einem Augenblick zum anderen ausflippen. Nicht, wenn es darauf ankommt, wohlverstanden, sondern wenn die Köter, die nach seinen Hacken schnappen, an ihn herankommen können. Ich habe oftmals gedacht, Craig Lowell sollte tiefgefroren und erst wieder aufgetaut werden, wenn es einen Krieg gibt.«

Lemper erwiderte nichts darauf.

»Ist das nur zwischen Ihnen und mir, oder kann ich ihn offiziell haben?« fragte er.

»Ich werde ihn heute zur vorübergehenden Verwendung bei Ihnen einteilen, wenn Sie das wollen.«

»Bitte, Paul.«

»In Ordnung. Ich werde Sie in ein paar Tagen sehen, nehme ich an.«

»Ja. Vielen Dank, Paul.«

General Lemper legte den Hörer auf und hob die Stimme.

»Lieutenant Cole!«

Der Adjutant des Generals tauchte sofort auf der Türschwelle des Büros auf.

»Bill«, sagte General Lemper. »Colonel Lowell schwimmt vermutlich immer noch in Hydraulikflüssigkeit herum.«

»Ja, Sir?«

»Lieutenant, Sie werden Colonel Lowell meine Grüße ausrichten und ihn informieren, daß er zu vorübergehender Verwendung auf unbestimmte Zeit dieser Division zugeteilt ist. Sie werden ihn ferner informieren, daß er nun die Position eines Offiziers zur besonderen Verwendung des Divisionskommandeurs hat und daß der Divisionskommandeur wünscht, er möge zur Kenntnis nehmen, daß der Befehl, der den Dienst des Personals auf zwölf Stunden pro Tag beschränkt, auch für ihn Gültigkeit hat.«

Der junge Offizier lächelte.

»Er hat den Leuten wirklich Feuer unterm Hintern gemacht, nicht wahr, Sir?«

»Und dann werden Sie Colonel Lowell sagen, der Divisionskommandeur würde sich freuen, wenn Colonel Lowell mit ihm um 18 Uhr in seinem Haus zu Abend essen würde.«

»Jawohl, Sir.«

»Meine Frau wird sich freuen, dessen bin ich sicher, wenn Sie und Ihre Gattin uns Gesellschaft leisten würden. Und ich hoffe, Sie haben heute abend noch nichts vor. Es wird vielleicht lehrreich für Sie werden.«

»Jawohl, Sir, wir werden gern kommen, Sir. Danke, Sir.«

»Arrangieren Sie das bitte mit meiner Frau, Bill, und sagen Sie ihr bitte, kein indonesisches Buffet oder sonst etwas Exotisches. Ich möchte nicht, daß Lowell denkt, ich versuche ihn zu vergiften.«

»Jawohl, Sir.«
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Brookley Air Force Base, Mobile, Alabama

28. Oktober 1962, 14 Uhr 30

Die Brookley Air Force Base wurde von Logistikern als die am idealsten gelegene militärische Nachschub-Einrichtung der Welt betrachtet. Die östliche Grenze bildete die Mobile Bay, und so hatte Brookley Piers und Kais für Schifffahrt in tiefem Wasser. Brookley war ebenfalls mit den eine halbe Meile entfernten Rangierbahnhöfen verbunden, dem Endpunkt von vier großen Bahnlinien. Und als das ›National Defense Highway System‹ (The Interstate) – von Präsident Eisenhower durch den Kongreß gekämpft – vollendet war, führte Interstate 10 (Ost und West) an Brookleys westlichem Zaun vorbei und Interstate 65 (Nord) begann zwei Meilen von Brookley entfernt. Brookleys Start-und Landebahnen konnten von jedem existierenden oder geplanten Kampfflugzeug, Bomber oder Transporter benutzt werden. Die Wartungshangare mit ihren Tausenden Angestellten konnten jede Wartung ausführen, die für jedes Luftfahrzeug des Inventars der Air Force erforderlich war. Und die gewaltigen Depots enthielten Ersatzteile und Material für fast jede Instandsetzung und Wartung, die bei der Air Force nötig waren.

Als die Aero Commander von Westen her im Anflug auf Brookley war, wurde sie von zwei Kampfflugzeugen der Air Force überholt, die aus 3000 Metern auf Brookley hinabgingen. Lieutenant Colonel Craig W. Lowell hörte den Brookley Tower den Rottenführer warnen, daß fünf Luftfahrzeuge im näheren Luftraum waren: zwei C-130 Transportmaschinen auf 2500 Metern Höhe im Anflug von Westen, zwei C-130 Transportmaschinen in 2000 Metern Höhe, die Brookley nach Südosten verließen, und eine kleine zweimotorige Zivilmaschine auf 1500 Metern Höhe, die sich Brookley von Westen her näherte.

»Roger, Brookley, wir sehen die Zivilmaschine.«

»Brookley erteilt Air Force 601 und 619 Erlaubnis zur gleichzeitigen Landung als Nummer 1 auf 3-4. Die Windstärke ist unwesentlich, die Höhe ist 2-9-9-9.«

Lowell griff über seinen Kopf, zog den Vorhang zur Seite und hielt Ausschau nach den Kampfflugzeugen. Etwa eine Minute später stießen sie über ihn hinweg und setzten zur Landung an.

»Brookley, Air Force 6-0-1 über der Außenmarkierung«, meldete der Rottenführer der Air Force.

Lowell sah die beiden glänzenden Kampfflugzeuge Seite an Seite auf einer von Brookleys Hauptlandebahnen aufsetzen. Es gab nur wenige Flugplätze auf der Welt, deren Rollbahnen breit genug für eine simultane Landung zweier Überschall-Kampfflugzeuge war. Brookley war einer davon. (Brookley Air Force Base wurde als ›ökonomische Maßnahme‹ auf Befehl hin geschlossen, als der Vietnamkrieg Ende 1964 eskalierte, kurz nach der Wiederwahl von Präsident Lyndon B. Johnson. Mobile, Mobile County und Alabama hatten zwei zu eins für Senator Barry Goldwater gestimmt.)

Lowell ließ den Vorhang zurückfallen.

»Brookley, Aero Commander 1-5, auf 1000 Metern, zwei Meilen westlich im Landeanflug.«

»Aero Commander 1-5, Brookley, Brookley ist eine militärische Einrichtung und zur Zeit geschlossen für zivilen Verkehr. Weichen Sie zum Mobile Municipal aus, sechs Meilen nordwestlich.«

»Brookley«, sagte Lowell, und sein Tonfall klang ein wenig dozierend, »Aero Commander 1-5 ist in militärischem Dienst der Vereinigten Staaten. Erbitte Landeanweisungen.«

Es dauerte fast eine Minute, bis sich Brookley wieder meldete.

»Aero Commander 1-5, Landeerlaubnis als Nr. 1 auf 3-4 erteilt, nachdem die C-141 gestartet ist. Achten Sie auf Jet-Turbulenzen.« Es folgten Angaben über Wind und Höhe, und der Mann vom Tower schloß die Anweisungen mit: »Nach der Landung nehmen Sie die nächste Rollbahn und warten. Ein FOLLOW-ME wird Sie abholen.«

»Ich sehe die C-141, danke«, sagte Lowell und traf die Vorbereitungen zur Landung.

Nach der Landung bog er auf die nächste Rollbahn ab.

Der FOLLOW-ME-Chevrolet, der schwarzweiß kariert war und an dem zwei große schwarzweiß-karierte Flaggen flatterten, fuhr auf der Rollbahn zu ihm, wendete und fuhr dann voraus zu einer Parkrampe. Ein Mann vom Bodenpersonal der Air Force sprang aus dem Chevrolet, während ein AP-(Air Police)Kombiwagen heranfuhr und Lowell auf einen Parkplatz neben einer riesigen C-141 eingewiesen wurde.

Als Lowell die Tür öffnete und ausstieg, sah einer der APs, daß er Uniform trug, und entspannte sich sichtlich. Er grüßte zackig.

»Würden Sie bitte mitkommen, Colonel? Man möchte mit Ihnen in der Base Ops (Abfertigung) reden.«

Gleich hinter der Doppelglastür der Abfertigung stieß Lowell auf einen grauhaarigen Mann in Fliegerkombination, der seinen Helm wie einen Baskettball unter dem Arm hielt. Der Mann schaute Lowell überrascht an. Lowell grüßte. Er sah den Silberstern eines Brigadier General auf der Fliegerkombination des Grauhaarigen.

»Guten Tag, Colonel«, sagte der Brigadier General der Air Force. »Waren Sie das in der Commander?«

»Jawohl, Sir.«

»Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen, Colonel?«

»Jawohl, Sir, natürlich.«

»Worin zum Teufel haben Sie sich gesuhlt? Diese Uniform ist die dreckigste, die ich je gesehen habe.«

»Nun, Sir, zuerst gab es da eine Flut von Hydraulikflüssigkeit, und danach verbrachte ich die letzten beiden Tage auf den Rangierbahnhöfen in New Orleans.«

»Dort haben Sie zweifellos die Züge gewaschen, nicht?« sagte der General. Er wirkte eher belustigt als ärgerlich. »Wie kann die Air Force der Army helfen, Colonel? Meine Frage können Sie als offiziell betrachten. Ich bin der Stellvertretende Kommandant der Basis. Mein Name ist Winston.«

»General, mein Name ist Lowell. Ich bin bei der 2. Panzerdivision. Wir schicken Züge nach hier.«

General Winston nickte.

»In etwa einer Stunde werden zwei Teile – wirklich sehr große Teile – eines Sonderzugs mit Panzern und anderer schwerer Ausrüstung eintreffen. Ich habe die Verpflegung für die Soldaten in den Personenwaggons arrangieren können, aber die Soldaten, die die Ausrüstung begleiten, leben seit drei Tagen von Sandwiches, und ich möchte ihnen eine warme Mahlzeit verschaffen. Besonders den Männern, die die Munition bewachen. Es war eine harte Zeit für sie, den ganzen weiten Weg in geschlossenen Waggons.«

»Sie können die Züge hier stoppen?«

»Ich habe veranlaßt, daß jede Abteilung hierfür eine Stunde hält, Sir. Der zweite Zug kommt eine halbe Stunde hinter dem ersten.«

»Ihre Fürsorge für Ihre Männer ist so lobenswert, Colonel«, sagte General Winston, »wie Ihre Uniform eine Schande ist. Ich werde meinen Verpflegungsoffizier anrufen und Essen bestellen – Steak und Eier sind wohl das Beste in dieser Lage. Und dann werde ich persönlich dafür sorgen, daß unsere Wäscherei vorrangig Ihre Uniform wäscht und bügelt. Unterdessen geben wir Ihnen eine Fliegerkombination. Sie haben auch gewiß nichts gegen ein kühles Bier, oder?«

»Sie sind sehr freundlich, Sir.«

Die besten Bemühungen der Wäscherei der Brookley Air Force, unter der persönlichen Aufsicht des Leiters, erreichten nicht viel bei Lieutenant Colonel Lowells Uniform. Die Flecken von der Hydraulikflüssigkeit und von Schmierfett ließen sich nicht ganz entfernen. Aber man bügelte die Uniform ordentlich, und er trug sie wieder, als der erste Teil des Zugs am Westzaun von Brookley anhielt.

Die Air Force erwartete die Soldaten der 2. Panzerdivision nicht nur mit Steaks und Eiern und Bratkartoffeln und soviel Milch, wie sie trinken konnten, sondern auch mit einer Reihe von Bussen, mit denen die Männer zu den Kasernengebäuden gefahren werden konnten, um schnell zu duschen und die Unterwäsche zu wechseln.

Der erste Teil des Zugs war gerade fortgefahren, als ein Dienstwagen der Air Force heranfuhr. Es wurde eine Funkverbindung zur Basis hergestellt, und deren Zentrale war natürlich mit dem US-Militär rund um die Welt verbunden.

Major General Paul T. Jiggs, J-3, Joint Assault Force, MacDill Air Force Base, war am Telefon.

Chruschtschow hatte eingelenkt. Die Russen würden ihre Raketen aus Kuba abziehen. Die Luftüberwachung hatte bereits Fotos, die zeigten, daß die Demontage begonnen hatte. So fand die Invasion nicht statt. Die 2. Panzerdivision wurde nach Fort Hood zurückbefohlen.

Lieutenant Colonel Lowell dachte privat und beruflich, daß es weitaus besser wäre, wenn die 2. Panzerdivision über Havanna nach Hause heimkehrte. Castro war immer noch da, und für Lowell gab es keine Frage, wie die Russen die Lage betrachteten. Sie würden dies nur als einen vorübergehenden Rückzug betrachten. Sobald sie glaubten, damit durchzukommen, würden sie wieder heimlich Raketen nach Kuba schicken. Unterdessen konnten sie die Insel, die 90 Meilen vom Strand des Feindes entfernt war, in eine Nachschub-und U-Boot-Basis verwandeln.

Während Lowell beobachtete, wie die paar hundert jungen Männer die Steaks und die Eier hinunterschlangen, war er beunruhigt wegen seiner Einschätzung der Lage und bei dem Gedanken, daß binnen einer Woche einer von fünfen der Männer wahrscheinlich verwundet oder gefallen wäre.

So freute es ihn natürlich, daß dies vermieden worden war. In einer Woche würden sie wieder in Hood sein, alle lebend und an einem Stück. Andererseits, da die Amerikaner sich nicht Castro geholt hatten, als die Chancen zu ihren Gunsten gewesen waren, war es sehr wahrscheinlich, daß die Konfrontation nur aufgeschoben war und bei einer notwendigen späteren Invasion Kubas die Verluste noch höher sein würden.

Er hatte den etwas zynischen Gedanken: die heilige Tradition, daß Offiziere Politik nicht deshalb peinlichst vermieden, weil die Trennung zwischen Staat und Militär notwendig war – wie die zwischen Kirche und Staat –, sondern weil Offiziere mit ein wenig Kenntnis von Geschichte und Geopolitik es nicht vermeiden konnten, Politiker – gleich welcher Richtung – tief zu verachten.
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Offizierskasino, Headquarters, Continental Army Command (CONARC), Fort Monroe, Virginia

12. November 1962, 19 Uhr 15

Die Nachbereitung der aufgegebenen Invasion dauerte vier achtstündige Sitzungen in Monroe. Es waren Fehler gemacht worden. Um eine Wiederholung dieser Fehler zu vermeiden, mußten sie offengelegt und es mußte entschieden werden, wie man sie in Zukunft ausschaltete.

Um 16 Uhr 30, als die letzte Besprechung endete, diskutierten Boone und der Stabschef des Heeres verschiedene Dinge unter vier Augen. Als diese Besprechung vorüber war und General Boone den Stabschef des Heeres zum Flughafen gefahren hatte, von wo aus er mit seiner L-23 nach Washington zurückflog, war es fast 19 Uhr. Boone ging zum Offiziersclub, weil er hoffte, dort mit Major General Stu Lemper sprechen zu können. Beim Verlassen des Konferenzraums hatte Boone gehört, daß ›Triple H‹ Howard Lemper auf ein Bier eingeladen hatte. Obwohl es überhaupt nicht sicher war, daß sie noch dort waren – Offiziere im Generalsrang tranken für gewöhnlich etwas in ihren Quartieren, nicht im Offiziersclub – hoffte er, sie dort noch anzutreffen.

Für Boone gab es eine unangenehme Parallele zwischen der kritischen Beurteilung und dem, was die Kommunisten als ›Selbstanklage‹ bezeichneten.

Lemper war gezwungen gewesen, aufzustehen und seine Sünden zu bekennen, und er hatte ziemlich ausführlich erklären müssen, was schiefgegangen war.

Es war einiges schiefgelaufen, aber das war nicht das gleiche, als zu sagen, die Fehler waren Lempers Schuld, und Boone nahm richtig an, daß ›Triple H‹ Howard diesen Punkt, unterstützt von Paul Jiggs, bei einem Bier im Offiziersclub zurechtrücken würde. Boone hielt es für seine Pflicht, das gleiche zu tun. Lemper war ein guter Mann, und er hatte alles getan, was man von ihm hatte erwarten können.

Boone fand die Generäle Howard, Lemper und Jiggs an einem Tisch in der Bar. Keiner der angrenzenden Tische war besetzt. Drei Offiziere im Generalsrang, die beim Trinken beisammen saßen, hatten fast die gleiche Wirkung auf ihre Untergebenen wie ein Trio Leprakranker.

Die drei erhoben sich, als Boone zu dem Tisch ging.

»Ist das eine private Versammlung, oder darf ich mich dazugesellen?«

»Wir freuen uns über Ihre Gesellschaft, Sir«, sagte ›Triple H‹ Howard.

Ein Kellner mit roter Jacke – ein Unteroffizier, der den Job nebenberuflich machte – kam schnell an den Tisch.

»Da ich einen ausgebe«, sagte General Boone, »bringen Sie den Gentlemen, was sie möchten, sofern es was Billiges ist. Ich nehme einen Scotch ohne Eis und ein Glas Soda.«

Als die Getränke serviert worden waren und sich der Kellner zurückgezogen hatte (nicht weit, aber außer Hörweite), sagte General Boone: »Bevor wir über Frauen reden, Stu, und falls dies nicht schon klargemacht worden ist, möchte ich Ihnen sagen, daß Sie Ihren Job verdammt gut gemacht haben. Ich möchte klarstellen, daß mir die Probleme, die Sie hatten, bewußt waren, und daß Sie die Schwierigkeiten meiner Meinung nach hervorragend gemeistert haben.«

»Es ist sehr freundlich von Ihnen, das zu sagen, Sir«, erwiderte Lemper, »aber der springende Punkt ist, daß ich zu lange brauchte, um die Sache in Schwung zu bringen.«

»Streiten Sie nicht mit mir«, sagte Boone. »Ich bin ein General.«

Sie lachten. Ein bißchen zu laut, fand Boone. Sie hatten seit anderthalb Stunden gepichelt. Whisky, kein Bier.

»Ich erzählte soeben General Lemper von der Schlacht, die nie gewonnen werden kann«, sagte ›Triple H‹ Howard.

»Welche ist das?«

»Die gegen die Köter, die nach den Hacken von einem schnappen«, sagte Howard.

Boone glaubte zu verstehen, was Howard meinte.

»Halten Sie es für passend, General Harke als Köter zu bezeichnen?« fragte er ein bißchen steif.

»Ich sprach vom DCSPERS (Deputy Chief of Staff for Personal – Stellvertretender Stabschef für Personal), Sir«, sagte Howard unbeeindruckt. »Was zwischen General Harke und mir passierte, ist eine Sache zwischen uns beiden. Das stand nicht zur Diskussion.«

»Der Stabschef des Heeres diskutierte es mit mir«, sagte Boone. »Er ist der Ansicht, daß Sie das Problem ein bißchen hart angingen.« Er legte eine kurze Pause ein, bevor er weitersprach. »Ich sagte ihm, daß ich Ihre Entscheidung befürworte und unter denselben bedauernswerten Umständen das gleiche getan hätte.«

»Danke, Sir«, sagte Howard.

»Was ist mit dem DCSPERS?« fragte Boone.

»Ich erklärte Stu, weshalb er Colonel Lowell nicht haben kann.«

»Bezüglich Colonel Lowell muß ich mich bei Ihnen entschuldigen, Paul«, sagte General Boone zu Jiggs. »Als ich ihn runterschickte, damit er Stu hilft, tat ich das mit großen Bedenken.«

»Oh, Sie Zweifler!« sagte General Jiggs. »Wie kann ein Offizier, der von mir persönlich ausgebildet wurde, etwas anderes als hervorragend in jeder Hinsicht sein?«

»Er machte verdammt gute Arbeit für mich«, sagte General Lemper. »Deshalb möchte ich ihn haben.«

»Und Sie können ihn nicht haben?« fragte Boone. »Und ›Triple H‹ gibt dem DCSPERS die Schuld?«

»Jawohl, Sir.«

»Trauen Sie keinem, der aus Flugzeugen springt, Stu«, bemerkte General Boone. »Bei der Landung kommt durch den Aufprall ihr Gehirn durcheinander. Sie brauchen Leute wie Lowell, die für sie lesen und schreiben. Der DCSPERS hat vermutlich gar nichts damit zu tun.«

»Leider irrt sich der General in diesem Punkt«, sagte Howard ernst. »Der DCSPERS hat alles damit zu tun.«

»Sagen Sie mir, wie sich der General irrt«, bat Boone.

»Nun, kurz bevor diese Sache anfing, erhielt ich eine außergewöhnliche Mitteilung vom DCSPERS. Man hatte entdeckt, mit großer Schadenfreude, muß ich hinzufügen, daß Colonel Lowell ein schändliches Geheimnis hat.«

»Ich wage kaum zu fragen, was es ist«, sagte Boone.

»Colonel Lowell hat keinen Abschluß eines zugelassenen Colleges oder einer Universität. Ein College-oder Universitätsabschluß ist jedoch Voraussetzung für eine Ernennung zum Offizier in der Berufsarmy. Folglich ist die Gültigkeit von Colonel Lowells Ernennung fraglich.«

»Das ist Ihr Ernst?« fragte Boone.

Howard nickte. »Ich dachte, Paul, Sie hätten mir gesagt, daß er die Wharton School of Business absolvierte?«

»Ja, Sir, das tat er. Magna cum laude.«

»Wie ist er denn überhaupt zum Studium zugelassen worden, wenn er kein Abitur hatte?«

»Ich nehme an, man macht Ausnahmen für Leute, die Banken besitzen«, sagte Jiggs.

»Das ist absurd«, sagte Boone. »Ist das dem DCSPERS ernst?«

»Jawohl, Sir«, antwortete Howard. »Ich diskutierte mit dem DCSPERS darüber.«

»Was steckt dahinter?« fragte Boone.

»Er sprach von Gleichbehandlung aller Offiziere nach den Vorschriften der Army«, sagte Howard. »Wenn man eine Ausnahme macht, dann will jeder eine Extrawurst. Ich bin natürlich davon überzeugt, es hat nichts mit der Tatsache zu tun, daß Lowell vom Präsidenten zum Lieutenant Colonel befördert wurde. Nachdem er zweimal von den Beförderungsausschüssen des DCSPERS übergangen worden war.«

»Die wollen doch nicht tatsächlich vorschlagen, daß seine Ernennung aufgehoben werden soll?« fragte Boone kühl.

»Nein, Sir. Sie wollen, daß sich Colonel Lowell für das ›Boot Strap Program‹ einschreiben läßt.«

»Was zur Hölle ist das?«

»Es ist ein Programm unter dem DCSPERS, in dem Offiziere, die aus dem einen oder anderen Grund nicht die erforderliche Ausbildung haben, die Gelegenheit erhalten, sie nachzuholen. Sie werden bis zu einem Jahr zur vorübergehenden Verwendung freigestellt und aufs College geschickt, und die Army bezahlt dafür.«

»Sie wollen einen Lieutenant Colonel mit so viel Dienstjahren zurück aufs College schicken?« fragte Boone ungläubig. »Im Dienst?«

»Das halten sie immer so, General, wie man mich informierte«, sagte Howard.

»Das werde ich prüfen«, sagte Boone.

»Bei allem Respekt, Sir, ich habe bereits Einspruch eingelegt, und er wurde abgewiesen«, sagte Howard.

Boone hob fragend die Augenbrauen.

»Ich fragte den DCSPERS, ob er den Verstand verloren hat, und ich erklärte ihm, daß ich notfalls persönlich zum Heeresminister (Secretary of the Army) gehen werde. Ich brauche Lowell für das Howard Board. Der DCSPERS informierte mich dann, daß er hinsichtlich Lowells ›unüblichem Status‹ bereits mit dem SECARMY gesprochen und der SECARMY ihm zugestimmt habe, daß es keine Ausnahmen geben kann.«

»Unüblicher Status bedeutet seine Arbeit für das Howard Board?« fragte Boone.

»Das und sein politischer Einfluß, denke ich«, erwiderte Howard. »Und dann wandte ich mich an McNamara.«

»Direkt?«

»Er hält – inoffiziell natürlich – ein genaues Auge auf das Board«, sagte Howard. »Von Zeit zu Zeit schaut er vorbei. Und als er einmal da war, fand ich die Gelegenheit, ihn auf diese Sache aufmerksam zu machen. Er war nicht sehr verständnisvoll. Er sagte mir, es widerstrebe ihm, sich einzumischen und dem SECARMY zu widersprechen, und dann erwärmte er sich für das Thema und sagte mir, wenn es nach ihm ginge, würde Lowell seinen Abschied von der Army nehmen und als Zivilist für das DOD arbeiten (DOD – Department of Defense – Verteidigungsministerium). Er ließ mich mit dem Eindruck zurück, daß Lowell seiner Meinung nach sowieso ein Narr ist, weil er überhaupt Offizier ist, wenn er die Wahl hat, entweder Bankier oder Stellvertretender Verteidigungsminister zu sein. Wenn Lowell darauf bestehe, den Soldaten zu spielen, dann müsse er sich auch an die Regeln halten.«

»Wenn er Sie abgewiesen hat, dann werde ich auch keinen Erfolg haben«, sagte Boone. »Was sagt Lowell dazu?«

»Ich weiß es nicht, Sir«, sagte Howard. »Ich habe ihm noch nichts davon erzählt. Jetzt muß ich es ihm natürlich sagen.«

»Was glauben Sie, Paul, wird er tun? Schließlich ist er Ihr Protegé.«

»Da gibt es zwei Möglichkeiten, Sir. Entweder erfüllt er fröhlich seine Befehle oder er sagt uns, wir können ihn mal. Ich weiß es einfach nicht. An seiner Stelle wäre ich wütend. Und es ist nicht so, daß er es nötig hat, bei der Army zu bleiben, damit er auf seine alten Tage eine Pension bekommt.«

»Nun, wir werden niemanden bitten, in der Army zu bleiben«, sagte Boone. »Aber gibt es keine Möglichkeit, wie wir die bittere Pille versüßen können?«

»Ich dachte an diese Möglichkeit, Sir«, sagte Jiggs. »Ich spielte mit dem Gedanken, General Harmon in Norwich4 anzurufen und ihm die Situation zu erklären.«

»Gute Idee«, sagte General Boone. »Ich glaube, Ernie Harmon wird genauso entsetzt sein wie ich, daß ein Lieutenant Colonel mit Kampfeinsätzen wie Lowell zu einem Studenten werden muß. Soll ich mit Lowell reden?«

»Nein, Sir«, sagte Howard. »Wenn ihm jemand einreden kann, daß diese Demütigung zum Besten des Dienstes ist, dann ist das Paul Jiggs.«

»Da haben Sie vermutlich recht«, stimmte Boone zu. »Machen Sie ihm klar, Paul, daß Sterne ihren Preis haben. In diesem Fall bedeutet das, nach Vermont zu gehen und eine College-Mütze aufzusetzen. Und ein Lächeln, als ob es ihm gefallen würde.«
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Soc Trang (Mekong-Delta), Saigon, Republik Vietnam

19. Februar 1963, 3 Uhr 05

Es hatte die ganze Nacht in Strömen geregnet. Die Marineinfanteristen, die Wache bei den Luftfahrzeugen hatten, hielten die Mündungen ihrer M14-Gewehre zu Boden gerichtet, während sie ihre Runden machten. Zwei der Marineinfanteristen trugen Helme (auf die der Regen trommelte) und die Marine-Version von Army-Arbeitsanzügen; dazu einen Poncho, einen Plastikumhang mit einem Loch in der Mitte für den Kopf, einer Kapuze und Druckknöpfen an den Rändern. Die Druckknöpfe konnten geschlossen werden, um Ärmel zu bilden oder mit einem anderen Poncho verbunden werden, um ein halbes Schutzzelt oder eine Plane zu bilden.

Die Ponchos ließen so wenig Luft durch wie Wasser, und wer einen eine halbe Stunde lang trug, war fast so naß von seinem Schweiß, wie er es vom Regen gewesen wäre. Manchmal konnte man sehen, wie die Posten regelrecht Dampf abließen.

Alle Luftfahrzeuge, die es zu bewachen galt, waren mit einer Ausnahme Marine-Corps-Versionen des Sikorsky H-34 Hubschraubers der Army mit einem Rotor, eine größere Version des Sikorsky H-19. Die Ausnahme war ein Flugzeug der Army, eine OV-1 Mohawk. Diese Maschine war ausgerüstet mit einer Radarantenne unter dem Rumpf und anderen Empfangsgeräten. Die Mohawk würde an diesem Tag als elektronisches Auge und Ohr an einer Marine-Corps-Operation teilnehmen: Ein gemischtes Kommando aus ARVN-Soldaten und Marineinfanteristen sollte zu einer Insel im Mekong-Delta transportiert werden, wo laut Nachrichtendienst ein Versteck des Vietcong mit Waffen, Proviant und anderem Nachschub sein sollte.

Jemand hatte Mist gebaut, und es gab keinen JP-4-Treibstoff für die beiden Turboprop-Motoren der Mohawk, als die Maschine eintraf. Jemand wurde zur Schnecke gemacht, einige peinliche Telefonate wurden geführt, und ein Tanklastwagen mit einer Eskorte von bewaffneten Jeeps wurde von der nächsten Bezugsquelle mit JP-4-Treibstoff geschickt.

Tanklaster und Eskorte trafen um 3 Uhr ein. Sie wurden vorschriftsmäßig von dem Posten gestoppt, der daraufhin in den Tanklastwagen zu dem GI-Fahrer und seinem vietnamesischen Beifahrer stieg und an der Reihe der Hubschrauber vorbei zu der Mohawk fuhr. Unter den gegebenen Umständen war es vielleicht verständlich, daß es der Marineinfanterist vorzog, in der geschlossenen Fahrerkabine des Tanklastwagens zu bleiben und eine Zigarette zu rauchen, während die Mohawk betankt wurde. (JP-4 war eine Art Dieseltreibstoff; man durfte nicht in der Nähe von Tanklastwagen rauchen, wenn Sikorskys mit AV-Gas betankt wurden, aber das Betanken einer Mohawk mit JP-4 in strömendem Regen war etwas anderes.)

Niemand würde die Mohawk in die Luft sprengen, während Leute daran arbeiteten.

Der vietnamesische Beifahrer des Tankwagenfahrers öffnete eine Inspektionsluke in der rechten Tragfläche nahe beim Rumpf und leuchtete mit einer Taschenlampe hinein, um sich zu vergewissern, daß kein Treibstoff durch irgendein Leck in den Rumpf der Maschine lief.

Als der Vietnamese sicher war, daß ihn niemand beobachtete, griff er unter seinen Poncho und holte ein raffiniertes amerikanisches Werkzeug hervor, das er vor zwei Wochen gestohlen hatte. Es war ein batteriebetriebener Elektrikbohrer. Er hatte bereits einen Bohrer eingespannt, die Art, die amerikanische Techniker zur Reparatur der elektronischen Teile der Mohawk benutzten. Der Bohrer bohrte winzige Löcher.

In der Zeit, die ihm blieb, ohne geschnappt zu werden, bohrte der Vietnamese Löcher in jede hydraulische Leitung, die er an ihrer Farbe erkennen konnte. Die Löcher waren so winzig, daß die rötliche Hydraulikflüssigkeit nicht mal aus den Leitungen hinaustropfte, sondern nur winzige Perlen an den Löchern bildete. Selbst wenn sie bei den Kontrollen vor dem Flug entdeckt wurden, würde man annehmen, daß sie nicht mehr waren als das zu erwartende Lecken (Schwitzen) von Verbindungen zum Hydrauliksystem.

Dann versteckte der vietnamesische Beifahrer des Tankwagenfahrers den batteriebetriebenen Bohrer unter seinem Poncho, schloß die Inspektionsluke und ging, um zu sehen, wie er sich anders nützlich machen konnte.
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Koordinaten Fox Three Baker, Baker Six Whiskey, AirNav Karte 407 (Mekong), Republik Südvietnam

19. Februar 1963, 10 Uhr 15

Charley – der Vietcong – hatte sein Waffen-und Nachschubversteck nicht unbewacht verlassen. Die Marineinfanteristen auf der Insel 237 wurden vom Festland im Westen aus mit Mörsern beschossen.

Diese Information war zweimal dem Hauptquartier gegeben worden, einmal von dem befehlshabenden Marine-Corps-Offizier am Boden und zum zweitenmal vom Piloten der Mohawk, die die Operation begleitete. Seit 45 Minuten flog er ein rechteckiges Muster: eine Meile von Westen nach Osten, eine 180°-Drehung, eine Meile von Osten nach Westen und wiederum eine Drehung von 180°. Die Rolle des etwas klebrigen Papiers, das aus der Black Box vor dem Copiloten quoll, hatte nicht nur die Anwesenheit von Objekten auf dem Westufer der Insel, sondern auch die Zahl ausgedruckt. Da die Objekte mit 102° Fahrenheit strahlten, hatte das Gerät ermittelt, daß es sich um einzelne Menschen handelte und das entsprechende Symbol ausgedruckt. Die Geräte hatten ebenfalls die Position von Mörsern entdeckt, und nach der Dauer und Temperatur des Gases, das aus ihren Mündungen ausgestoßen wurde, war ermittelt worden, daß die Mörser vier M-1937 82 mm und zwei M-1938 107 mm waren. Die entsprechenden Symbole wurden ausgedruckt. Alle Daten wurden gleichzeitig per Funk dem Hauptquartier übermittelt, das die entsprechenden Maßnahmen ergriff.

Eine Formation von sechs Douglas ›Skyraiders‹ war auf dem Weg zu den Koordinaten Fox Three Baker, Baker Six Whiskey, wo sie die Mörserstellungen des Vietcong mit Raketen, Maschinengewehren und Napalm angreifen würden.

Das Dumme war nur, wie sich der Pilot der Mohawk, Major Philip S. Parker IV. sagte, daß die Skyraiders noch sechs bis acht Minuten entfernt waren. Sechs bis acht Minuten sind eine lange Zeit, wenn man unter starkem Mörsersperrfeuer liegt.

Nach der Abmachung, die – halboffiziell – zwischen der U.S. Army und der U.S. Air Force ausgearbeitet worden war, durften bewaffnete Mohawks nur feindliche Ziele angreifen, wenn sie zuerst angegriffen worden waren. Der Besatzung bewaffneter Mohawks war ausdrücklich verboten, den Feind anzugreifen, wenn es nicht zur Selbstverteidigung erforderlich war.

»Ich hab’s«, sagte Major Parker zu seinem Copiloten, »Sorgen wir dafür, daß sie die Köpfe unten halten.«

Er schaltete das automatische Stabilisierungssystem aus und betätigte den Kippschalter (unter einem roten Schutzüberzug), der die MGs unter den Tragflächen aktivierte.

Er wußte natürlich nicht, daß jedesmal, wenn er während der 180°-Drehungen das Hydrauliksystem der Mohawk eingesetzt hatte, die Flüssigkeit im System durch kaum sichtbare Löcher aus den Hydraulikleitungen gepreßt worden war.

Die Warnlampen HYDRAULIC FAILURE waren aufgeleuchtet und wieder erloschen, als er vom ersten Flug zurückkehrte, bei dem er den Feind mit MG-Feuer bestrichen hatte. Er hatte das Aufleuchten der Warnlampen gesehen, ihm jedoch nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt. Warnlampen neigen dazu, an und aus zu gehen. Nur wenn sie anblieben, gab es echten Grund zur Sorge.

Die Warnlampen HYDRAULIC FAILURE gingen wieder an, als er den zweiten Flug machte, um den Feind mit MG-Feuer zu bestreichen. Sie gingen wieder aus, leuchteten von neuem auf und blieben an.

»Scheiße, die Lampen zeigen einen Fehler in der Hydraulik an«, sagte der Copilot.

Was auch immer mit dem Hydrauliksystem nicht in Ordnung ist, kann warten, bis ich diesen Bordwaffenbeschuß beendet habe, sagte sich Parker. Als er den Abzug an seinem Steuerknüppel betätigt hatte, gingen die Warnlampen aus, und Parker entspannte sich.

Er war etwa 150 Meter hoch und flog mit 370 Stundenkilometern. Er sah die Leuchtspurgeschosse den Wald bestreichen. Parker nahm den Finger vom Abzug und beobachtete die Warnlampen. Die Lampen HYDRAULIC FAILURE blieben aus. Aber Major Parker war ein erfahrener und vorsichtiger Pilot. Er entschloß sich, die Maschine nicht hochzuziehen und keine steile 180°-Drehung zu fliegen, damit er wieder schnell im Tiefflug auf die Mörserstellungen hinuntergehen konnte. Statt dessen würde er in weitem Bogen auf seiner gegenwärtigen Höhe abdrehen und dann ein letztes Mal die feindlichen Stellungen mit MG-Feuer bestreichen. Das würde seine Munition erschöpfen, und unterdessen würden die Skyraiders am Ziel sein.

Die Mohawk flog mit leicht gesenkter Nase, als die Warnlampen HYDRAULIC FAILURE abermals aufleuchteten, und diesmal blieben sie an.

Als Parker versuchte, die Nase der Maschine nach dem Bordwaffenbeschuß hochzuziehen – sanft, nicht in dem Versuch, steil aufzusteigen –, stellte er fest, daß er weder Höhenruder noch Seitenruder unter Kontrolle hatte. Die Mohawk raste auf den Boden zu, und es gab nichts, was er dagegen tun konnte.

»Wir müssen mit dem Schleudersitz raus«, kündigte er ziemlich ruhig an. »Sofort.«

Dann schaltete er das Mikrofon an.

»Mayday, Mayday! Army One Oh Four hat Hydraulik-Ausfall. Ich betätige den Schleudersitz. Ich hoffe, ihr Jungs habt mich auf dem Radarschirm.«

Major Parker blickte zu seinem Copiloten und nickte. Dann, mit großer Furcht, griff er über den Kopf und zog eine Vorrichtung hinab, die sowohl sein Gesicht gegen den Schock beim Hinauskatapultieren schützte als auch den Schleudermechanismus auslöste. Er spürte die Druckwelle, als das Kanzeldach weggesprengt wurde. Einen kurzen Augenblick lang nahm er den Luftstrom wahr, und dann, als eine 20-mm-Platzpatrone in dem Martin-Baker-Schleudersitz losging, spürte Parker den Schlag gegen Rücken und Gesäß, während der Sitz aus der Maschine katapultiert wurde.

Es war noch schlimmer, als er erwartet hatte, und er hatte große Angst davor gehabt, einmal tatsächlich den Schleudersitz betätigen zu müssen.

Er spürte, wie er sich in der Luft drehte, wie sich sein Fallschirm löste, wie der Sitz unter ihm verschwand, und dann nahm er einen Knall wahr, als sich der Fallschirm öffnete und er darunter hin und her schwang.

Im letzten Moment, bevor seine Füße die Wipfel der Bäume des Waldes streiften, sah er entsetzt seinen Copiloten. Dessen Fallschirm hatte sich nicht geöffnet. Der Copilot schwenkte die Arme wie jemand, der verzweifelt seinen Fall bremsen will, und dann verschwand er zwischen den Baumwipfeln.
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Fort Riley, Kansas

21. Februar 1963, 9 Uhr 30

Die Situation war ungewöhnlich. Nach den Vorschriften der Army mußte ein Benachrichtigungsteam die nächsten Angehörigen aufsuchen – ein Offizier im selben oder einem höheren Rang des Opfers; ein Geistlicher des entsprechenden Glaubens; ein Sanitätsoffizier, wenn verfügbar. Wenn das Opfer verheiratet war, waren die Eltern nicht mehr die nächsten Angehörigen. Major Philip S. Parker IV. war verheiratet.

In diesem Fall besuchte ein Benachrichtungsteam jedoch die Eltern des Opfers, auf einen direkten Befehl des Stellvertretenden Oberbefehlshabers von CONARC. Und nicht nur das Benachrichtigungsteam von Fort Riley. Der Kommandeur von Riley war informiert worden, daß ein Lieutenant Colonel Lowell und Begleitung gegen 9 Uhr 30 in Fort Riley eintreffen würden und ihnen jede Unterstützung bei ihrer Mission zu gewähren sei.

Da der Stellvertreter des Oberbefehlshabers von CONARC persönlich etwas damit zu tun hatte, sagte sich der Kommandeur von Fort Riley, daß es angebracht war, auf dem Flugplatz zu sein, wenn das Flugzeug mit Lieutenant Colonel Lowell und Begleitung eintraf. Er hatte natürlich dem Benachrichtigungsteam befohlen, mit einem zusätzlichen Dienstwagen zur Stelle und völlig kooperativ zu sein. Aber wenn Lieutenant Colonel Lowell so wichtig war, daß er vom Stellvertreter des CONARC-Commanders persönlich geschickt wurde, war es nur ratsam, daß der Kommandeur von Riley diesen Lowell empfing.

Als das Flugzeug landete, stellte der Kommandeur überrascht fest, daß es eine zivile Aero Commander war. Und noch mehr überraschte ihn, daß die erste Person, die aus der Maschine stieg, eine große schwarze Frau mit einem knielangen Nerzmantel war.

Sie wandte sich um, und zwei Kinder, ein Junge und ein Mädchen, die Nylonjacken mit Kapuze zum Schutz gegen die Kälte trugen, stiegen aus der Maschine. Es folgte ein Offizier in einer altmodischen und jetzt nicht mehr genehmigten Uniform ›Pinks and Greens‹. Der Anblick der alten Uniform überraschte den General so sehr, daß ihm erst einen Augenblick später die Auszeichnungen auffielen, die der Offizier trug. Es waren die Originalmedaillen, nicht die Ordensbänder als Symbol der Auszeichnungen, und sie bedeckten fast seine ganze Brust. Auf jedem Ärmel prangte das Abzeichen der 2. Panzerdivision, und auf den Schulterstücken trug er die Sterne eines Major Generals.

Und dann erkannte der Kommandeur von Fort Riley den Major General. Er war als junger Major in Nordafrika gewesen, als General Harmon der Kommandeur der 2. Panzerdivision gewesen war.

Der General von Riley eilte an seinem Benachrichtigungsteam vorbei und grüßte.

»Willkommen in Fort Riley, General«, sagte er. »Ich bedaure die Umstände.«

»Danke«, erwiderte General Harmon. »Darf ich Ihnen Frau Dr. Parker vorstellen? Dr. Parker ist Major Parkers Frau.«

Sie nickte und bemühte sich um ein Lächeln, das mißlang.

»Das ist Colonel Lowell«, sagte Harmon und wies auf den Offizier, der soeben aus der Aero Commander stieg. Colonel Lowell war in Uniform, und seine Brust war ebenfalls mit Medaillen bedeckt, nicht mit Ordensbändern. Ein gewaltiger goldener Orden, fast so groß wie eine Kaffeeuntertasse, war an eine purpurfarbene Schärpe geheftet, die quer über seine Brust verlief. Der General von Fort Riley hatte noch nie solch eine Auszeichnung gesehen.

Lowell grüßte schneidig. Ein gutaussehender Offizier, dachte der General von Riley. Er fragte sich, wo Lowell das teure zivile Flugzeug herbekommen hatte.

»Riley steht Ihnen völlig zur Verfügung, General«, sagte der Kommandeur von Fort Riley. »Ich glaube, Sie waren einst Kommandeur hier?«

»Ja«, sagte Harmon. »Danke.«

»Dies ist unser Benachrichtigungsteam«, erklärte der General.

Harmon schaute hin.

»Ich weiß Ihr Interesse zu schätzen, Gentlemen«, sagte er mit seiner rauhen Stimme, »aber wir werden sie nicht brauchen. Wenn Sie, General, dagegen trotz Ihrer Pflichten die Zeit erübrigen und uns begleiten können, wäre ich dankbar.«

»Gewiß, Sir.«

»Wir müssen noch mal kurz halten wegen der Kinder«, sagte Harmon. »Früher waren Toiletten in diesem Hangar.« Er wies hin.

»Jawohl, Sir«, sagte der General von Riley.

»Ich würde gern mit Ihnen fahren, General«, sagte Harmon. »Colonel Lowell kann mit Dr. Parker fahren.«

»Jawohl, Sir, natürlich«, sagte der General.

Der Tag war klar und hell, nachdem es ein paar Tage geschneit hatte. Die Schneedecke auf der Parker-Farm war unberührt bis auf ein Feld links vom weitläufigen Farmgebäude. Auf dem Feld hatte Colonel im Ruhestand Philip S. Parker III. seine Labradorhunde laufen lassen.

Die Hunde waren von der Straße aus leicht zu sehen. Sie hoben sich schwarz vom Schnee ab, und Colonel Parker trug eine leuchtend rote Steppjacke.

Als Colonel Parker die beiden Dienstwagen vom Highway auf die Zufahrtsstraße zur Farm abbiegen sah, ging er zum Haus. Als er dort war, hatten die Dienstwagen auf dem kreisförmigen Zufahrtsweg vor dem Farmhaus angehalten. Die amerikanische Flagge hing schlaff an einem Mast beim Haus.

Als Colonel Parker Toni und die Kinder sah, ahnte er, was los war. Und seine Ahnung verstärkte sich beim Anblick von Arnie Harmon und Craig Lowell, die ihre Medaillen trugen und vom Kommandeur von Fort Riley begleitet wurden.

Lowell salutierte, als sich Parker näherte. Parker nickte, erwiderte den Gruß jedoch nicht. Nur Militärpersonal in Uniform ist berechtigt dazu.

»Gentlemen«, sagte Colonel Parker. »Bitte kommen Sie direkt zum Anlaß Ihres Besuchs.«

Es folgte eine Pause. Dann brach General Harmon das Schweigen. »Phil, ich befürchte, wir müssen das Sternenbanner auf Halbmast setzen.«

»Philip ist gefallen«, sagte Colonel Parker.

»Nein, Sir«, korrigierte Lowell schnell. »Er stürzte ab, aber er konnte aussteigen. Sein Fallschirm öffnete sich.«

»Dann ist er in Gefangenschaft?« fragte Colonel Parker.

»Jawohl, Sir«, antwortete Lowell. »Wir glauben, daß er in Gefangenschaft geriet.«

»In diesem Fall, Sir, bei allem Respekt, halte ich es für unangebracht, die Flagge auf Halbmast zu setzen«, sagte Colonel Parker zu Harmon.

»Natürlich, Phil«, sagte General Harmon. »Das war dumm von mir.«

»Es ist schwierig, bei solchen Anlässen die richtigen Worte zu finden«, sagte Colonel Parker. Er schaute seine Schwiegertochter an. »Meine liebe Toni. Wie schrecklich für dich, und wie gut von dir, herzukommen.«

»O Dad!« sagte Antoinette Parker.

Colonel Parker sah seine Frau auf der Veranda.

»Philip ist mit seinem Flugzeug abgestürzt«, sagte Colonel Parker. »Sein Fallschirm öffnete sich. Man nimmt an, daß er in Gefangenschaft geriet. Ich bin sicher, daß es noch andere Einzelheiten gibt, aber ich glaube, die können warten, bis wir die Kinder aus der Kälte heraus haben.«

Mrs. Parker kam von der Veranda und nahm das jüngere Kind auf die Arme. Dr. Parker nahm das ältere Kind, und die Frauen gingen ins Haus.

»Nach Ihnen, bitte, Gentlemen«, sagte Colonel Parker zu den anderen.

Auf dem Kaminsims in der Bibliothek standen einige gerahmte Fotografien von Philip Sheridan Parker IV. Ein Foto zeigte ihn als Pfadfinder, ein anderes in der Kadettenuniform von Norwich; eines in einer nagelneuen Uniform des Second Lieutenants; eines als Captain mit einem M-4A3-Panzer in Korea; und eines mit seiner Mohawk in Vietnam.

»General Bellmon läßt grüßen, Sir«, sagte Lowell »Er konnte sich einfach nicht frei nehmen. General Hanrahan ist in Vietnam.«

»Ich hatte die Ehre, die Einheit zu führen, die Bellmon aus der Gefangenschaft befreite«, sagte Colonel Parker.

»Jawohl, Sir, und General Bellmon bat mich, Sie daran zu erinnern. Er sagte, er wird Sie noch einmal daran erinnern, wenn er Sie anruft.«

»Das ist sehr freundlich von ihm«, sagte Colonel Parker. »Welche Einzelheiten können Sie mir sagen?«

»General Hanrahan weiß nur, daß Phil mit einer Mohawk einen Einsatz zur Unterstützung einer Marine-Corps-Operation flog«, sagte Lowell. »Die Marines gerieten unter Mörserbeschuß des Vietcong. Phil bestrich den Feind mit MG-Feuer, als die Maschine abstürzte. Vor dem Absturz gab es noch einen kurzen Funkspruch. Phil meldete Mayday, daß die Hydraulik ausfiel, und daß er den Schleudersitz betätigen würde.«

»Und was haben Sie Konkretes, das Sie zu der Annahme veranlaßt, er ist in Gefangenschaft?« fragte Parker.

»Die Marines suchten nach ihm, Colonel«, sagte Lowell. »Sie fanden die Leiche von Phils Copilot. Sein Fallschirm hatte sich nicht geöffnet. Navy-Piloten, die zum Absturzort kamen, meldeten, daß sich ein Fallschirm geöffnet hatte. Das mußte der von Phil gewesen sein. Die Marines am Boden fanden Phils Fallschirm in den Bäumen. Sie meldeten Spuren, die darauf hinwiesen, daß Phil gefangengenommen und fortgebracht wurde.«

Colonel Parker nickte.

»Es war gut von Ihnen, Craig, Toni und die Kinder herzubringen.«

»Ich habe mit Colonel Felter gesprochen, Sir«, sagte Lowell. »Er sagte mir, daß er vielleicht, ich wiederhole vielleicht, binnen zwei oder drei Wochen Definitives über Phil herausfindet. Wenn Phil in den Norden gebracht wurde, wird es möglicherweise ein wenig länger dauern.«

Colonel Parker dachte darüber nach.

»Wenn jemand Phil finden kann, dann Felter«, sagte er schließlich.

»Störe ich?« fragte Toni Parker an der Tür zur Bibliothek.

»Du bist natürlich willkommen«, sagte Colonel Parker. »Trotz der frühen Stunde wollte ich gerade etwas Hartes zu trinken anbieten. Ich glaube nicht, daß du …«

»Doch, Dad, ich möchte einen Schluck«, sagte Toni. »Bitte.«

Colonel Parker ging zu einer Schrankbar, nahm eine Flasche 25-jährigen Ambassador-Scotch, reihte Gläser auf und schenkte großzügig Scotch ein. Dann verteilte er die Gläser an die Gäste und hob seines.

»Auf die abwesenden Kameraden, Gentlemen.«

»Auf die abwesenden Kameraden«, wiederholten die anderen, und dann tranken alle.

»Colonel«, sagte der Kommandeur von Fort Riley. »Wenn Riley in irgendeiner Weise helfen kann, oder wenn ich persönlich …«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen, General«, fiel ihm Parker ins Wort. »Aber mir fällt nichts ein.«

Colonel Parker füllte von neuem die Gläser.

»Ich habe eine Frage an General Harmon«, sagte er dann. »Ich muß Ihnen sagen, Craig, Philip war – ist – ziemlich amüsiert bei der Vorstellung, daß Sie als Student in Norwich sind. Ich muß gestehen, daß ich das, oberflächlich betrachtet, ebenfalls ziemlich lustig finde.«

»Nun, es freut mich, daß jemand es lustig findet«, erwiderte Lowell.

»Wie macht sich Colonel Lowell als Student, General?« fragte Parker.

»Nun, Phil, er warf ein kleines Problem für einen meiner Colonels auf, der seinen Kurs über Panzer-Operationen auf der Task Force Lowell aufbaute«, sagte Harmon. »Er fand es beunruhigend, Lowell dabei zu haben, während er dessen Taten im Sandkasten nachspielte. Abgesehen davon macht sich Lowell anscheinend recht gut.«

»Ich weiß sehr zu schätzen, daß Sie hergekommen sind, General«, sagte Colonel Parker.

»Wir sind alte Freunde, Phil«, erwiderte Harrnon. »Ich bedaure die Umstände.«

»Mit Phil wird alles in Ordnung kommen, Colonel«, sagte Lowell.

»Ja, ich bin ganz zuversichtlich«, sagte Colone! Parker.

»Er sagte mir, daß er lieber sterben als gefangengenommen werden will«, platzte Toni Parker heraus.

Die Männer tauschten Blicke, und keiner wußte, was er darauf erwidern sollte.
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Camp Buckner, Okinawa

16. August 1963

»Sie sind hier falsch, Lieutenant«, sagte der Sergeant, der es sichtlich für einen weiteren Beweis hielt, daß Offiziere nicht lesen können. »Auf dem Schild steht ›LAGER FÜR AUSRÜSTUNG VON UNTEROFFIZIEREN UND MANNSCHAFTEN‹.«

»Ich kam als Sergeant rüber«, entgegnete der Lieutenant. »Craig Geoffrey, US 5260674.«

Der Seesack wurde gefunden und ausgehändigt, und Geoff Craig trug ihn in sein Quartier für ledige Offiziere.

First Lieutenant Geoffrey Craig, zuletzt bei der 1. Special Forces Group, hatte den Dienst in Vietnam hinter sich. Er war, mit einem schlimmen Kater nach einer Abschiedsfeier, per Hubschrauber aus Foo Two am Morgen ausgeflogen und nach Da Nang gebracht worden. Dort hatte er den Kater mit einem kühlen Bier bekämpft, und anschließend hatte er eine kurze Belehrung über die weitere Prozedur über sich ergehen lassen.

Seine nächste Etappe würde Okinawa sein. Dort würde er seine persönliche Ausrüstung abholen, sich einer ärztlichen Untersuchung unterziehen, und dann konnte er damit rechnen, in nicht mehr als 36 Stunden in einem Flugzeug zu sitzen, das ins Land des großen PX fliegen würde. Ein Offizier hatte ihn ausdrücklich darauf hingewiesen, daß Souvenirs aus dem Krieg verboten waren. Ebenso Automatikwaffen wie die AK-47. Lieutenant Craig hatte seine von der Army ausgegebene Waffe, eine M-1911 A1 Pistole Kaliber .45 abgeliefert und war dann mit einer C-131 nach Okinawa geflogen, wobei sein Seesack eine verdächtige AK-47-ähnliche Wölbung aufgewiesen hatte.

In Camp Buckner erhielt er ein Steak zum Abendessen, man zeigte ihm sein vorübergehendes Quartier, unterzog ihn einer ziemlich ausführlichen ärztlichen Untersuchung und erklärte ihm, ein gecharterter Jet der American Overseas Airways sei kurz vor der Landung der C-131 nach San Francisco abgeflogen, und deshalb habe er Gelegenheit, sich für mindestens 24 Stunden in die kulturellen Attraktionen von Okinawa zu stürzen, bevor die nächste Maschine abfliegen würde. Es würde genug Zeit sein, den Sold zu kassieren, seine Ausrüstung abzuholen und ein paar Bier zu trinken.

Zwei Ereignisse machten ihm deutlich klar, daß er seit über sechs Monaten ein Offizier und Gentleman war. Das erste war der Anblick des Bündels 20-Dollar-Scheine, die man ihm hinblätterte, als er den Scheck einlöste, den er erhalten hatte. Er konnte sich nicht erinnern, jemals soviel Bargeld auf einem Haufen gesehen zu haben, selbst nicht bei den legendären Pokerpartien in Da Nang. Lieutenants wurden offensichtlich wesentlich besser als Sergeants bezahlt. Er wandelte alles Geld bis auf 600 Dollar in Reiseschecks um.

Zum zweitenmal wurde er daran erinnert, daß er seit über einem halben Jahr Offizier und Gentleman war, als er seinen Seesack ins Durchgangsquartier für ledige Offizier trug und auspackte. Sein Schwager hatte ihm beigebracht, einen Seesack richtig zu packen, und Geoff staunte von neuem über Staff Sergeant Karl-Heinz Wagners soldatische Fähigkeiten. Als Geoff seine Kleidung aus dem Seesack nahm und ausschüttelte, war sie praktisch faltenlos, selbst nach 13 Monaten im Lagerhaus. Die Hosen waren ein wenig zerknautscht, aber das würde sich geben; alles sonst war in Ordnung.

Es gab nur ein Problem mit der Uniform. Es war die Uniform eines Unteroffiziers. Auf den Ärmeln waren die drei Winkel eines Sergeants, und es fehlte die Paspelierung, die es bei Rock und Hose von Offizieren gab.

Was soll’s, sagte sich Lieutenant Geoffrey Craig. Er würde das Zeug ohnehin nur so lange tragen, bis er daheim sein und seinen Abschied nehmen würde. Und es war unsinnig, eine Uniform zu kaufen, die er nicht mehr tragen wollte. Er sah keinen Grund, weshalb er nicht sofort seinen Abschied nehmen sollte, wenn er in den Staaten war.

Er nahm eine Rasierklinge und trennte sehr vorsichtig die Nähte an den Sergeant-Winkeln auf. Dann zog er sorgfältig all die kleinen Fäden heraus. Man konnte immer noch sehen, wo die Winkel gewesen waren, aber wenn er nicht an irgendeinen Pedanten geriet, konnte er damit durchkommen. Zuerst wollte er die Winkel wegwerfen, doch dann entschied er sich dagegen. Er würde sie einrahmen. Er nahm die Lieutenant-Balken und die goldenen gekreuzten Gewehre der Infanterie aus seinem Necessaire und tauschte sie gegen die Abzeichen des Sergeants. Die Kopfbedeckung war kein Problem. Der einzige Unterschied zwischen Green Berets von Unteroffizieren und Offizieren bestand darin, daß die Offiziere ihr Rangabzeichen über dem Blitz der Special Forces geheftet trugen.

Geoff schaute sich prüfend im Spiegel an und sagte sich, daß er den Anforderungen genügte und jetzt in den Offiziersclub gehen konnte, um aus medizinischen Gründen ein Bier zu trinken und etwas zu essen.

Er schaffte es fast, doch dann begegnete er einem dienstgeilen Captain vom AGC (Adjutant General’s Corps – Personalabteilung), der Offizier vom Dienst war. Geoff widerstand dem Impuls, dem Captain zu sagen, was er von pedantischen Arschlöchern hielt (als Konsequenz hätte er mindestens das nächste Flugzeug versäumt), und sagte: »Jawohl, Sir, ich bin gerade auf dem Weg zum Uniformladen für Offiziere.«

Es ärgerte ihn, daß ihn der Captain so herablassend behandelte.

»Da Sie schon mal Offizier geworden sind, haben Sie gewisse Verpflichtungen bezüglich der Kleidung und anderer Dinge.«

Er wurde behandelt, als käme er einfach von irgendeinem Schreibtisch in Saigon, nicht wie jemand, der eine Dienstzeit mit den Montagnards im Hochland verbracht hatte. Als er sich jedoch im Uniformgeschäft im Spiegel sah, fand er die Erklärung. Da war nichts auf seiner Uniform außer den Balken und dem Abzeichen mit den gekreuzten Gewehren der Infanterie. Kein Infanteriekampfabzeichen, kein Fallschirmspringerabzeichen, kein ›Fruchtsalat‹. Das einzige, was ihn als jemand auswies, der im vietnamesischen Hochland gedient hatte, war ein Armband aus den Haaren eines Elefantenschwanzes, und von diesem blöden Scheißer vom AGC konnte man nicht erwarten, daß er wußte, was das war.

Was soll’s, dachte Geoff, gib nach. Du hast jedenfalls einen Pißpott voll Zaster.

Eine Stunde später verließ er den Laden mit einer neuen Offiziersuniform und einer zweiten, die verpackt war. Er hatte einen Handel mit dem jungen Soldaten im Laden gemacht: Die alte Uniform und der Preis einer Flasche Bourbon für sofortigen Schneiderdienst. Er hatte jetzt die Paspelierung, wo sie sein sollte, und er trug all seinen ›Fruchtsalat‹ und den anderen Firlefanz. Geoff fand – nicht ganz bescheiden –, daß er wie auf einem Rekrutierungsplakat aussah. Er hatte noch nie seine Ordensbänder getragen, und er war erstaunt, wie viele – amerikanische und vietnamesische – er hatte. Er besaß sogar das vietnamesische Fallschirmspringerabzeichen – er hatte bei einem dreitägigen Erholungsurlaub am Strand einen vietnamesischen Fallschirmjäger kennengelernt. Das Fallschirmspringen mit vietnamesischen Fallschirmjägern hatte in feuchtfröhlicher Runde um drei Uhr am Morgen etwas Begeisterndes für Geoff gehabt, und als sie ihn geweckt hatten, um ihn mitzunehmen, hatte er keinen Rückzieher mehr machen können.

Geoff Craig ging in den PX und kaufte zwei Koffer. Er packte sie, und dann ging er endlich in den Offiziersclub, um ein paar Bier aus medizinischen Gründen zu trinken und um ein Steak zu essen. 24 Stunden später ging er an Bord einer Maschine der Northwest Orient Airlines, die nach San Francisco flog.

Die Stewardessen waren hübsche junge Frauen, die nach erotisierendem Parfüm dufteten und deren Kurven nicht zu übersehen waren. Geoff konnte sich nun wieder erlauben, an Ursula in der Art zu denken, die er in Foo Two tunlichst vermieden hatte. Er war mit 800 Stundenkilometern auf dem Weg zu den geheiligten Freuden ehelicher Vereinigung. Er sagte sich, daß er mit der schönsten Frau der Welt verheiratet war, und er dachte: Schon nach drei Minuten daheim fickst du sie bis zum Gehtnichtmehr.

Es kam nicht ganz so, wie er sich das über dem Pazifik und später an Bord der TWA 105 von San Franciso nach Idlewild und dann im Taxi von Idlewild zum Apartment seiner Eltern an der oberen Park Avenue ausmalte, wo Ursula ihn erwarten sollte.

Zum einen gab es einen neuen Portier. O’Hara war nicht mehr da. Der rotgesichtige Ire mit der Säufernase hatte tagsüber das Portal bewacht, solange Geoff zurückdenken konnte. Irgendein Lateinamerikaner mit einem bleistiftdünnen Schnurrbart hatte O’Haras Posten übernommen – und seinen Mantel ebenfalls, nach dem schlechten Sitz zu schließen.

Der neue Türwächter erklärte Geoff, er könne ihm nicht erlauben, nach oben zu gehen, ohne ihn anzumelden. Geoff zeigte ihm sowohl seine ID-Card als auch den Schlüssel zum Apartment, den er die ganze Zeit in Vietnam an der Kette seiner Hundemarke getragen hatte. Der Portier schien nachzugeben, doch als Geoff zum Aufzug ging (der Liftboy war ebenfalls neu, ein afroamerikanischer Gentleman, der nach Geoffs grober Schätzung an die zwanzig Pfund Haare haben mußte) sah er, daß der Portier telefonierte.

Weder Ursula noch die Haushälterin öffneten. Der Butler tat es.

»Willkommen daheim, Mr. Geoff«, sagte Finley förmlich, und dann gab er das Butler-Protokoll auf und schloß den Sohn seines Arbeitgebers mit einem Bärengriff in die Arme.

Geoff war bestürzt. Er freute sich zwar, Finley wiederzusehen, denn er mochte ihn sehr, aber Finley hätte eigentlich bei Geoffs Mutter im Haus in Palm Beach sein sollen. Wenn Finley hier war, dann war die Mutter ebenfalls hier, und das würde seine Pläne für eine eheliche Vereinigung stören.

»O mein Gott!« rief Geoffs Mutter theatralisch, als sie auftauchte. »Was hat man dir angetan? Du bist dünn wie eine Bohnenstange!«

Fünf Minuten später erfuhr Geoff, daß Ursula nicht mal im Apartment war. Sie wohnte in Greenwich Village, erklärte ihm die Mutter.

»Nein«, sagte seine Mutter ein wenig scharf, als sie Geoffs Miene sah. »Ich habe nicht den Verstand verloren. Es war nicht meine Idee, daß Ursula dort wohnen sollte. Ich war natürlich gegen die ganze Sache. Aber sie wurde in Ihrem Entschluß von deinem Cousin Craig bekräftigt und unterstützt, der dort, wie du weißt, ein Apartment besitzt. Und so zog sie hier aus, weil sie das Leben an der Park Avenue ›zu Tode langweile‹.«

»Hast du einen Schlüssel zu ihrem Apartment?«

»Ja, ich habe einen. Ich versuche von Zeit zu Zeit bei ihr vorbeizuschauen, und sie gab mir den Schlüssel für den Fall, daß sie nicht zu Hause ist.«

Als Geoff im Taxi saß, sagte er sich, daß er zu Fuß die Fifth Avenue hinunter schneller gewesen wäre.

Washington Mews, im Besitz der Familie (oder genauer gesagt in Craig Lowells persönlichem Besitz) war eine Doppelzeile von alten Häusern zu beiden Seiten einer privaten Kopfsteinpflasterstraße nördlich des Washington Square. Als Geoff über die Kette stieg, die den Zugang zur Privatstraße sperrte, wurde ihm klar, daß er keine Ahnung hatte, nach welchem der Häuser er suchte.

Schießlich fand er eine rotangestrichene Tür mit einem unscheinbaren Messingschildchen, auf dem LOWELL stand. Der Schlüssel paßte ins Schloß, und Geoff stieß die Tür auf.

»Ursula!« rief er.

Keine Antwort. Er ging durchs Haus. Es war elegant eingerichtet. Offenbar mit Möbeln von Craig Lowell und dessen verstorbener Frau Ilse. Da war ein Foto in einem silbernen Rahmen auf einem Tisch, das die Verstorbene mit einem Baby auf dem Arm an der Seite eines strahlenden, stolzen Second Lieutenant Craig W. Lowell zeigte.

Geoff ging durchs ganze Haus und schaute sogar im Kellergeschoß nach. Im Badezimmer neben dem Schlafzimmer sah er zwei weiße Höschen und zwei Büstenhalter auf einem Handtuchhalter. Das fand Geoff äußerst erotisch.

»Wo zur Hölle ist sie?« fragte er laut.

Er sagte sich, daß er ruhig und gesammelt bleiben sollte, etwas trinken würde, und Ursula, die vermutlich einen Einkaufsbummel machte, würde schon heimkehren, während er sich noch an dem Drink labte.

Es hatte eine Bar im Kellergeschoß gegeben, eine richtige Bar mit Hockern, Spüle, Kühlschrank und einem großen Sortiment von Flaschen, und es gab einen Barwagen im Wohnzimmer. Er ging zu dem Barwagen mit den großen Rädern, schenkte Scotch in ein Glas, und nur weil der silberne Eiskübel da war, nicht weil er Eis darin erwartete, hob er den Deckel an.

Es waren ein paar fast geschmolzene Eiswürfel darin, und als er sie in sein Glas gab und Wasser hinzufügte, wurde seine Neugier geweckt. Ursula trank im allgemeinen nur ein Glas Wein. Wen hatte sie mit Getränken bewirtet, für die Eiswürfel gebraucht worden waren?

Geoff verbannte die Frage aus seinen Gedanken und setzte sich mit dem Whisky in einen Stahl-und Ledersessel gegenüber vom Fernseher. Auf dem Tisch stand eine Zigarrenkiste. Bestimmt waren keine Zigarren darin, aber es konnte nicht schaden, wenn er mal nachsah.

Die Kiste war voller Zigarren. Lange, schwarze Zigarren. Frische, lange, schwarze Zigarren.

Offenbar hatte Cousin Craig hier einige Zeit verbracht.

Geoff sagte sich, daß er ein verabscheuungswürdiges Mißtrauen hatte.

Er nahm eine der Zigarren und zündete sie an.

Dann sagte er sich erneut, daß sein Mißtrauen verabscheuungswürdig war. Cousin Craig hatte zwar in der Army – und in der Familie – den Ruf, daß er jedes weibliche Wesen über 15 vögelte, das er dazu verführen konnte, 30 Sekunden stillzuhalten, aber gewiß würde er bei Ursula eine Grenze ziehen.

Andererseits blieb die Frage, warum war er so nett zu ihr?

Geoff schaute auf die Streichholzschachtel in seiner Hand.

GASTHAUS BAVARIA

21 WEST THIRD STREET

GREENWICH VILLAGE.

Die Streichhölzer gehörten immerhin Ursula. Geoff bezweifelte, daß Cousin Craig viel Zeit in einer bayerischen Kneipe an der West Third Street verbringen würde.

Deshalb war sie im Village. Natürlich langweilte sie das Leben im Apartment an der Park Avenue. Wenn sie es dort mal ganz toll treiben wollte, dann konnte sie hinab auf die Autos blicken, die auf der Park Avenue fuhren, und die Krönung war ein schneller Ausflug zu Gristede’s Lebensmittelgeschäft.

War es möglich, daß sie jetzt im Gasthaus Bavaria war? Und wenn er dort nachschaute, würde Ursula nicht zwei Minuten nach seinem Verlassen des Apartments hier auftauchen?

Was soll’s, sagte er sich. Es war nur ein paar Blocks entfernt, gerade auf der anderen Seite des Washington Square. Es konnte nicht schaden, wenn er dort nachschaute.

Als Geoff den Washington Square überquerte, geschah etwas Außergewöhnliches. Jemand, ein ihm völlig Unbekannter, der auf einer der Bänke saß, zischte ihm »Baby-Killer!« zu.

Er fragte sich verwundert, was das bedeuten mochte.

Vor dem Eingang des Gasthauses Bavaria gab es eine Traube von Leuten.

Mit reinem Gewissen – er suchte ja keinen freien Tisch, sondern wollte nur sehen, ob Ursula da war – bahnte er sich einen Weg durch die Menschentraube.

Er kam bis zu der Samtkordel am Eingang, dann wurde er aufgehalten.

»Wir sind hier nicht bei der Army, Lieutenant!« fuhr ihn ein Mann an. »Sie müssen sich anstellen wie jeder andere.«

Geoff ignorierte ihn und ließ seinen Blick durch das Gasthaus Bavaria schweifen. Da spielte sogar eine Blaskapelle. Die Kellner trugen Lederhosen.

»Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe?« Der Mann hielt Geoff ärgerlich am Ärmel fest.

Geoff schaute ihn an.

»Leck mich am Arsch!« sagte er laut und deutlich.

Er sprach so laut, daß seine Worte im Lokal zu hören waren. Köpfe ruckten herum, einschließlich der einer Kellnerin, die ein bayerisches Kostüm trug, eine weiße Bluse, einen Plisseerock und wollene Kniestrümpfe. Sie hatte das Haar zu einem Dutt hochgesteckt. Als sie die Quelle der Obszönität entdeckte, ließ sie ein paar Speisekarten fallen, rannte durchs Lokal und rief auf Deutsch: »Liebling! Oh, Liebling! Mein Liebling!«

Geoff fand, daß Ursula wirklich schrecklich in ihrem bayerischen Kostüm und mit dem Haardutt aussah. Aber es machte nichts, denn zehn Minuten nach dem Wiedersehen trug sie das Haar offen und statt des bayerischen Kostüms dasjenige, in dem sie zur Welt gekommen war.
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Ursula streichelte über die kleinen, weißen Narben an Geoffs linkem Bein (Verwundetenabzeichen Nr. 2) und auf der anderen rechten Brustseite (Verwundetenabzeichen Nr. 3), als die Türglocke anschlug.

»Wenn das meine Mutter ist«, kündigte Geoff an, »dann übergieße ich sie mit kochendem Öl.«

»Du bist schrecklich«, sagte Ursula und sprang aus dem Bett. Sie lief zum Fenster, zog die Jalousie einen Spalt auf und spähte hinaus.

Ihre oberen Äpfelchen sind wirklich perfekt, dachte Geoff, und die unteren hinten sind auch nicht schlecht.

»Es sind Mary und Luther«, kündigte Ursula an.

»Okay, schütte kochendes Öl über Mary und Luther, wer zur Hölle das auch sein mag.«

»Sie haben uns ein Geschenk gekauft«, sagte Ursula. Sie öffnete das Fenster einen Spalt, neigte sich vor, was Geoff für einen bemerkenswerten erotischen Akt hielt, und rief: »Nur eine Minute!«

Dann richtete sie sich auf und sagte: »O Gott, wir sind ja nackt.«

»Du sagst es.«

»Hol dir einen Morgenmantel aus Craigs Zimmer«, sagte Ursula. »Es wird ihm nichts ausmachen. Letztes Zimmer links.«

Geoff war ein wenig beunruhigt, weil Cousin Craig tasächlich hier wohnte, und äußerst überrascht über das, was er in Cousin Craigs Zimmer sah. Da gab es einen großen Safe, zwei Aktenschränke, einen Schreibtisch, Schreibmaschine, Diktiergerät und drei Telefone.

Im Schrank hingen sowohl Uniformen als auch Zivilkleidung – und natürlich der Morgenmantel, von dem Ursula gesprochen hatte.

Geoff zog den seidenen Morgenmantel an, der aussah, als hätte er John Barrimore im Hollywood von 1930 gehört. Dann sah Geoff das Monogramm und erkannte, daß er gar nicht so weit danebengetippt hatte. Die Initialen waren die von Craig Lowells Vater, der vor Geoffs Geburt gestorben war.

Dann fand er Pantoffeln und ging die Treppe hinab, um Mary und Luther kennenzulernen.

Luther und Mary hatten einen Kuchen mitgebracht, der aussah, als würde er tausend Kalorien pro Stück enthalten, und zwei Flaschen Weißwein. Luther und Mary, fand Geoff schnell heraus, waren die Besitzer vom Gasthaus Bavaria. Sie waren wie Ursula Ostdeutsche, die über die Mauer geflüchtet waren.

»Wenn ich es ›Gasthaus Pommern‹ genannt hätte«, sagte Luther, »dann würde das für die Leute klingen, als wäre es etwas für Hunde.«

Mary – sie nannte sich in der englischen Version, obwohl sie Maria getauft worden war – hatte Ursula an einem Gemüsestand Deutsch sprechen gehört und sich ihr vorgestellt. Eines hatte zum anderen geführt, und Ursula war Kellnerin (und manchmal Kassiererin) im Gasthaus Bavaria geworden.

»Als wir hörten, daß Sie in Vietnam sind und Ihr Bruder in Berlin ist, hielten wir sozusagen ein Auge auf sie«, erklärte Luther mit schrecklichem Akzent. »Und als Ursula dem Herrn Oberst erzählte, daß der Vermieter Schwierigkeiten machte und uns die Wirtschaft nicht verpachten wollte, kannte der Herr Oberst jemand und machte alles klar.«

Übersetzt bedeutete das: Der Herr Oberst, Mr. Colonel, Cousin Craig, hatte von Ursula erfahren, daß die Leute, die so nett zu ihr gewesen waren, Schwierigkeiten mit dem Vermieter hatten, und Lowell hatte das Problem gelöst. Das war gewiß nicht schwierig für Mr. Colonel gewesen. Geoff war fast sicher, daß die Familie (mit anderen Worten entweder Geoffs Vater oder Craig Lowell) den gesamten Block an der West Third Street besaßen. Die Familie Craig hatte große Teile dieser Gegend von Manhattan Island gekauft, und es war ihr eisernes Prinzip, keine einmal erworbene Immobilie jemals zu verkaufen.

Der nächste Besucher (hier geht es zu wie auf der Grand Central Station, dachte Geoff ärgerlich) war ein korpulenter, schnurrbärtiger Mann mit einem gut geschneiderten Anzug. Der Mann rauchte Pfeife und hatte eine Aktentasche bei sich.

»Major Brockhammer«, stellte Ursula stolz vor, »dies ist mein Mann.«

»Willkommen daheim, Lieutenant«, sagte Brockhammer. »Colonel Lowell hat mir erzählt, wie verdammt gut Sie dort drüben Ihren Job gemacht haben.«

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Major?« fragte Geoff.

»Ich möchte ja gern was trinken, aber ich kann nicht«, erwiderte Brockhammer. »Ich stahl mich ohne Copilot her, und das ist schlimm genug. Ich liefere nur das hier ab und fliege gleich nach Benning zurück.«

Ohne um Erlaubnis zu fragen, ging er die Treppe hinauf, blieb drei Minuten fort und kehrte ohne Aktentasche zurück.

»Ursula«, sagte er, »der Alarm ist eingeschaltet.«

»Welcher Alarm?« fragte Geoff.

»Das erzähle ich dir später«, sagte Ursula. »Geh nur nicht in Craigs Schlafzimmer.«

»War nett, Sie kennenzulernen, Lieutenant«, sagte Brockhammer, und schon war er verschwunden.

›Herr Oberst‹ traf eine halbe Stunde später ein, als Mary und Luther endlich gingen. Lowell trug eine Sportjacke mit Blumenmuster und einen breitkrempigen Strohhut. Und er hatte eine Aktentasche dabei.

Es gibt nicht viele Leute, die in diesem Aufzug herumlaufen können, ohne unangenehm aufzufallen, dachte Geoff, aber Cousin Craig sieht prima darin aus.

Craig Lowell schüttelte ihm die Hand und drückte ihn dann impulsiv an sich.

»Da er meinen Morgenmantel trägt, nehme ich an, daß Brockhammer noch nicht eingetroffen ist«, sagte Lowell und sah Ursula fragend an.

»Er war hier«, sagte Ursula. »Vor einer halben Stunde. Der Alarm ist eingeschaltet.«

»Was zur Hölle ist dieser Alarm?« fragte Geoff.

»Ich muß das über Nacht hier lassen«, sagte Lowell und schwenkte die Aktentasche. »Ich weiß nicht, was ich sonst damit anfangen soll. Und ich muß leider früh am Morgen hierher zurückkommen.«

»Von woher?« fragte Ursula.

»Wenn alle Stricke reißen, kann ich im Apartment seines Vaters bleiben«, sagte Lowell.

»Warum?« fragte Ursula. »Sei nicht albern.«

Er ist nicht albern, dachte Geoff. Er ist ein perfekter Gentleman.

»Wie dick sind hier die Wände?« sagte Craig Lowell und zerstörte damit sofort den Eindruck, ein perfekter Gentleman zu sein.

Ursula errötete. »Dick genug«, sagte sie leise.

»Sei nicht albern«, hörte Geoff sich sagen. »Übernachte hier.«

»Ich dachte schon, du würdest niemals fragen«, sagte Lowell. »Danke für das Angebot. Ich nehme es an. Ich werde mir die Ohren zustopfen, wenn ihr euch dann behaglicher fühlt. Aber ich muß wirklich Arbeit erledigen, und du wurdest erst morgen erwartet.«

»Du wußtest, daß ich komme?« fragte Geoff.

Lowell nickte.

»Du hast mir keinen Ton gesagt.« Ursula sah ihn vorwurfsvoll an.

»Er wollte dich überraschen«, sagte Lowell.

»Und wie er mich überrascht hat«, sagte Ursula. »Er spazierte ins Gasthaus und sagte lauthals Unflätiges.«

»Tatsächlich?« fragte Lowell belustigt.

»Was ist das mit dem Alarm?« drängte Geoff. »Ich frage und frage, und keiner gibt mir eine Antwort.«

»Da ist von Zeit zu Zeit einiges Geheimmaterial im Safe dort oben«, erklärte Lowell. »Das Zimmer und der Safe sind mit einer Alarmanlage gesichert. Ich löste den Alarm im Zimmer einmal irrtümlich aus, und keine zwei Minuten später waren drei Streifenwagen mit heulenden Sirenen hier. Ich war schon versucht, mal den Alarm vom Safe auszulösen, nur um zu sehen, was dann passiert. Wir würden wahrscheinlich Besuch von der National Guard bekommen.«

»Welche Art Geheimmaterial?« erkundigte sich Geoff.

Lowell schaute ihn einen Augenblick lang an, bevor er antwortete.

»Im Moment die Pläne für eine luftmobile Division«, sagte er.

»Eine Division?«

Lowell nickte. »Das ist als geheim klassifiziert, Lieutenant Craig, und ich habe Ihnen nichts gesagt«, erklärte er förmlich.

»Aber warum machst du das hier?«

»Vier Tage pro Woche bin ich ein eifriger Student in Korbflechten I und Organisation des Sackhüpfens II und anderer solcher Themen. Donnerstagabend fliege ich von Vermont aus her und arbeite für die Army, Sonntagabend bringe ich das Ergebnis meiner Arbeit nach Washington und übergebe es jemand, der es nach Benning bringt.«

»Bevor Major Parker abstürzte, erzählte man mir, was man mit dir macht«, sagte Geoff. »Warum hast du ihnen nicht einfach gesagt, daß sie dich am Arsch lecken können?«

»Geoff!« tadelte Ursula.

Lowell schaute Geoff in die Augen. »Und was soll ich dann tun, Geoff? Mit deinem Vater zusammenarbeiten?«

»Warum nicht? Sobald ich meinen Abschied nehmen kann, werde ich für meinen Vater arbeiten.«

»Ich nehme an, du wirst genauso viele Armleuchter in Diensten von Craig, Powell, Kenyon & Dawes finden, wie du sie in der Army angetroffen hast«, sagte Lowell.

»Die Bezahlung wird ein bißchen besser sein«, entgegnete Geoff heftig.

»Dieses Argument kauft dir keiner ab, Geoff«, sagte Lowell. »Du kannst nicht mal das Geld ausgeben, das du bereits hast. Und du hast noch nicht mal alles erhalten.«

»In der Wall Street schießen keine Leute auf einen«, sagte Geoff, aber er spürte, daß ihm bereits die Argumente ausgingen.

»Du wirst dir vielleicht wünschen, von jemandem beschossen zu werden«, sagte Lowell, »wenn die große Aufregung des Tages, der Kitzel aller Kitzel, die Entscheidung ist, ob du die Seezunge aus Dover im Luncheon Club oder in Fraunces Tavern speisen sollst.«

»Seezunge aus Dover ist verdammt besser als der Fraß, den ich ein Jahr lang gegessen habe«, sagte Geoff.

»Touché«, gab Lowell zu. »Sie haben mich schachmatt gesetzt, Sir.«

Geoff sagte sich mit einer Mischung aus Ärger und Verlegenheit, daß Cousin Craig keineswegs schachmatt war. Er hatte sich nur entschieden, nicht mehr gegen ihn zu kämpfen, weil er entweder vermeiden wollte, daß die Diskussion außer Kontrolle geriet, oder weil er es für sinnlos hielt, mit einem Dummkopf zu diskutieren.

»Ich setze jetzt den Hut meines holländischen Onkels auf«, sagte Lowell. »Du wirst deine fleischlichen Gelüste für ein paar Stunden bezähmen. Dein Vater ist zu sehr Gentleman, um hier ohne Einladung anzutanzen, und was immer es ihn auch kosten mag, er wird deine Mutter davon abhalten, hier hereinzuplatzen. Das kannst du ihm nicht antun, Geoff. Ruf an und lade deine Eltern zum Abendessen ein. Führe Sie in den Harvard Club, was hältst du davon? Laß deinen Vater dich und deine Medaillen herumzeigen. Er hat ein Recht darauf.«

»Ich bin kein Mitglied im Harvard Club«, wandte Geoff ein.

»Aber ich«, sagte Lowell. »Ich werde dort anrufen und einen Tisch für euch reservieren lassen.«

»Du kommst mit uns«, sagte Ursula entschieden.

»Nein, danke«, erwiderte Lowell. »Zum einen sollte ich nicht dort sein, und zum anderen habe ich glücklicherweise ein Argument in dieser Aktentasche und im Safe als Entschuldigung.«
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Geoffs innere Uhr war durcheinander geraten. Er war binnen Stunden um die halbe Welt geflogen. So war er schon um halb sechs hellwach. Er stemmte sich auf einen Ellenbogen auf und musterte seine Frau im schwachen Licht des Radioweckers auf dem Nachttisch. Geoff überlegte, ob er sie wecken sollte, und entschied sich dagegen. Sie schlief wie ein Kind.

Jesus, ich liebe sie!

Geoff erhob sich und stieg vorsichtig und leise aus dem Bett, um Ursula nicht zu wecken. Dann schlich er auf Zehenspitzen aus dem Schlafzimmer und die Treppe hinüber. In der Küche brannte Licht. Craig Lowell saß am Küchentisch, trank Kaffee und hatte zwei dicke Aktenhefter mit dem Stempel SECRET und TOP SECRET auf dem Tisch vor sich liegen.

»Himmel, was machst du schon hier? Ich hörte dich noch um halb zwei auf der Schreibmaschine tippen.«

»Ich bekomme viel Schlaf in Vermont«, sagte Lowell trocken. »Und ich wollte dies hier so schnell wie möglich erledigen. Ich bin fast fertig.«

Geoff schenkte sich Kaffee ein und setzte sich an den Tisch.

»Da gab es ein Argument, das ich gestern abend nicht vorbrachte«, sagte er.

»Welches?«

»Daß ich verheiratet bin und eine Familie haben will. Soldaten fallen, und das wäre Ursula gegenüber unfair.«

»Ich will über diesen Punkt nicht streiten«, sagte Lowell, und dann stritt er: »Der Tod ist unausweichlich. Du kannst draußen auf der Straße genauso totgeschlagen werden, wie du als Soldat erschossen werden kannst. Wenn deine Uhr abgelaufen ist, dann ist es vorbei. Und ich habe folgende Erfahrung gemacht: Wenn du weggeblasen wirst, dann passiert es in den ersten 30 Tagen im Kampf. Wenn du diesen ersten Monat überlebst, dann schaffst du es nach meiner Erfahrung auch weiterhin.«

»Das Gegenargument ist, daß man den Kopf nur so lange hinhalten kann, bis er abgeschnitten wird«, sagte Geoff. »Und dann denk mal an Parker. Allmächtiger, ich möchte nicht, daß mir so was passiert. Was würde das für Ursula bedeuten!«

»Es wäre hart für sie«, sagte Lowell »Ich habe Phils Frau gesehen …«

»Sie ist Ärztin, nicht wahr?« unterbrach Geoff.

»Ja. Als ich sie das letzte Mal sah, erzählte sie mir, daß man ihr eine Professur an der Harvard Medical – ha, das würde deinen Alten auf die Palme bringen, eine Schwarze im Harvard Club!«

Geoff lachte.

»Aber so gerne sie auch annehmen möchte, sie glaubt nicht, daß sie es kann«, fuhr Lowell fort. »Es würde auf ein Eingeständnis hinauslaufen, daß sie nicht mehr mit Phils Rückkehr rechnet.«

»Wird er zurückkehren?«

»Er lebt. Das wissen wir. Felter fand es heraus. Aber das ist keine Garantie dafür, daß Phil es übersteht und heimkehrt.«

»Wo ist seine Frau?«

»In Bragg. Sie möchte mit dir reden.«

»Warum?«

»Ich erzählte ihr, daß du die Gegend für mich erkundet hast.«

»Ich kann ihr nicht mehr sagen als dir. Hast du ihr erzählt, was ich dir gesagt habe?«

»Ja, natürlich. Ich glaube nicht, daß Toni irgend etwas Neues erwartet. Aber es geht darum, daß du Phil dort drüben gesehen hast und auch noch kurz vor dem Absturz.«

»Er war richtig gut gelaunt«, sagte Geoff. »Er hatte gerade erst erfahren, was man mit dir angestellt hatte.«

»Phil und ich besuchten gemeinsam den Offiziersanwärter-Lehrgang in Knox. Mein Sohn wurde dort geboren. Phil und sein Vater sind seine Paten. Ich mußte dem Colonel sagen, daß Phil abstürzte. Das war hart. Du hast deinen Punkt gemacht, als du sagtest, wie schlimm es für die Angehörigen eines Soldaten ist, wenn sie so etwas erfahren. Aber ich kann mir denken, daß es genauso hart für eine Ehefrau ist, wenn sie erfährt, daß ihr Mann von einem Bus überfahren wurde.«

»Es ist besser, tot als im ›Hanoi Hilton‹ zu sein«, sagte Geoff. »An dem Tag, an dem man mich zum Second Lieutenant machte, wurde mein Boß weggeschafft. Ein harter alter Russe, ein Master Sergeant namens Petrofski. Ich denke oft an ihn.«

»Du warst der einzige Überlebende, stimmt das?«

»Der einzige, der noch auf eigenen Beinen stehen konnte«, sagte Geoff.

»Mennen war sehr beeindruckt. Er ist keiner, der schnell Ernennungen auf dem Gefechtsfeld ausspricht.«

»Mennen sagte, ich kann meinen Abschied nehmen, wenn ich heimkomme«, sagte Geoff.

»Du willst nach Bragg, meinst du? Wann willst du hin?«

»Ich hatte gehofft, das per Post erledigen zu können«, sagte Geoff.

»Nein, sie wollen dich dort für eine ärztliche Untersuchung und den Papierkram haben. Möchtest du heute hinfliegen?«

»Heute?«

»Ich fliege mit meiner Aero Commander nach Benning, um die Aktentaschen mit den Papieren abzuliefern. Bragg liegt auf dem Weg. Es könnte lustig sein, wenn du dorthin so triumphal zurückkehrst, wo du einst so in der Klemme warst.«

»Ich werde Ursula fragen«, sagte Geoff. »Das Village ist nicht meine Vorstellung von einer romantischen Kulisse. Wir könnten uns einen Wagen mieten und nach Hilton Head fahren – da müßte es zu dieser Jahreszeit schön sein.«
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Büro des Kommandierenden Generals, U.S. Army Special Warfare Center and School, Fort Bragg, North Carolina

22. August 1963, 14 Uhr 40

»Im schlimmstmöglichen Szenario für diese Situation«, sagte Brigadier General Red Hanrahan zu Lowell, »wären Sie zusammen mit Lieutenant Craig hier. Sie haben ja die Neigung, nicht nur schmutzige Worte zu sagen, wenn es nicht nach Ihrem Willen geht, sondern auch Dinge zu tun oder zu sagen, die nicht getan oder gesagt werden sollten.«

»Ich finde, das sollten Sie erklären, General«, sagte Lowell.

»Ich bin im Besitz von Anweisungen«, sagte General Hanrahan, »in denen es heißt, daß Gesuche von qualifizierten Offizieren, die ihren Abschied von den Special Forces nehmen möchten, nur unter zweierlei Umständen genehmigt werden. Wenn die CIA um den Dienst des Betreffenden nach der Trennung gebeten hat, oder wenn es um dringende Familienangelegenheiten geht – nachdem der Stellvertretende Stabschef für Personal die Umstände der persönlichen Probleme des Betreffenden geprüft hat.«

»General«, sagte Geoff, »ich hatte Colonel Mennens Wort, als ich die Ernennung annahm. Er sagte mir, ich dürfe meinen Abschied nehmen, sobald ich daheim bin.«

»Was ist der zweite Umstand?« fragte Lowell.

»Wenn es zum Besten für den Dienst ist«, sagte Hanrahan. »Anstelle von einem Kriegsgerichtsprozeß. Bei Schwulen, Dieben, Verrückten. Dafür hat sich Lieutenant Craig nicht qualifiziert.«

»Dann werde ich Sandy Felter bitten, Craig von der CIA anfordern zu lassen«, sagte Lowell. »Und dann kann er bei der CIA seinen Abschied nehmen.«

»Nein«, sagte Hanrahan scharf. »Das meinte ich, als ich sagte, daß Sie im schlimmstmöglichen Fall hierin verwickelt werden.«

»Sehen Sie, Red, er hat seine Schulden bezahlt«, sagte Lowell. »Mennen hat ihm ein Versprechen gegeben. Zur Hölle mit jedem, der verantwortlich für die Anweisungen ist, die Sie erhalten haben.«

»Ich bin zuverlässig informiert, daß die Quelle meiner Anweisungen das Weiße Haus war.«

»Dann sprechen wir also wieder über Sandy Felter«, sagte Lowell.

»Möglicherweise«, stimmte Hanrahan zu. »Das eröffnet zweierlei Möglichkeiten. Erstens, daß Sandy verantwortlich für den Befehl war. Das halte ich für wahrscheinlich. Wir haben nicht genug Leute für die Special Forces, und es hat keinen Sinn, diejenigen gehen zu lassen, die wir haben. Wenn Sandy dafür verantwortlich ist, dann bezweifle ich, daß er bei Ihrer Umgehung der Vorschriften mitspielen wird.«

»Sandy schuldet mir was«, warf Lowell ein.

»Aber er schuldet nichts Lieutenant Craig.«

»Ich schulde Lieutenant Craig etwas«, sagte Lowell. »Ich war es, der ihn zu Ihnen schickte, erinnern Sie sich?«

Hanrahan setzte zu einer Erwiderung an, entschied sich jedoch, andere Worte zu wählen.

»Es juckt Sie überhaupt nicht, Craig, die Vorschriften zu umgehen, die für jeden sonst gelten, wenn sie irgend etwas durchsetzen wollen?«

»Kein bißchen«, sagte Lowell. »Wenn ich mich an die Vorschriften gehalten hätte, die für jeden sonst gelten, dann würde Sandy Felter Bohnen und Reis in einem kubanischen Kittchen bekommen und nicht das, was im Kasino des Weißen Hauses serviert wird.«

Hanrahan bedachte ihn mit einem Blick, der sowohl resignierend als auch verächtlich ausgelegt werden konnte.

»Das ist nicht das eigentliche Thema der Debatte«, sagte er. »Craig ist als für den Dienst erforderlich eingestuft worden – wir alle sind das. Da Sie sich für die Special Forces qualifiziert haben, gilt das auch für Sie. Also kann ich sein Abschiedsgesuch nicht genehmigen. Tut mir leid, Lieutenant, aber so ist es nun mal.«

»Ich bin für den Dienst erforderlich?« sagte Lowell. »Ich nehme an, deshalb tue ich, was ich zur Zeit treibe. Das Schicksal der Nation hängt davon ab, daß ich eine ›Einführung in die Gesellschaftslehre‹ erhalte?«

Hanrahan konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.

»Wie geht’s auf dem College?« fragte er. »Lernen Sie etwas Interessantes?«

»Um Himmels willen, Red, wir versuchen doch nicht, ihn aus einem gefahrvollen Dienst herauszuholen. Er hat seine Schulden bezahlt, um es zu wiederholen. Und ich nehme an, es gibt einen Rotationsplan für Dienst in Vietnam, bei dem er bestimmt ganz unten steht.«

»Bevor er wieder ins Ausland geht, müßte er sich auf dem Dienstplan wieder hocharbeiten, und dann würde er entweder nach Europa oder Panama geschickt werden, bevor er wieder nach Vietnam zurückkehrt.«

»Was würde er tun?« fragte Lowell.

»Nun, zuerst muß er den Officer’s Basis Course auf der Infanterieschule besuchen, und dann wird man ihn vermutlich nach Bragg als Ausbildungsoffizier versetzen.«

»Er weiß bereits, wie man Schlangen frißt«, sagte Lowell. »Ist dies das Beste, was Sie für ihn tun können?«

In diesem Augenblick fiel es Lieutenant Craig wie Schuppen von den Augen, und er dachte: Du bist vom Finger des Schicksals gefickt worden. Man läßt nicht zu, daß du deinen Abschied nimmst!

»Was schwebt Ihnen denn so vor?« fragte Hanrahan Lowell leicht spöttisch.

»Man hat Ihnen zweiundzwanzig freie Stellen in Rucker gegeben«, sagte Lowell. »Geben Sie ihm eine davon.«

»Man hat mir zweiundzwanzig freie Stellen in Rucker gegeben?« wiederholte Hanrahan. Es stimmte, aber es überraschte ihn, daß Lowell das wußte.

»Zwölf für die Ausbildung mit der Mohawk«, sagte Lowell. »Zehn für den Heli-Courier5. Zusätzlich zu den Piloten, die Sie vom regulären Programm bekommen werden.«

»Woher wissen Sie das?« fragte Hanrahan.

»Was glauben Sie, wer sie Ihnen gegeben hat? Eine Märchenfee?«

»Sie arbeiten immer noch für ›Triple H‹ Howard?« fragte Hanrahan. Als er jetzt dran dachte, überraschte es ihn nicht.

»Gott bewahre, Sir. In freudiger, williger Erfüllung meiner Befehle verbringe ich meine Tage mit unschuldigem akademischem Streben.«

»Nun, wenn Sie die Märchenfee waren, dann danke ich Ihnen«, sagte Hanrahan. »Ich halte es für wichtig, daß wenigstens einige unserer Piloten sich in erster Linie als Green Berets betrachten und erst in zweiter als Flieger.«

»Man wollte eine Kompanie aufstellen und Sie Ihnen zuteilen«, sagte Lowell. »Unter der ›administrativen Kontrolle‹ des XVIII. Luftlandekorps. Sie wissen, was das bedeutet hätte. Ich redete das auch Howard aus.«

»Wollen Sie eine Medaille? Ich hätte mir denken sollen, daß da Ihre machiavellistische Hand im Spiel war. Ich hätte jedoch gedacht, daß Ihre überwältigende Bescheidenheit Sie davon abhält, mir davon zu erzählen.«

»Ich dachte mir, ich sollte den Punkt machen, den Sie mir schulden«, sagte Lowell. »Sie können diese Schuld begleichen, indem Sie Geoff eine der freien Stellen in Rucker geben.«

»Fänden Sie es nicht nett, wenn wir ihn fragten, ob er überhaupt zur Flugschule will?«

»Er ist ein netter junger Lieutenant«, sagte Lowell. »Nette junge Lieutenants zweifeln nicht an ranghöheren Offizieren. Sie wissen, daß wir uns nie irren und nur ihr Bestes im Sinn haben.«

»O Gott!« Hanrahan lachte. Er schaute Geoff an. »Nun, möchten Sie zur Flugschule, Lieutenant? Ich sollte Sie vorwarnen. Wenn Sie nach Rucker gehen und man herausfindet, daß Sie mit diesem Typ namens Lowell verwandt sind, dann wird man Sie als ›Hanrahans Rache‹ betrachten.«

»Jawohl, Sir«, sagte Geoff nach nur kurzem Zögern. »Ich möchte zur Flugschule, Sir.«

»Ich besitze ein Haus dort unten«, sagte Lowell. »Es wird Ursula bestimmt gefallen.«
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Raum BF-746, Pentagon, Arlington, Virginia

27. Juni 1965, 9 Uhr 15

Der Konferenzraum im Büro des Stellvertretenden Stabschefs für Operationen der U.S. Army (DCSOPS) enthält einen Tisch, um den elf Leute Platz finden. An der Wand gibt es Stühle für weitere zehn Personen. Der Konferenzraum ist ausgestattet mit zwei Fernschreibern, zwei Projektoren verschiedener Größe, einer Leinwand, zwei Kassettenrecordern, einem Rednerpult mit Mikrofon und einer internen Fernsehanlage.

Die heutige Konferenz leitete der DCSOPS selbst. Die anderen Teilnehmer waren der Stabschef vom CORNARC; der DCSPERS; die Kommandeure von Fort Rucker, Alabama, Fort Benning, Georgia, und der 11. Air Assault Division6 (Test), die in Fort Benning stationiert war; ein Major General, der das Military Assistance Command, Vietnam (MAC-V) vertrat, und der Direktor der Army Aviation.

Alle Plätze am Tisch waren besetzt, ebenfalls die meisten der Stühle an der Wand, auf denen jeweils ein Gehilfe der Teilnehmer saß, die ein Anrecht darauf hatten. Zwei Stenografen waren anwesend. Eine Stenografin saß mit ihrer Stenografiermaschine am Kopf des Tisches, und der zweite Stenograf saß hinter der Projektionsleinwand und trug Kopfhörer.

Das heutige Thema war die Personalbesetzung der 11. Air Assault Division (Test). Das ›Table of Organization & Equipment (TO & E)‹ setzt die Zahl der Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaften fest, die einer Einheit zugeteilt werden, und bestimmt, welchen Dienstgrad sie haben müssen. Ein Personalausschuß legt das Personal namentlich fest.

Die heutige Konferenz würde sich mit den Namen der drei Offiziere im Generalsrang beschäftigen sowie den Namen der sieben Colonels, die vom 1. Juni 1965 an die entsprechenden Dienstposten bei der 11. Air Assault Division (Test) besetzen würden. Auf niedrigerer Kommandoebene würden die Majors, Captains, Lieutenants und Unteroffiziere namentlich festgelegt werden.

Der neu ernannte und kürzlich beförderte Stellvertretende Stabschef der Army war zur Konferenz eingeladen worden – mehr aus Höflichkeit als aus sonst einem Grund –, aber man rechnete nicht damit, daß er tatsächlich auftauchen würde.

Er kam, als die Konferenz gerade eröffnet worden war.

»Behalten Sie Platz, Gentlemen«, sagte er. Er lehnte das Angebot des DCSOPS ab, auf seinem Stuhl am Kopf des Tisches Platz zu nehmen. »Und Sie bleiben, wo Sie sind, Dick. Ich werde mich ans andere Tischende setzen.«

Der Briefing Officer des DCSOPS, ein intelligent wirkender Colonel, ging zum Rednerpult, tippte gegen das Mikrofon, um sich zu vergewissern, daß es eingeschaltet war, und sagte: »Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit, Gentlemen. Die erste Karte zeigt fast alles. Die folgenden Karten werden die individuellen Kommandostrukturen zeigen.«

Er drückte auf zwei Knöpfe am Rednerpult. Die Lampen erloschen, und eine Karte vom Aufbau der 11. Air Assault Division (Test) war auf der Leinwand zu sehen. Oben stand in einem Kasten: DIVISION HEADQUARTERS, und darunter standen die Namen des Major Generals, der Kommandeur sein würde, und des Brigadier Generals, der Stellvertretender Divisions-Kommandeur sein würde.

Eine schwarze Linie führte von dem Kasten nach rechts, wo es drei Kästen für den Generalstab und den Sonderstab gab. Jeder Kasten enthielt die Namen der Colonels und Lieutenant Colonels, die diese Posten besetzen würden.

Eine andere Linie führte senkrecht vom Kommando-Kasten hinab und teilte sich zu Kästchen mit den Namen der unterstellten Verbände und Einheiten. Diese Kästchen enthielten auch die Namen der Colonels oder Lieutenant Colonels, die die entsprechenden Posten bei diesen Truppenteilen besetzen würden. Wo die Besetzung noch nicht entschieden war, fehlten die Namen.

Jeder Teilnehmer der Konferenz hatte zur Besetzung der Stellen beigetragen. Die meisten von ihnen kannten die Karte aus der Erinnerung, und der Colonel wußte das.

»Wenn es keine Fragen gibt, Gentlemen, dann zeige ich das nächste Dia«, sagte er.

»Warum sehe ich nirgendwo Lieutenant Colonel Lowells Name?« fragte der kürzlich zum Vier-Sterne-General beförderte, frisch ernannte Stabschef der U.S. Army.

Der Colonel schaltete das Licht im Konferenzraum an.

»Lieutenant Colonel Lowells Name wird auf der Karte mit dem Headquarters und dem Personal des Special Staff stehen, Sir«, sagte der DCSPERS. »Er ist der Stellvertretende G-3, Sir.«

»Das ist doch Scheiße!« sagte der Stellvertretende Stabschef.

Totenstille setzte ein. General ›Triple H‹ Howard war sich völlig bewußt, daß seine Formulierung wie ein Schock wirkte, besonders weil die Worte von jemand kamen, der selten so drastisch formulierte.

Es folgte eine lange Pause.

»Ich warte auf Ihre Argumentation, General«, sagte General Howard zum DCSPERS.

»Sir, Colonel Lowell ist einzigartig gut sowohl vom Rang als auch von der Erfahrung her zum Assistant G-3 qualifiziert. Darüber hinaus war man der Ansicht, daß er durch diese Verwendung in einer Position sein wird, in der er der Division weitere Veränderungen des TO & E und andere Dinge vorschlagen kann.«

Es folgte eine weitere, fast qualvolle Pause.

»Das war’s?« fragte General Howard schließlich.

»Colonel Lowell wurde für verschiedene Kommandos in Erwägung gezogen, Sir«, fuhr der Stellvertretende Stabschef für Personal fort, und es war ihm anzumerken, daß er sich unbehaglich fühlte, »und man ist allgemein der Ansicht, daß andere weitaus qualifizierter sind – Colonel Lowell hat nichts Größeres als eine Panzerkompanie geführt, wie Sie gewiß wissen werden, Sir.«

»Scheiße!« wiederholte General Howard. »Ich weiß nicht, was die Quelle Ihrer Feindseligkeit gegenüber diesem Offizier ist, General, aber mir reicht es! Die Panzerkompanie, die Lowell führte, hatte in Wirklichkeit Bataillonsstärke – und das hätten Sie von General Jiggs erfahren können. Und Lowell führte sie so fähig, daß ihre Operationen jetzt in den Sandkästen von West Point und Leavenworth gelehrt werden. Er ist ebenso ein hervorragender Pilot. Zum Besten des Dienstes, ganz zu schweigen von einfachem Anstand ihm gegenüber, ist es mein Wunsch, daß Lowell ein Kommando in der 11. Air Assault Division erhält. Sie haben genau zwei Minuten, um eine Empfehlung zu geben. Sollten Sie das nicht schaffen oder sollte ich Ihre Empfehlung nicht billigen, dann werde ich die Ernennung selbst veranlassen.«
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Jetzt hatte die Army eine luftmobile Division. Die Frage blieb, wie sie genannt werden sollte. Das Establishment der Luftlandetruppen war der Ansicht, daß nur der Zusatz (Test) hinter dem derzeitigen Namen wegfallen und die neue Division ›11. Air Assault Division‹ genannt werden sollte, wodurch die Tradition der 11. Luftlandedivision bewahrt werden würde.

Da gab es diejenigen, die der Meinung waren, das würde eine falsche Vorstellung wecken, weil ›Air Mobility (Luftbeweglichkeit) einfach eine Version von ›Airborne‹ (Luftlandetruppen) sei. Das war es nicht. Es war eine neue Idee; und die Leute der ›Airmobile‹, die einen langen und blutigen bürokratischen Kampf gegen die Luftlandetruppen hatten führen müssen, um überhaupt eine luftmobile Division zu bekommen, waren nicht bereit, sie ihnen jetzt einfach zu überlassen.

Das Establishment der Infanterie, das diese Meinung teilte, hielt es für eine gute Idee, die Bezeichnung in Klammern ›Airmobile‹ der 2. ›Indianhead‹ Division zu geben, die zu dieser Zeit im Infanteriezentrum Fort Benning stationiert war.

Dagegen hatten andere Einwände. Einige waren nicht bereit, den stolzen Namen der 2. Infanterie-Division zu trüben, indem man ihn mit diesem wilden Konzept einer luftmobilen Division in Verbindung brachte, und einige Heeresflieger waren nicht bereit, die Division der Infanterie zu übergeben.

Einige Vier-Sterne-Generäle beteiligten sich an dem Disput. Die Generäle E. Z. Black und ›Triple H‹ Howard – zufällig Kavalleristen – glaubten die Lösung des Problems zu sehen. Die First Cavalry Division (Dismounted) war in Korea, wo sie in Wirklichkeit nichts mehr als eine normale Infanterie-Division war. Man war bereit, zuzugeben, daß die Army zu diesem Zeitpunkt wirklich keine berittene Kavallerie-Division brauchte, doch eine ›Kavallerie-Division‹, die Luftfahrzeuge benutzte, war wieder etwas anderes.

Vier-Sterne-General I. D. White ließ von sich hören. Als die neuen Insignien für die Panzertruppen vorgeschlagen wurden und ein moderner Panzer den Tank aus dem Ersten Weltkrieg ersetzte, bestand I. D. White darauf, daß Kavallerie-Säbel dem Panzer überlagert wurden (man berichtete, daß er das nicht gerade mit der üblichen ruhigen Höflichkeit forderte). General White vertrat die Meinung, daß es ihn nicht im geringsten stören würde, die First Cavalry Division (Dismounted) in First Cavalry Division (Airmobile) umzubenennen. Eine luftmobile Division war ohnehin Kavallerie im klassischen Sinne, und die First Cavalry (Airmobile) konnte die Tradition der Kavallerie sehr gut fortsetzen.

Obwohl die Generäle Howard, Black und White persönlich sehr nette Leute waren, gab es keine andere Gruppe von Offizieren in der Army, die es gewagt hätte, gegen sie die Stimme zu erheben, wenn sie in etwas so Wichtigem übereinstimmten.

Es war eine alte Binsenweisheit, die bis auf die römischen Legionen zurückging: ›Geh niemals zwischen einen Kavalleristen und sein Pferd‹.

Der Befehl wurde schließlich veröffentlicht.

HEADQUARTERS

DEPARTMENT OF THE ARMY

WASHINGTON, D.C.

GENERAL ORDERS

01 JULI 1965

NUMMER 181

1. DIE 2. U.S. INFANTERIE-DIVISION, 3. U.S. ARMY, FORT BENNING, GEORGIA (MINUS PERSONAL UND AUSRÜSTUNG) WIRD DER 8. U.S. ARMY, KOREA, UNTERSTELLT.

2. DIE 11. AIR ASSAULT DIVISION (TEST), 3. U.S. ARMY, FORT BENNING, GEORGIA, WIRD AUFGELÖST.

3. DIE 1. U.S. KAVALLERIE-DIVISION (UNBERITTEN), 8. U.S. ARMY, KOREA, WIRD UMBENANNT IN 1. U.S. KAVALLERIE-DIVISION (LUFTMOBIL) UND (MINUS PERSONAL UND AUSRÜSTUNG) DER 3. U.S. ARMY, FORT BENNING, GEORGIA, UNTERSTELLT.

4. PERSONAL UND AUSRÜSTUNG DER BISHERIGEN 1. U.S. KAVALLERIE (UNBERITTEN) WIRD DER 2. U.S. INFANTERIE-DIVISION ZUGEFÜHRT.

5. PERSONAL UND AUSRÜSTUNG DER BISHERIGEN 11. AIR ASSAULT DIVISION (TEST), FORT BENNING, GEORGIA, WIRD DER 1. U.S. KAVALLERIE-DIVISION (LUFTMOBIL), FORT BENNING, GEORGIA, ZUGEFÜHRT.

6. 1. U.S. KAVALLERIE-DIVISION (LUFTMOBIL), 3. U.S. ARMY, FORT BENNING, GEORGIA, IST IN ALARMBEREITSCHAFT FÜR SOFORTIGEN DIENST IM AUSLAND (VIETNAM).

FÜR DEN CHEF DES STABS:

MARK W. LOUMA

MAJOR GENERAL

DEPUTY THE ADJUTANT GENERAL
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Washington, D.C.

7. Juni 1969

Die Kildar Street in Alexandria, Virginia, schlängelt sich durch ein einstiges Feld von 60 Morgen. Zu beiden Seiten der Straße stehen ›Stadthäuser‹, wie die Entwickler sie bezeichnet hatten. Jedes Stadthaus besteht aus einem Wohnzimmer (mit Eßecke), aus Diele, Arbeitszimmer, Bad und Küche im Erdgeschoß und drei Zimmern (Elternschlafzimmer mit eigenem Bad, zwei Schlafzimmer mit gemeinsamem Bad) im Obergeschoß. Über eine Leiter im Obergeschoß gelangt man auf den Speicher. In vielen der Stadthäuser sind die Dachböden ausgebaut, wodurch ein zusätzlicher Raum als Lager, Schlafzimmer oder Hobbyraum zur Verfügung steht.

Die Stadthäuser bilden keine geschlossene, durchgehende Zeile. Die Häuser sind alle versetzt, so daß die Front jedes zweiten Hauses näher zur Straße ist als die des direkten Nachbarn. Diese Anordnung ist nicht nur angenehm für das Auge, sondern sie gewährt von jedem Haus aus einen Ausblick zur Seite, der sonst nicht möglich wäre. Und Zäune oder Büsche, die den Blick die Kildar Street hinauf und hinab verbauen würden, waren verboten, Zäune oder Büsche in Hinterhöfen oder ›Patios‹ waren zwar nicht erforderlich, doch man ermunterte zu ihrer Anlage.

Die Häuser, die ganz nahe an der Kildar Street stehen, sind beliebter als die weiter zurück versetzten. Sie erlauben sowohl einen angenehmen, nicht beeinträchtigten Ausblick auf den Rasen vor den Fassaden als auch auf die Privatsphäre des Hinterhofs.

Am beliebtesten von allen sind die Häuser, die nicht nur am nächsten an der Kildar Street stehen, sondern an der Stelle, wo die Schlangenlinie selbst an ihrem Höhepunkt ist (stellen Sie sich ein ›S‹ auf der Seite liegend vor).

Aus diesen Häusern ist der Ausblick viel besser, und sie fangen an heißen Sommernachmittagen oder schwülen Abenden Virginias eine Brise auf.

Kildar Street 2301 war nicht nur näher an der Straße als die Nachbarhäuser, sondern auch genau auf dem Höhepunkt der Schlangenlinie. Das Haus gehörte den Felters, und Sharon und Sanford T. Felter und ihre drei Kinder, Sanford junior, Craig und Sarah, wohnten darin.

Sharon Felter war überrascht und erfreut, aber auch ein wenig beunruhigt, als sie Sandys grauen, verbeulten Volkswagen um halb drei an diesem Nachmittag auf der Kildar Street sah. Sandy sollte so früh noch nicht zu Hause sein. Sharon hatte die Wäsche gewaschen und ein paar Blusen für Sarah gebügelt. Und jetzt war sie verschwitzt. Sie mußte unmöglich aussehen, jedenfalls fühlte sie sich so. Sie wollte nicht, daß Sandy sie so sah.

Sie knetete Teig. Das Delikatessengeschäft im Einkaufszentrum verlangte fast einen Dollar für einen Laib jüdisches Kornbrot. Das hielt Sharon für Wucher. Sie machte das Brot selbst, auch wenn sie den Teig mit der Hand kneten müßte (sie wußte, wie man das macht; sie stammte aus einer Bäckerfamilie). Sie war einfach nicht bereit, soviel Geld dafür auszugeben. Sharon Felter besaß eine Maschine zum Kneten von Teig, und ihre Mutter besorgte ihr 50-Pfund-Packungen des besonderen Mehls bei einem Großhändler, wann immer sie heim nach Jersey fuhr. Sharon machte ihr eigenes Brot für etwa einen Vierteldollar pro Leib.

Sie verkaufte sogar einiges Brot an ihre Nachbarinnen. Das tat sie nur ungern, aber sie konnte ihnen den Wunsch einfach nicht abschlagen, und sie wollte ihnen andererseits das Brot auch nicht schenken.

Während Sharon sich die Hände wusch, parkte Sandy den Volkswagen am Bordstein. Sharon sah durch die Gardinen, daß Sandy einen Aktenkoffer trug, was bedeutete, daß er Arbeit aus dem Büro mit heimbrachte. Das gefiel ihr ebenfalls nicht. Sandy arbeitete zu hart. Sandy hatte zuviel gearbeitet, seit sie ihn kannte, und sie kannte ihn praktisch ihr ganzes Leben lang.

Sandy trat ein, bevor sie die Hände abgetrocknet und die Schürze abgebunden hatte.

»Ich bin in der Küche, Schatz!« rief Sharon.

»Bleib da«, rief er zurück. »Ich bin verschwitzt und brauche ein Bad!« Er lächelte sie an, als er an der Küche vorbei zur Treppe ging.

Ein verruchter Gedanke kam Sharon in den Sinn. Die Jungs würden erst zum Abendessen nach Hause kommen, und Sarah spielte nach der Schule mit einer Klassenkameradin und hatte um Erlaubnis gebeten, erst um halb sechs an diesem Nachmittag heimzukommen.

Sharon schaute auf den Teig im Mixgerät. Sie brauchte ihn nur mit einem feuchten Tuch abzudecken und ihn aufs Fensterbrett zu stellen, anstatt in den Backofen. Der Teig würde dreißig, vierzig Minuten brauchen, um auf diese Weise aufzugehen, und mehr Zeit würde sie nicht brauchen.

Sie schloß die Haustür und die Nebentür ab und sicherte die gläserne Schiebetür des Wohnzimmers mit dem Riegel. Gott erspare mir Besuche von Nachbarinnen, dachte sie, und dann ging sie die Treppe hinauf zu ihrem Mann.

Plötzlich wußte sie, daß irgend etwas nicht in Ordnung war.

Sandy hatte sein Jackett ausgezogen. Der Aktenkoffer lag auf dem Bett. Das Gurtwerk, mit dem er den Aktenkoffer gesichert hatte – plastikumhüllte Stahlbänder, die um beide Schultern und dann den Ärmel seines Jacketts hinabverliefen –, baumelte noch von Sandys Hemd. Hinten im Hosenbund steckte eine Colt .45 Automatikpistole. Es war nicht die normale .45er Automatik, die von der Army ausgegeben wurde, sondern eine kleinere und leichter zu versteckende Version. Statt der üblichen sieben enthielt sie nur fünf Patronen, aber es war eine .45er, und Sandy vertraute dieser Waffe.

Das beunruhigendste war das, was neben dem Aktenkoffer auf dem Bett lag. Ein Kleiderbeutel. Hellblau. Sharon hatte ihn vor Jahren im Schlußverkauf ergattert. Er war fast drei Jahre lang im Schrank gewesen, denn er enthielt Sandys Winter-und Sommeruniformen ›Class A‹, und seit fast drei Jahren hatte Sandy keine Uniform zu tragen brauchen.

Sandy schaute auf, und ihre Blicke trafen sich. Er lächelte leicht.

»Kein Grund zur Sorge«, sagte er. »Ich will nur …«

Das Telefon klingelte. Beide sahen hin. Am Fuß des Telefons in ihrem Schlafzimmer und in der Diele (die Benutzung beider Telefone war den Kindern verboten) gab es kleine, unauffällige Lämpchen. Wenn eines davon aufleuchtete, dann gab es einen Anruf auf der Verschlüsselungsleitung. Im Kellergeschoß befanden sich zwei kleine Stahlbehälter mit Chiffriergeräten. Wenn man auf den entsprechenden Knopf drückte, dann wurde die Verbindung hergestellt, und das Verschlüsselungsgerät für die ›normalen‹ Telefone wurde aktiviert. Das zweite Verschlüsselungsgerät im Kellergeschoß war mit den ›anderen‹ Telefonen verbunden, mit einem im Nachttisch und einem zweiten in einer Schreibtischlade im Arbeitszimmer. Sie waren mit der Zentrale des Weißen Hauses und ständig mit dem Verschlüsselungsgerät verbunden.

Wenn das Lämpchen beim Klingeln des Telefons nicht aufleuchtete, dann rief jemand die Nummer an, die unter ›FELTER S. T. 2301 KILDAR, ALEXANDRIA‹ stand. Das Lämpchen leuchtete nicht. Sharon war dennoch beunruhigt. Sie sah Sandy an der Miene an, daß er mit einem Aufleuchten des Lämpchens gerechnet hatte.

»Verflixt«, sagte Sharon, ging zum Telefon und nahm den Hörer ab. »Hallo?«

»Sharon? Sharon, bist du das, Schatz? Hier ist Roxy.«

Roxy. Sharon brauchte einen Augenblick, um die vage vertraute Stimme und den Namen in Zusammenhang zu bringen. Roxy MacMillan? Was um Himmels willen kann die wollen?

»Hallo, Roxy«, sagte Sharon. »Schön, mal wieder deine Stimme zu hören.«

Sharon sah, daß Sandys Miene Interesse, gemischt mit Ärger, zeigte.

»Es ist auch schön, dich wieder zu hören«, sagte Roxy MacMillan. »Hör zu, Schatz, weshalb ich anrufe: Ich wollte telefonieren, bevor Sandy etwas Albernes tut, wie zum Beispiel ein Motel oder was mietet. Du wirst bei uns bleiben. Wir haben ein Zimmer für dich. Und für alle Kinder.«

»Roxy, ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte Sharon.

»Hast du die Maus in den letzten paar Stunden nicht gesehen?« fragte Roxy.

Ich kann es nicht leiden, wenn sie Sandy so nennt, dachte Sharon. Es mag ein Kosename von alten Freunden sein (Lowell hatte ihm in Griechenland diesen Spitznamen gegeben), aber ich kann einfach nicht ausstehen, wenn jemand ihn ›Maus‹ nennt.

»Ich erwarte ihn jetzt jeden Augenblick«, sagte Sharon.

»Nun, wenn du es noch nicht weißt, sollte ich es dir nicht sagen«, fuhr Roxy mit einem Kichern fort. »Du wartest, bis er es dir erzählt, und dann berichtest du ihm, was ich gesagt habe. Es ist eine zu gute Gelegenheit, und ich werde kein Nein hinnehmen.«

»Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll, Roxy.«

»Sag nichts«, erwiderte Roxy. »Erzähl nur der Maus, was du von mir gehört hast, und daß ich ihm sonst niemals verzeihen werde. Dann weiß er schon, was ich meine.«

»In Ordnung«, sagte Sharon. »Ich erzähle ihm, was du gesagt hast.«

»Bis bald dann, Schatz«, sagte Roxy MacMillan. »Auf Wiedersehen.«

»Wiedersehen, Roxy. War schön, etwas von dir zu hören.« Sharon legte den Hörer auf. »Roxy MacMillan«, sagte sie zu ihrem Mann. »Ich soll dir sagen, du sollst kein Motel mieten oder sonst etwas Albernes tun.«

»Erstaunlich«, bemerkte Sandy. »Ich kann es kaum glauben. Selbst wenn Mac sofort nach der Konferenz zum nächsten Münzfernsprecher rannte und Roxy anrief, kann ich es kaum glauben.«

»Ist da etwas, das du mir nicht sagen kannst?« Sharon zwang sich zu einem Lächeln.

»Ich muß nach Fort Bragg«, sagte Sandy.

»Darf ich fragen, was Er in Fort Bragg macht?«

Dieser Er war der Präsident der Vereinigten Staaten, Richard Milhous Nixon. Sharon dachte immer an ihn als Er und was Er tat in Großbuchstaben. Sharon hatte vier Präsidenten gekannt und nicht viel von ihrer Ehrfurcht vor ihnen verloren. Am angenehmsten hatte sie sich bei Dwight Eisenhower gefühlt, der sie behandelt hatte, wie die Frau eines jungen Offiziers von dessen vorgesetztem Offizier behandelt wird. Als Er Sandy zum Lieutenant Colonel befördert hatte, hatte Er sogar eine kleine Party für sie gegeben, komplett mit Artillerie-Punsch.

Präsident Kennedy – Er ruhe in Frieden, möge Gott für die Kinder sorgen –, war der freundlichste gewesen, obwohl Er nie ihren Namen richtig behalten und sie für gewöhnlich ›Shirley‹ genannt hatte.

Sie hatte immer ein bißchen Angst vor Lyndon Baines Johnson gehabt, obwohl Er immer, wenn sie bei Ihm gewesen war, den Arm um sie gelegt und sie ›Schatz‹ genannt hatte und sich sonst so verhalten hatte, als wäre Er ihr Onkel. Kurz bevor Er aus dem Amt ausgeschieden war, hatte er Sandys Namen dem Senat für eine Beförderung zum Colonel geschickt.

Sandy war ziemlich sicher gewesen, daß er endlich wieder zur Army zurückkehren konnte, wenn Nixon die Präsidentschaft antreten würde, denn Nixon hatte gern seine eigenen Leute um sich – politische Leute –, aber in diesem Punkt irrte sich Sandy. Vermutlich hatte Minister Kissinger etwas damit zu tun. Sharon hatte gehört, daß Kissinger einmal beim Präsidenten gescherzt hatte, er und Sandy wären der jüdische Flügel der Jungs von Holabird High.

›Holabird High‹ wurden die Leute von der Army Counter Intelligence Corps School7 in Camp Holabird in Baltimore genannt. Minister Kissinger hatte einen Staff Sergeant im CIC. Sandy hatte ebenfalls im CIC mit der Verwendung im Nachrichtendienst angefangen. Und dann, als Nixon Präsident Eisenhowers Vizepräsident gewesen war, hatte Nixon Sandy kennengelernt und sich später an ihn erinnert. Sharon fand Präsident Nixon ziemlich kühl, aber sie mochte Mrs. Nixon sehr.

»Der Präsident geht nicht nach Bragg«, sagte Sandy. »Ich gehe allein dorthin. Ich werde eine Weile dort bleiben, zwei, drei Wochen, vielleicht einen Monat.«

»In Uniform?« fragte Sharon und wies auf den Kleiderbeutel. Colonel Sanford T. Felter trug selten seine Uniform. Die meisten Leute dachten, er wäre in den Ruhestand getreten.

Sandy bestätigte es mit einem Nicken. »Vorausgesetzt, ich passe noch in eine Uniform.«

Das war eine jener Bemerkungen, die nur Blabla waren, wie Sharon wußte. Sandy wog keine fünf Pfund mehr, als er beim ersten Tragen der Uniform des Second Lieutenant gewogen hatte. Die einzige auffällige körperliche Veränderung seither war die Tatsache, daß er jetzt fast kahlköpfig war.

Sie erwiderte nichts auf seine scherzhafte Bemerkung.

»Ich bin zum Verbindungsoffizier für ein Projekt dort unten ernannt worden«, sagte Sandy.

Das war weiteres Blabla. Im Gegensatz zu der ersten Bemerkung sollte das etwas erklären, ohne erklärend zu sein. ›Verbindungsoffizier‹ und ›Projekt‹ konnten tausend verschiedene Bedeutungen haben. Abermals schwieg Sharon dazu.

»Es gibt keinen Grund, weshalb du nicht nach Bragg gehen könntest«, sagte Sandy. »Überhaupt keinen. Ich glaube, es würde lustig für dich sein.«

»Wie könnte ich das tun?«

Er lächelte sie an. »Du wirst kofferähnliche Objekte auf dem Speicher finden«, sagte er. »Du öffnest sie, packst zusätzliche Kleidung und Wäsche rein und trägst sie dann zum Flughafen.«

»Und die Kinder?«

»Oweia, noch immer eine jiddische Mama!« Er lächelte sie an, ein überraschend herzliches, glückliches Lächeln.

»Was wird mit den Kindern?« fragte sie so ernst sie konnte.

»Ich sehe keinen Grund, weshalb ein 17-jähriges Mädchen nicht angemessen von zwei gesunden Brüdern behütet werden kann, die alt genug zum Wählen sind. Es wäre gut für sie, und es wäre gut für dich. So kommst du mal aus dem Haus raus.«

»Es würde ein Vermögen kosten«, sagte Sharon.

»Du reist nach Bragg. Du triffst die Vorbereitungen, und morgen fliegst du runter.«

»Ich kann morgen nicht kommen«, wandte Sharon ein. »Sei nicht albern. Ich muß noch vieles erledigen.«

»Wie du willst. Denk nur daran, daß ich in Fort Bragg in meiner Fallschirmjägeruniform sein werde, während du hier bis zu den Ohren in Wäsche und Brotteig steckst. Und du weißt, wie unwiderstehlich ich in meiner Fallschirmjäger-Uniform bin.«

»Willst du wirklich, daß ich nach Bragg komme, Sandy?«

»Ja. Es wird gut für dich sein. Bob Bellmon ist dort der Kommandeur des XVIII. Luftlandekorps. Du kannst seine Frau Barbara wiedersehen.«

»Was würde ich die ganze Zeit tun?« fragte Sharon. »Wenn Barbara die Frau des Generals ist, wird sie zu beschäftigt sein, um mich zu unterhalten.«

»Und Craig wird dort sein«, sagte Sandy, ohne auf den Einwand einzugehen.

Craig W. Lowell war Sandys bester und ältester Freund. Sie waren als junge Lieutenants zusammen in Griechenland gewesen. Felter hatte Lowell dort das Leben gerettet, und Lowell hatte die Schuld Jahre später beglichen, indem er Sandy aus der Schweinebucht gerettet hatte, als die Invasion Kubas gescheitert war.

Sharon glaubte, nur sie könne die Freundschaft der beiden verstehen. Für jeden sonst war sie rätselhaft, denn die beiden waren fast in allem gegensätzlich. Aber sie hatten buchstäblich ihr Leben füreinander eingesetzt – nicht nur einmal, sondern mehrmals. Als Sandys Flugzeug bei Dien Bien Phu abgeschossen worden war, hatte Sharon Craig Lowell trösten müssen, der wie ein Kind geheult hatte.

Sharon mochte Craig Lowell, weil sie wußte, daß er ihren Mann mochte. Es gab Zeiten, in denen sie Craig Lowell nicht ausstehen konnte, aber das lag daran, daß er mehr Bruder als Freund war. Brüder ärgern einen oft, aber man mag sie trotzdem.

Lowell war mit der 1. Kavallerie-Division nach Vietnam geflogen, und es hatte fast keinen überrascht, daß er mit dem Adler eines Colonels zurückgekehrt war. Ebenso wenig überraschend waren die Geschichten über ihn, daß er einen General ›einen erbärmlichen ruhmgeilen Hurensohn‹ genannt und riskiert hatte, vors Kriegsgericht zu kommen.

Er war nicht vors Kriegsgericht gekommen, aber er hatte sich praktisch um die Chance gebracht, General zu werden. Er war jetzt Stellvertretender Präsident des Army Aviation Board in Fort Rucker.

Felter sah, daß es in Sharons Augen aufleuchtete, als sie hörte, daß Lowell in Bragg sein würde. Das hatte er nicht anders erwartet. Und er sah ihr auch an, daß sie verzweifelt zu erfahren wünschte, was los war. Aber sie kannte die Regel: »Keine Fragen. Wenn ich dir etwas sagen kann, werde ich das tun.« Daran würde sie sich halten.

»Also gut«, sagte sie. »Ich werde nach Bragg reisen.«

»Habe ich ein Hemd zu der Uniform?« fragte er.

»Es sind zwei oder drei im Schrank«, antwortete Sharon. »In Plastikhüllen.«

»Das reicht«, sagte er. »Gerade genug für den ersten Tag. Ich kann mir dann im PX kaufen, was ich brauche.«

»Wann reist du ab?« fragte Sharon.

»Ich fliege um 16 Uhr 05 mit der Eastern-Maschine vom National ab und steige in Atlanta um.« Er schaute auf seine Uhr. »Ich sollte mich beeilen.«

Er streifte das Traggeschirr für den Aktenkoffer ab, nahm die .45 Automatik aus dem Hosenbund, zog Hose, Hemd, Unterwäsche und Socken aus und ging ins Badezimmer.

Sharon stellte den Aktenkoffer neben das Bett und legte den Kleiderbeutel am Fuß des Betts auf den Boden. Dann entkleidete sie sich, und als sie das Rauschen der Dusche hörte, ging sie zu ihrem Mann ins Badezimmer.
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Viele von Sharon Felters Nachbarn wußten, daß Sandy im Weißen Haus arbeitete. Solch ein Geheimnis war in der Kildar Street nur schwer zu wahren, denn dort arbeitete fast jeder für die Bundesregierung. Und einige arbeiteten für die CIA in McLean und sahen Sandys Volkswagen von Zeit zu Zeit auf dem Parkplatz ›C‹. So hatte es keinen Sinn, zu leugnen, daß Sandy im Weißen Haus arbeitete und eine ›Verbindung‹ zur CIA hatte.

Diejenigen Nachbarn, die im Haus der Felters gewesen waren und Karl Marx’ Das Kapital auf deutsch und russisch im Bücherregal gesehen hatten, konnten zwei und zwei zusammenzählen und waren zu dem Schluß gelangt, daß Sandy eine Art Linguist war, vielleicht der Chef der Dolmetscher und Übersetzer der russischen Sprache. Die Leute waren subtil in dieser Annahme bestärkt worden. Sandy hatte sie wissen lassen, daß er Philologe sei. Als das Geheimnis erst mal gelöst war, gab es keine weiteren Fragen. Jeder wußte, daß es besser war, nicht zu viele Fragen zu stellen.

Colonel Felter war in Wirklichkeit unter Dwight D. Eisenhower, John F. Kennedy, Lyndon B. Johnson und jetzt unter Richard Milhous Nixon ein ›Sonderassistent des Präsidenten‹.

Die Ernennung war auf ein kleines Blatt Papier mit dem einfachen Kopf THE WHITE HOUSE getippt und vom Präsidenten unterzeichnet. Diese Notiz lag in den Safes der Direktoren von CIA, DIA und FBI, des Außenministeriums, des Chefs der Marineaufklärung und in den Safes der Stellvertretenden Stabschefs für Aufklärung von Army und Air Force. Der Text war kurz:

COLONEL SANFORD T. FELTER, GSC (GENERAL STAFF CORPS), USAR, IST ZUM PERSÖNLICHEN VERBINDUNGSOFFIZIER DES PRÄSIDENTEN ZUM NACHRICHTENDIENST MIT DEM RANG ›BERATER DES PRÄSIDENTEN‹ ERNANNT WORDEN. DIESE ERNENNUNG WIRD NICHT ÖFFENTLICH BEKANNT GEMACHT. IN DER AUSFÜHRUNG SEINER PFLICHTEN WIRD VORAUSGESETZT WERDEN, DASS COLONEL FELTER ALLE INFORMATIONEN ERHÄLT, DIE ER FÜR NOTWENDIG HÄLT.

Sharon wollte wirklich nach Bragg, vielleicht weil sie das von Sandys strapaziöser und geheimer Welt fortführen würde. Und weil Sandy für eine Zeit wieder in die Welt zurückkehrte, in die er nach Sharons Ansicht in Wirklichkeit gehörte – in die Army. Und sie wollte nach Bragg, weil das nach ihrer Heirat die erste Garnison gewesen war, in der sie zusammen gewesen waren.

Obwohl sie es nicht hatte zugeben wollen, war ihr schon damals klar gewesen, daß Sandy niemals ein Anwalt, Doktor oder College-Professor werden würde. Sandy, der Kleine mit den 128 Pfund, wollte Soldat sein.

Seine Eltern und ihre Eltern – und Sharon selbst, um ehrlich zu sein – hielten Sandy für verrückt. Als Sandy eine Auswahlprüfung für den Besuch von West Point bestanden hatte, waren sich beide Elternteile und Sharon darin einig gewesen, daß das gut für ihn war. Er würde nicht nur kostenlos eine hervorragende Ausbildung haben, sondern er würde auch aus dem Krieg herausgehalten werden. Er würde seinen Abschluß erst 1946 machen, und bis dahin würde der Krieg gewiß vorüber sein.

Aber Sandy war hinter eine obskure Regelung gekommen, die Linguisten zu einer direkten Ernennung zum Offizier berechtigte. Sandy sprach fließend Russisch, Polnisch und Deutsch, weil die Felters und die Lavinskys (Sharons Eltern) ihre Muttersprache daheim sprachen. Darüber hinaus hatte Sandy Französisch gelernt, und er sog Sprachen in sich auf wie ein Löschblatt.

Anstatt in West Point zu bleiben, wo er seine Ausbildung beenden konnte und in Sicherheit war, hatte Kadett Corporal Sanford T. Felter das Kadettenkorps verlassen und war zum Second Lieutenant, Infanterie (abkommandiert zum Militärischen Nachrichtendienst als Linguist) ernannt worden. Das hielten Sharon und beide Elternteile für den Akt eines Verrückten.

Zwei Tage nach seiner Ernennung saß Sandy in einem Flugzeug nach Europa, wo er Verhörführer wurde und Deutsche verhörte, die von Major General Petersen K. Waterfords Panzerdivision ›Hell’s Circus‹ gefangengenommen worden waren, als sie in den letzten Tagen des Kriegs durch Deutschland gerollt war.

Er hatte ebenfalls an der Task Force Parker teilgenommen, dem Kampfverband, der durch Ostdeutschland gefahren war, um General Waterfords Schwiegersohn, Lieutenant Colonel Bob Bellmon, aus dem schützenden Gewahrsam der Roten Armee zu retten, die ihn aus einem deutschen Kriegsgefangenenlager ›befreit‹ hatte.

Später fand Sharon nicht mehr viel darüber heraus.

Als Sandy Felter mit seinen Ordensbändern, mit dem silbernen Balken des First Lieutenant und seinem Infanteriekampfabzeichen heimkehrte, dachte sie, daß er nun (endlich) aus der Army ausscheiden und seine Ausbildung beenden würde und sie dann vielleicht heiraten konnten.

Statt dessen bestand Sandy auf einer sofortigen Heirat. Und nicht auf einer Trauung durch ihren eigenen Rabbi (obwohl Sandy ihn höflich zu der Zeremonie einlud), sondern auf einer Trauung durch einen jüdischen Kaplan in West Point. Dennoch war es eine schöne Hochzeit. Vor der Kapelle hatten Sandys Klassenkameraden – immer noch Kadetten – ein Spalier gebildet und Säbel über Sandy und Sharon gehalten, als sie aus der Kapelle gekommen waren. Dann hatte der Colonel der Kadetten ihnen beiden die West-Point-Ringe der 1946er Klasse überreicht. Er erklärte, daß er nicht wisse, ob er nach den Vorschriften dazu berechtigt sei, aber die Klasse habe abgestimmt und wolle das, obwohl Sandy nicht mit seiner Klasse das Studium abgeschlossen habe.

Danach war Sandy fortgegangen und hatte Sharon daheim gelassen, während er die Fallschirmspringerschule in Fort Benning besucht hatte. Das hatte drei Wochen lang gedauert. Und dann war er nach Fort Bragg zur Ranger-Ausbildung gegangen, und er hatte sie angerufen und sie gebeten, nach Bragg zu kommen.

Sharon fuhr mit dem Zug nach Bragg – durch Baltimore und Washington und schließlich nach Fayetteville, North Carolina –, wo sie als erstes ein Schild an dem Springbrunnen im Bahnhof sah, auf dem ›NUR FÜR WEISSE‹ stand.

Ihr erstes Heim war ein Quartier in einem ehemaligen Kasernengebäude in Fort Bragg gewesen. Sharon erinnerte sich noch genau daran, und sie fragte sich, ob das alte Kasernengebäude noch existierte. Vielleicht wohnte dort jetzt irgendein junger Lieutenant mit seiner Frau, ein Paar vor dem gemeinsamen Start, wie sie und Sandy eins gewesen waren. Es war vielleicht lustig, mal vorbeizuschauen. Sharon erkannte, daß sie über Roxy MacMillans Anruf froh war. Sie wollte Bragg wiedersehen.

Sie fuhren in dem Dodge-Kombi von Alexandria zum Washington National Airport. Sharon haßte Sandys Volkswagen, und der Wagen schien sie zu hassen. Jedesmal wenn sie in seine Nähe kam, fielen Stücke ab oder der Motor streikte auf irgendeinem Highway.

Als Sandy sah, daß sie auf den Parkplatz für Kurzparker statt auf den für eintreffende Passagiere abbog, schaute er sie ärgerlich an.

»Ich bringe dich zum Flugzeug«, sagte Sharon.

In Wirklichkeit wollte sie auf die Toilette. Es mußte sein, obwohl sie wußte, daß Sandy es verabscheute, wenn sie ihn in einem Flughafengebäude warten ließ, besonders, wenn er als Kurier unterwegs war.

Er stritt jedoch nicht mit ihr.

»Wir treffen uns dann im Admiral’s Club«, sagte er, als sie anhielt und er seinen Koffer und den Seesack vom Rücksitz nahm.

Sharon war schon mit Sandy auf dem Flughafen gewesen, wenn er einen Aktenkoffer mit den plastikumhüllten Stahlbändern befestigt getragen und eine Pistole hinten im Hosenbund gehabt hatte. Sie kannte die Prozedur. Er würde zum nächsten Flugsteig gehen und dem Sicherheitsbeamten seinen Ausweis zeigen. Sandy hatte ein Abzeichen und eine Plastikkarte, die ihn als Deputy U.S. Marshal auswiesen. Das sicherte ihm die Kooperation des Sicherheitspersonals und hielt es davon ab, ihm die falsche Art Fragen zu stellen.

Bei der Sicherheitskontrolle würde der Sicherheitsbeamte ihn ohne Kommentar durch die Schleuse mit dem Metalldetektor passieren lassen.

Sandy war ein Mitglied des Admiral’s Club, weil er so viel flog. Er war viel angenehmer als das Warten in der Menge. Es gab eine besondere Lounge mit Plüschsitzgruppen, und Hostessen servierten Getränke. Außerdem konnte man ein Telefon für Ortsgespräche kostenlos benutzen. Er fand es lustig, als Admiral bezeichnet zu werden, und er hatte die Urkunde, die ihm die Fluggesellschaft geschickt hatte, einrahmen lassen und an die Wand gehängt.

Sharon parkte den Dodge und ging in das Flughafengebäude. Die Hitze war schrecklich, und sie war froh über einen Schwall kühler Luft, der ihr entgegenwehte, als sich die Glastüren öffneten.

Sharon ging schnell zum Admiral’s Club im zweiten Stock und trat durch eine Tür ein, die nur mit einer Zahl gekennzeichnet war. Sie hatte eine Karte, doch sie brauchte sie nicht. »Ich treffe mich mit meinem Mann«, sagte sie zu dem Mädchen am Eingang. Das Mädchen lächelte und ließ sie passieren. Sandy erhob sich und ging ihr entgegen.

Das schönste am Admiral’s Club war die Damentoilette, die nicht nur tadellos sauber war, sondere auch vier Frisiertische hatte.

Sharon war an einem der Frisiertische, als die Tür der Damentoilette mit einem solchen Knall aufflog, daß Sharon vor Schreck zusammenzuckte. Es klang, als versuche jemand gewaltsam einzudringen.

Es stellte sich jedoch heraus, daß zwei Frauen hereineilten und einer davon schlecht war. Sharon schloß schnell ihre Handtasche und stand auf, während die Frauen sofort zu einer der Toiletten eilten. Die Frau, der übel war, ließ ihre Handtasche fallen, und der Inhalt ergoß sich auf den Boden. Als Sharon sich bückte, um die Sachen aufzusammeln, hörte sie, daß sich die Frau in der Toilette übergab.

Sharon hob die lederne Brieftasche der Frau auf, bemerkte im Plastikfenster eine grüne Plastikkarte und warf flüchtig einen Blick darauf, ohne echte Neugier. Sie sah, daß die Besitzerin der Karte die Frau irgendeines Lieutenant Colonel der U.S. Air Force war. Sharon hatte eine gleiche Karte. Darauf stand anstelle von LT. COL. USAF, daß sie die Ehefrau eines COL. USAR war. Während die Geräusche des Erbrechens weitergingen, kam die andere Frau aus der Toilette zu Sharon. Sharon fand, daß sie sehr nett wirkte, und sie gab ihr die Handtasche.

»Meiner Freundin ist schlecht«, sagte die Frau mit einem entschuldigenden Lächeln.

»Kann ich irgend etwas tun?«, fragte Sharon, aber die Frau schüttelte den Kopf.

»Ich bin eine Soldatenfrau«, sagte Sharon. Die Bedeutung war klar: Wir sind eine Schwesternschaft, und eine unserer Schwestern braucht Hilfe.

»Sie ist betrunken«, sagte die Frau. »Ihr Mann ist Kriegsgefangener in ’Nam.« Das erklärte es.

»Sie bestand darauf, daß ich sie zum Flugzeug bringe«, erklärte die Frau. »Sie setzte sich an die Bar und betrank sich, und nun das.«

»Sie tut mir leid«, sagte Sharon. Aber das Trinken war keine Lösung des Problems. Sharon hatte nie Verständnis für Frauen gehabt, die sich betrinken; oh, ein Glas Wein und vielleicht gelegentlich mal einen Martini oder so etwas. Aber sich nicht betrinken. Frauen verloren Sharons Meinung nach ihre Weiblichkeit, wenn sie zuviel tranken. »Das muß schrecklich sein.«

»Vielleicht hat sie den richtigen Gedanken gehabt«, sagte die Frau. »Gott weiß, vielleicht macht es die Dinge viel leichter, wenn wir uns betrinken.«

»Ist Ihr Mann ebenfalls in Kriegsgefangenschaft?« fragte Sharon, aber sie wußte die Antwort schon, bevor die Frau nickte.

Als die Laute des Erbrechens aufhörten und die Frau zur Toilette ging, um ihrer Freundin zu helfen, folgte Sharon. Sie brachten die Frau auf die Füße, halfen ihr auf einen der Stühle vor den Frisiertischen und wuschen mit feuchten Kleenex-Tüchern Erbrochenes von ihrem Kleid.

»Es tut mir leid«, sagte die Frau mit schwerer Stimme. »Tut mir wirklich leid.«

»Oh, verdammt, Karen«, sagte ihre Freundin. »Jetzt verpasse ich meine Maschine.«

»Flieg nur mit deiner Maschine«, sagte Karen mit großer Geste. »Mir geht’s wirklich prima.«

»Ich sag’ nur meinem Mann Bescheid«, erklärte Sharon. »Dann kann ich mich um sie kümmern. Oder es wenigstens versuchen.«

»Ich habe zwei Kinder zu Hause«, sagte die Frau. »Das älteste ist 16. Wenn ich diese Maschine verpasse, komme ich erst übermorgen nach Hause.«

»Geben wir ihr etwas Kaffee«, schlug Sharon vor. »Und eine Alka Seltzer.«

»Tut mir so leid, so leid.« Karen begann zu schniefen. Erst jetzt nahm sie Sharon wahr. »Wer zur Hölle sind Sie?«

»Nur eine andere Offiziersfrau«, erwiderte Sharon mit einem Lächeln.

»Ich kann sie nicht so zurücklassen«, sagte Karens Freundin.

»Ihre Kinder sind wichtiger«, erklärte Sharon entschieden. »Ich kann mich um Karen kümmern.«

Die Frau fluchte leise.

»Ich hole bei der Hosteß Kaffee und Alka Seltzer«, sagte Sharon und wandte sich zur Tür, doch sie wurde geöffnet, bevor sie dort war, und eine Hosteß kam herein.

»Mrs. Sand?« fragte sie.

»Ja«, antwortete Sharon. Sandy benutzte nie seinen eigenen Namen an öffentlichen Plätzen.

»Ihr Mann ist beunruhigt«, sagte die Hosteß und ließ den Blick erfahren über die betrunkene Frau vor dem Frisiertisch gleiten. »Der Flug nach Atlanta ist soeben aufgerufen worden.«

»Das ist meiner«, sagte die Frau.

»Und Sie fliegen«, beharrte Sharon, ergriff die Frau am Arm und schob sie zur Tür. »Ich komme gleich zurück und kümmere mich um sie«, sagte Sharon zur Hosteß.

Sandy stand draußen vor der Tür und hielt seine Aktentasche. Wenn man nicht genau hinschaute, konnte man das Stahlband nicht sehen, das mit der Aktentasche verbunden aus seinem Ärmel ragte.

»Alles in Ordnung?« fragte Sandy.

»Mir geht’s prima«, sagte Sharon. »Da ist eine Offiziersfrau, der schlecht ist. Dies ist ihre Freundin, und sie muß mit deiner Maschine nach Atlanta. So habe ich gesagt, daß ich bei ihrer Freundin bleibe.«

»Ihre Frau ist sehr nett«, sagte die Frau.

»Ich muß weg, Sharon«, sagte Sandy.

»Ich weiß.« Sie küßte ihn. »Flieg nur.«

»Ich sehe dich dann morgen«, sagte Sandy.

»Oder übermorgen. Geht jetzt, ihr beide.«

»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll.« Die Frau küßte Sharon impulsiv auf die Wange.

»Sie würden das gleiche für mich tun«, erwiderte Sharon.

»Mein Name ist Dorothy Sims«, sagte die Frau.

»Ich heiße Sharon.« Sie nannte nicht ihren Nachnamen. Sandy würde das nicht wollen.

»Wir sollten gehen, Mrs. Sims«, sagte Sandy Felter. »Ist Ihr Gepäck schon durch die Abfertigung?«

»Durchgecheckt nach Fayetteville«, erwiderte Dorothy Sims.

»Nun, dann habe ich das Vergnügen Ihrer Gesellschaft auf dem ganzen Weg«, sagte Sandy Felter, und sie gingen vom Admirals’ Club aus zum Flugsteig 13.




  4

HQ, XVIII. Airborne Corps & Fort Bragg, Fort Bragg, North Carolina

7. Juni 1969, 14 Uhr 30

Das Hauptquartier von Fort Bragg und dem XVIII. Luftlandekorps befand sich in einem dreistöckigen Backsteingebäude, das vor dem Zweiten Weltkrieg als Lazarett der Garnison gedient hatte.

Das Büro des Kommandierenden Generals von Fort Bragg und des XVIII. Luftlandekorps war im zweiten Stock des einstigen Lazaretts in einer ehemaligen Station, komplett mit Sonnenterrasse am Ende. Aus den Fenstern der Sonnenterrasse konnte der Kommandierende General die Kasernengebäude zur Rechten und den Exerzierplatz sehen und jenseits davon die Reihe der dreigeschossigen Backsteinhäuser, die Colonel’s Row genannt wurden.

Lieutenant General Robert F. Bellmon, der Kommandeur von Fort Bragg und dem XVIII. Luftlandekorps – der jedoch nicht das Kommando über das John F. Kennedy Center for Special Warfare hatte, obwohl es zu seiner Garnison gehörte –, wartete ungeduldig auf Major General Red Hanrahan, den Kommandierenden General des JFK-Center, den er soeben von seinem Adjutanten in einem Hubschrauber hatte holen lassen.

Aus Gründen der Sicherheit (je weniger Kopien im Umlauf waren, desto geringer war die Möglichkeit eines Verlustes oder Bekanntwerdens) hatten JFK-Center und Bragg/XVIII. Luftlandekorps nur eine Kopie eines Dokuments erhalten, das OPERATION MONTE CHRISTO genannt wurde. Diese Kopie war als TOP SECRET QUINCY/FOX eingestuft, was bedeutete, daß Personal, das Zugang zu dem Material haben wollte, zwei zusätzliche Unbedenklichkeits-Bescheinigungen als Geheimnisträger haben mußte, QUINCY und FOX, über TOP SECRET hinaus.

Das bedeutete nicht, daß man diese Leute für loyaler, vertrauenswürdiger oder psychologisch weniger anfällig hielt als diejenigen, die nur eine Unbedenklichkeitserklärung als TOP-SECRET-Geheimnisträger hatten. Es bedeutete einfach nur, daß sie über Kriegspläne im allgemeinen (QUINCY) und über diese Operation im besonderen (FOX) informiert werden durften.

Bis vor zehn Minuten hatte die Kopie für Bragg/XVIII. Luftlandekorps und JFK-Center als Verschlußsache in einem Raum des einstigen Lazaretts gelegen, drei Etagen unter dem Erdgeschoß. Die beiden zolldicken Dokumente, mit einem Siegel versehen, das nicht entfernt werden konnte, ohne einen dicken Aktendeckel einzureißen, lagen jetzt auf General Bellmons Schreibtisch. Der Umschlag hatte ein Deckblatt aus leichtem Karton, auf dem oben und unten TOP SECRET aufgedruckt war. In der Mitte zwischen den beiden TOP SECRET stand in Versalien MONTE CHRISTO.

General Bellmon hörte das Flappen der Rotoren eines nahenden Hubschraubers. Er blickte aus dem Fenster und sah einen LOH-6 über den Exerzierplatz auf das Gebäude zuschweben. Der LOH-6 landete in einem Kreis, in dem ein großes weißes ›H‹ aufgemalt war. Major General Red Hanrahan duckte sich unter den rotierenden Rotorblättern hinweg, hielt mit einer Hand sein Green Beret auf dem Kopf und eilte auf das ehemalige Lazarett zu.

Lieutenant General Bellmon (drei Sterne, einer mehr, als Major General Hanrahan hatte) ging zu seinem Schreibtisch und drückte auf einen Knopf.

»Kaffee, schwarz, sofort, wenn General Hanrahan eintritt«, befahl er.

Hanrahan war ein drahtiger, tief gebräunter Ire. Er trug das, was als Dschungel-Jacke und als Dschungel-Stiefel bekannt war. Dschungel-Jacken waren aus Nylon, das so gewebt war, daß Risse verhindert wurden. Die Jacke, die vier Taschen hatte, die oberen schräg aufgesetzt, ähnelte sehr vom Schnitt her dem Uniformrock der Fallschirmjäger im Zweiten Weltkrieg, abgesehen davon, daß die alte Springerjacke aus schwerem Gabardine gewesen war. Die Ärmel von Hanrahans Dschungel-Jacke waren bis über die Ellbogen aufgekrempelt. Die Dschungel-Stiefel hatten lederne Spitzen und Fersen, aber der Rest war aus einem Nylon-Netzgewebe, so daß Wasser daraus ablaufen konnte. Zwischen der Sohle und der Brandsohle gab es eine stählerne Einlage – gegen Punji-Stäbe (Fallen des Vietcong aus angespitzten Stäben, mit Kot verunreinigt, um Infektionen hervorzurufen), und es gab auf beiden Seiten des Spanns Ösen zum Ablaufen von Wasser.

General Bellmon fand, daß Dschungel-Jacken und Dschungel-Stiefel (die es auch in Tarnmaterial gab) zu den besseren Ideen des Quartiermeisterkorps zählten. Und so hatte er ein halbes Dutzend Paar. Jetzt trug er jedoch den Standard-GI-Arbeitsanzug. Es war von irgendeinem Armleuchter entschieden worden, daß der Sommer-Arbeitsanzug in der Third Army die Standardkleidung war. Der Arbeitsanzug war warm, unförmig und kratzig, aber finanzielle Erwägungen schlossen die Ausgabe der bequemeren Dschungel-Uniform an alle Soldaten aus.

Hanrahan und seine Green Berets trugen Dschungeluniform und Dschungel-Stiefel. Obwohl sie hinsichtlich Verpflegung und Unterkunft Fort Bragg unterstanden, erhielten sie ihre Befehle direkt vom Stellvertretenden Stabschef für Operationen. Red Hanrahan hatte dem Kommandierenden General der 2. U.S. Army (der den Befehl zum Tragen der Arbeitsanzüge erteilt hatte) gesagt, er könne ihn mal. Green Berets würden tragen, was er, Red Hanrahan, für richtig hielt. Damit konnte Red Hanrahan durchkommen.

General Bellmon hätte ebenfalls die Dschungeluniform tragen können. Offiziere im Generalsrang durften jede Uniform tragen, die sie wählten – so lautete jedenfalls die geheiligte Legende. Aber Bellmon trug Arbeitsanzug und Fallschirmspringerstiefel und schwitzte, weil die Soldaten Arbeitsanzug zu tragen und zu schwitzen hatten. Bellmon hatte ebenso klar gemacht, daß sich besser keiner seiner Offiziere beim Tragen der Dschungeluniform erwischen lassen sollte.

Red Hanrahan tauchte in der Tür auf. Er stand still und grüßte zackig.

Bellmon erwiderte den Gruß mit einer lässigen Handbewegung.

»Ich hoffe, ich habe Sie nicht von etwas Wichtigem weggeholt, Red«, sagte er.

»Nein, Sir.«

»Nehmen Sie Platz.« General Bellmon wies auf eine Ledercouch. Ein kahlköpfiger Staff Sergeant brachte ein Tablett mit zwei Tassen dampfendem Kaffee und zwei Coca-Cola. Er stellte das Tablett auf dem Tisch vor der Couch ab, verließ das Büro und schloß die Tür hinter sich. Bellmon ging zur Couch und setzte sich neben Hanrahan.

»Wenn ich die Wahl habe«, sagte Hanrahan mit irischem Akzent, »dann nehme ich beides.«

Er nahm das Glas Cola und trank es halb leer. »Höllisch heißer Tag. Ich bin fast ausgetrocknet.«

»Wissen Sie von dem Monte-Christo-Fernschreiben?« fragte General Bellmon.

»Phase Eins ist durchzuführen, Sir«, erwiderte Hanrahan. »Man hat mich informiert.«

Das Fernschreiben war OPERATIONAL IMMEDIATE, die höchste militärische Priorität. Dennoch war Hanrahan kein bißchen aufgeregt. Das bedeutete, daß er offenbar alles darüber wußte. Oder den Eindruck erwecken wollte, Bescheid zu wissen.

Bellmon stand auf und ging zum Schreibtisch, um den dicken, versiegelten Umschlag zu holen. Er nahm einen schwarzen GI-Kugelschreiber aus der Tasche seiner Arbeitsjacke, löste das Deckblatt mit der Aufschrift TOP SECRET und drehte es um. Dann schrieb er das Datum, die Uhrzeit und BELLMON LT GEN darauf. Anschließend überreichte er Hanrahan den Kugelschreiber, und der Major General schrieb HANRAHAN MAJ GEN.

Bellmon riß den Umschlag auf.

Darin waren sechs kleinere Umschläge, jeder mit einem TOP-SECRET-Deckblatt. Der oberste hatte die Aufschrift MONTE CHRISTO. Bellmon riß dieses Deckblatt ab, und beide wiederholten die Prozedur und schrieben Datum, Uhrzeit, Name und Rang darauf.

In dem Umschlag waren dünne Blätter Papier, mit einer Büroklammer zusammengeheftet. Am Kopf und am Fuß jeder Seite war in roten Großbuchstaben TOP SECRET aufgedruckt. Auf der ersten Seite stand:

OPERATION MONTE CHRISTO

PHASE EINS

1. PHASE EINS DER OPERATION MONTE CHRISTO WIRD DURCHGEFÜHRT, WENN DER STABSCHEF, U.S. ARMY, ODER EINE HÖHERE STELLE DEN BEFEHL ERTEILT.

2. ZUSAMMENFASSUNG DER OPERATION:

A. ES IST GEPLANT, EINE OPERATION IN SÜDOSTASIEN DURCHZUFÜHREN, BEI DER DIE GEMEINSAMEN ANSTRENGUNGEN DER U.S. ARMY, DER AIR FORCE UND NAVY ERFORDERLICH SIND. DIE KOORDINATION DIESER GEPLANTEN OPERATION MIT DEM HEADQUARTERS, MILITARY ASSISTANCE COMMAND-VIETNAM8 UND/ODER JEDEM SEINER UNTERGEORDNETEN TRUPPENTEILE WIRD VON DEN JOINT CHIEFS OF STAFF (FÜHRUNGSSTAB DER STREITKRÄFTE) DURCHGEFÜHRT, UND NUR VON DIESEN. JEDE KOMMUNIKATION ZWISCHEN DEM PERSONAL DER OPERATION MONTE CHRISTO UND DEM HEADQUARTERS, MILITARY ASSISTANCE COMMAND-VIETNAM UND/ODER JEDEM UNTERSTELLTEN KOMMANDO IST AUSDRÜCKLICH VERBOTEN.

B. DIE OPERATION SIEHT EINEN LUFTANGRIFF MIT DREHFLÜGLERN VON ARMY UND/ODER AIR FORCE VON EINEM U.S. NAVY-FLUGZEUGTRÄGER AUS AUF EIN KRIEGSGEFANGENENLAGER BEI HANOI, NORDVIETNAM, VOR, UM OFFIZIERE, UNTEROFFIZIERE UND MANNSCHAFTEN DER U.S.-STREITKRÄFTE AUS NORDVIETNAMESISCHER GEFANGENSCHAFT ZU BEFREIEN.

3. ERFORDERLICHE AKTIONEN ZUM GEGENWÄRTIGEN ZEITPUNKT:

A. DIE ERRICHTUNG EINES HAUPTQUARTIERS (CODENAME HOME BASE) IN FORT BRAGG, N.C. ODER AUF MILITÄRISCHEM GELÄNDE, DAS UNTER DEM KOMMANDO DES KOMMANDIERENDEN GENERALS FORT BRAGG/XVIII. LUFTLANDEKORPS STEHT.

B. DER KOMMANDIERENDE GENERAL FORT BRAGG/XVIII. LUFTLANDEKORPS STELLT SICH DARAUF EIN, DEN BEFEHLSHABENDEN OFFIZIER (CODENAME: OUTFIELDER) ZU EMPFANGEN, DER IHM PERSÖNLICH SEINE VOLLMACHT VORWEISEN WIRD. ER WIRD DANN JEDE UNTERSTÜTZUNG GEWÄHREN, DIE OUTFIELDER AUS VERFÜGBAREN BESTÄNDEN ANFORDERN WIRD, PRIORITÄT AAA-1.

C. DIE ANDEREN ADRESSATEN WERDEN SOFORT AN HOME BASE EINEN OFFIZIER IM DIENSTRANG COLONEL ABSTELLEN, UM EINE SOFORTIGE VERBINDUNG MIT OUTFIELDER HERZUSTELLEN. DIESE OFFIZIERE WURDEN AUSGEWÄHLT UND ÜBER IHRE ROLLEN IN MONTE CHRISTO IN KENNTNIS GESETZT UND WERDEN SICH DEN ADRESSATEN BEKANNT MACHEN. PARAGRAPH C SOLL NUR SICHERSTELLEN, DASS IM FALLE VON TOD, UNFALL ODER NOTLAGEN DER AUSGEWÄHLTEN OFFIZIERE SOFORT EIN ENTSPRECHENDER ERSATZ VERFÜGBAR IST.

D. FÜR PHASE EINS IST KEINE ANDERE AKTION ERFORDERLICH, UND KEINE AUSSER DEN HIER AUFGEFÜHRTEN AKTIONEN SOLLTE VON DEN ADRESSATEN EINGELEITET WERDEN. ZUSAMMENARBEIT OFFIZIELL ODER INOFFIZIELL, MIT PERSONEN ODER HAUPTQUARTIEREN, DIE NICHT AUF DER LISTE DER ADRESSATEN STEHEN, BESONDERS EINGESCHLOSSEN JEDES HAUPTQUARTIER DER U.S. NAVY, IST AUSDRÜCKLICH VERBOTEN.

IM AUFTRAG DES OBERBEFEHLSHABERS

JAMES F. KELLER

KONTERADMIRAL, U.S. NAVY

SECRETARY, JCS

Es gab insgesamt sechs Seiten in den Ordnern PHASE EINS. Die anderen fünf waren leer.

»Ich nehme an, Sie haben das gesehen, Red?« fragte General Bellmon und reichte ihm den Ordner.

»Jawohl, Sir.« Hanrahan schaute Bellmon an, lächelte und fügte hinzu: »Ich habe das geschrieben, Bob.«

»Das dachte ich mir fast, als ich sah, was es ist«, erwiderte Bellmon. »Wer ist Outfielder?«

»Einer von den unseren, nehme ich an.«

»Nehmen Sie an?«

»Als Mac anrief, sagte er nur, er denkt, daß mir das Spiel gefallen wird.«

»Mac rief an?« fragte Bellmon ungläubig.

»Mac ist mein Mann in dieser Sache«, sagte Hanrahan. »Er telefonierte aus Washington. Von einem Münzfernsprecher in einer ›Colonel-Sanders‹-Snackbar. Er sagte, wenn es nicht regnet, würde er gern Baseball spielen, und er hätte einen Outfielder (Außenfeldspieler), den ich ihm nicht glauben würde.«

»Jesus Christus! Dies ist Top Secret!«

»Top Secret Quincy/Fox«, stimmte Hanrahan zu. »Aber ich glaube nicht, daß mein Telefon angezapft ist – ich weiß, daß es das nicht ist. Und ich glaube nicht, daß sie jeden Münzfernsprecher in allen Colonel-Sanders-Snackbars anzapfen.«

»Was meinte er damit, Sie würden nicht glauben, wer sein Outfielder ist?«

»Ich sagte ›so?‹, und er erwiderte darauf: ›Es wird Ihnen gefallen, aber Sie werden es nicht glauben.‹ Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber es kann nichts Schlechtes sein.«

»Spricht er von Ihnen?«

»Ich wünschte es, aber ich glaube es nicht«, sagte Hanrahan. »Immerhin sieht es aus, als wäre es unser Spiel. Keine Air Force, keine Marines.«

»Die meisten der Leute im ›Hanoi Hilton‹ sind von der Air Force«, sagte Bellmon. »Oder von der Navy.«

»Aber wir sind die Jungs mit den Gewehren, die dieses kleine, wichtige Stück Immobilienbesitz einnehmen und halten werden«, erwiderte Hanrahan.

»Was brauchen Sie von mir?« fragte Bellmon.

»Im Augenblick nichts, Sir«, sagte Hanrahan. »Vorausgesetzt, ich habe Ihre Erlaubnis, McCall als Home Base zu benutzen.«

»Gewiß«, sagte Bellmon. »Das hatte ich nicht anders erwartet.«

»Ich denke mir, McCall würde weniger Aufmerksamkeit auf sich ziehen«, sagte Hanrahan. »Wir machen dort draußen alle möglichen merkwürdigen Dinge.«

»Welcher meiner Offiziere wird sich bei mir als Outfielder melden?« fragte Bellmon. »Können Sie mir das sagen?«

»Ich denke, Mac repräsentiert uns beide, General«, sagte Hanrahan vorsichtig.

»Wird Outfielder zu Ihnen oder zu mir kommen?«

»Ich bin sicher, er wird zu Ihnen kommen, Sir«, antwortete Hanrahan.

»Dann können wir nur warten, bis er auftaucht?«

»Das nehme ich an, Sir.«

»Und ich kann nichts für Sie tun?«

»Ich wäre dankbar, wenn Sie mir diesen LOH für den Rückflug nach McCall leihen könnten«, sagte Hanrahan.

»Bedienen Sie sich, Red.«

Und Bellmon dachte: Du kleiner irischer Bastard, du weißt eine Menge mehr, als du mir sagst. Zum Teil verschweigst du mir was, weil du mir nichts sagen sollst, und zum Teil, weil du mir unter die Nase reiben willst, daß ich zu alt für was anderes als Schreibtischarbeit bin.




  5

Als sie sich auf dem Washington National Airport dem Flugsteig 13 näherten, erkannte Mrs. Dorothy Sims, daß es eine weitere Peinlichkeit in Zusammenhang mit ihrer betrunkenen Freundin geben würde. Sie reiste Erster Klasse. Leute mit Befehlen unter dem Rang eines Generals reisten in der Touristenklasse. Da dieser nette, kleine Mann neben ihr eine Aktentasche an sein Handgelenk gekettet hafte, war er höchstwahrscheinlich ein Warrant Officer im Kurierdienst. Kuriere im Rang Warrant Officer reisten in der Touristenklasse.

»Darf ich mal bitte Ihr Ticket sehen?« fragte der nette kleine Mann. Dorothy Sims öffnete ihre Handtasche, nahm das Ticket heraus und gab es ihm.

»Es ist leider Erste Klasse«, sagte Dorothy. »Ich wollte einfach …«

»Ich bin froh, daß es Erste Klasse ist«, unterbrach er sie. »Ich wollte sehen, ob – nun ich meine, ich werde ebenfalls vorne sitzen.«

»Ich fliege oft«, sagte Dorothy, »und ich mag einfach nicht in der Touristenklasse fliegen.«

»Seien Sie froh, daß Sie sich’s erlauben können«, sagte Sandy Felter.

Er führte sie an einer Schlange von Leuten vorbei, die an der Handgepäckkontrolle warteten. Ein Mann mit Bürstenhaarschnitt und Geschäftsanzug trat ihnen entgegen.

»Diese Lady reist mit mir«, sagte Felter. Der Mann mit dem Bürstenhaarschnitt gab den uniformierten Beamten einen knappen Wink. Sandy Felter schob Dorothy durch die Schleuse mit dem Metalldetektor, ohne das Tempo zu verlangsamen. Sie spürte, daß er wußte, man würde sie nicht stoppen, um eine Erklärung zu verlangen, weshalb die rote Lampe aufleuchtete.

Sie gingen an Bord der Maschine. Felter überließ Dorothy den Fensterplatz und stellte die Aktentasche auf seinen Schoß. Er kann das Ding nicht loswerden, dachte Dorothy. Es muß ihm ziemlich lästig sein.

Die Stewardeß kam sofort zu ihnen, als das Flugzeug in der Luft war.

»Ich möche bitte einen Scotch«, sagte Dorothy. »Dewars, wenn Sie haben.«

Sie war überrascht, als der nette, kleine Mann dasselbe bestellte. Er war offensichtlich im Dienst, und er wirkte wie der Typ, der nichts Alkoholisches im Dienst trank. Sie war nicht überrascht, daß er sich lange Zeit ließ, bevor er zum erstenmal an seinem Scotch nippte.

»Ich bin Ihrer Frau sehr dankbar«, sagte Dorothy. »Ich konnte es mir einfach nicht erlauben, die Maschine zu verpassen.«

»Ich bin sicher, daß Sharon gern geholfen hat.«

»Trotzdem bin ich dankbar«, sagte sie und legte impulsiv die Hand auf seinen Arm. Dann wurde sie von der Neugier übermannt. »Ihre Frau sagte, sie ist eine Soldatenfrau.«

»Eine sehr gute«, erwiderte er. »Mein Name ist Felter, Colonel Sanford Felter.«

Dorothy spürte, daß er ›Colonel‹ meinte, Voll-Colonel, nicht Lieutenant Colonel, obwohl es erlaubt war, daß Lieutenant Colonels als Colonel angesprochen wurden.

»Tom, mein Mann, ist Lieutenant Colonel, Air Force.«

Felter lächelte höflich.

»Sie erwähnten vorhin etwas von Kriegsgefangenen?« sagte er.

»Tom wurde vor zwei Jahren abgeschossen«, erklärte Dorothy.

»Das tut mir leid.«

»Tom flog C-131-Maschinen von Pope aus, als er seine Befehle erhielt«, sagte Dorothy. »Sie steckten ihn in eine A-20, als er nach ’Nam flog.«

»Und Sie blieben in Pope?« fragte Felter. Die Pope Air Force Base, die an Fort Bragg grenzte, sorgte für den Lufttransport der 82. Luftlandedivision.

»Wir wohnten außerhalb der Garnison«, sagte Dorothy. »Ich blieb einfach dort.«

Felter nickte verständnisvoll.

»Sie sind in Washington stationiert«, sagte sie. »Das nehme ich an, weil sich Ihre Frau von Ihnen verabschiedete.«

»Ich habe vorübergehend Dienst in Bragg«, sagte Felter und hob die Aktentasche an. »Ich bin mit Analysen von Operationen beschäftigt.«

Dorothy wußte nicht, warum sie es wollte, aber sie nahm ihre Brieftasche aus der Handtasche, klappte sie auf und zeigte ihm das Bild von Tom – das letzte Foto von ihm –, auf dem er in Fliegerkombination neben seinem Flugzeug stand und eine Pistole an der Seite trug. Sie hatte auch Fotos von Tom junior und Sue-Ann dabei.

»Sie haben hübsche Kinder«, sagte Felter. Er holte ebenfalls seine Brieftasche hervor und zeigte Dorothy Fotos von den drei Kindern und seiner Frau.

Dorothy trank noch zwei Scotch, bevor der Landeanflug auf Atlanta begann. Sie erzählte Felter, daß sie von ihren Kindern in Fayetteville abgeholt wurde – Tom junior hatte vor kurzem (an seinem 16. Geburtstag) den Führerschein erhalten. Der Sohn besuchte das College und wollte nicht wie sein Vater Soldat werden.

»Uns erwartet in Atlanta die übliche Prozedur«, sagte Felter. »Zwei Stunden warten und eine Meile herumlaufen, bis wir den Piedmont-Flug 108 nach Fayetteville erreichen.« Dorothy fand, daß Felter einen angenehmen, drolligen Sinn für Humor hatte.

Als sie in Atlanta ins Flughafengebäude gingen, wurden die Passagiere für den Piedmont-Flug 108 über Lautsprecher aufgerufen, zum Piedmont-Schalter in der Haupthalle zu kommen.

Dorothy ahnte, daß es nichts Gutes zu bedeuten hatte.

Und noch bevor es offenkundig wurde, spürte sie, daß der große, gutaussehende schnurrbärtige Army-Colonel, der sich von einer der Bänke in der Haupthalle erhob, nach Colonel Felter Ausschau hielt.

»Gott liebt dich nicht, Maus«, sagte er. »Piedmont 108 ist gestrichen worden.«

Colonel Felter schien diese Information noch zu verdauen, während er vorstellte: »Mrs. Sims, dies ist Colonel Lowell.«

»Guten Tag, Mrs. Sims«, sagte Lowell. Er musterte sie wesentlich eingehender, als sie gemustert werden wollte. Ich hoffe, Sie finden meine Teile zufriedenstellend arrangiert, Colonel, dachte sie. Und ich hoffe, Sie nehmen nicht an, Colonel Felter und mich bei etwas Unziemlichem erwischt zu haben. Und als er sie weiterhin mit wachsender Anerkennung anschaute, dachte sie: Warum zücken Sie nicht Ihre Brieftasche, Colonel, und zeigen mir das Foto von Ihrer Frau und den Kleinen?

»Ich frage mich, warum man uns das nicht in Washington gesagt hat«, bemerkte Felter.

»Man läßt gern Leute in Atlanta stranden«, sagte Colonel Lowell. »Ich hab’ eine U-8, Maus. Holen wir dein Gepäck.«

Dorothy sah, daß Colonel Lowell das InfanteriekampfAbzeichen, das Fallschirmspringer-Abzeichen und das Abzeichen eines Heeresfliegers trug. Tom pflegte zu sagen, das bedeutete, daß Heeresflieger zwischen einem Höhenmesser und einem Propeller unterscheiden konnten. Tom hielt nicht viel von Heeresfliegern, wie es bei den meisten in der Air Force der Fall war. Alle drei Abzeichen waren ungenehmigte Miniatur-Versionen der Qualifikationsabzeichen. Dorothy hielt das für Falschheit. Leute, die Miniaturen trugen, versuchten ihrer Meinung nach, ihre Qualifikationen unwichtig zu machen. Sie sagten praktisch ›Seht, was für eine bescheidene, fähige Person ich bin.‹ Es wurde ihr klar, daß sie Colonel Lowell überhaupt nicht leiden konnte.

Aber er war Pilot, eine U-8 war offenbar ein Flugzeug, und Colonel Felter wollte wahrscheinlich nicht in Atlanta gestrandet bleiben. Sie fragte sich, was sie jetzt machen sollte.

»Wir müssen uns etwas für Mrs. Sims einfallen lassen«, sagte Colonel Felter. »Sie muß nach Fayetteville.« Lowell sagte nichts, aber Felter mußte ihm etwas an der Miene angesehen haben, denn er fügte hinzu: »Colonel Sims ist in ’Nam, Craig.«

In Lowells Augen leuchtete es auf. Sieht dieser arrogante Bastard darin eine Gelegenheit? fragte sich Dorothy. Mir zu geben, was mir durch den Krieg versagt bleibt?

»Mrs. Sims ist offenbar eine Freundin«, sagte Colonel Lowell. »In diesem Fall kann sie mit uns kommen.«

»Kannst du sie mitnehmen?« fragte Felter, offensichtlich überrascht von dem Angebot.

»Klar«, antwortete Lowell.

»Ich hole unser Gepäck«, sagte Colonel Felter.

Colonel Lowell spitzte die Lippen und stieß einen schrillen, lauten Pfiff aus. Ein Gepäckträger, dem es sichtlich mißfiel, mit einem Pfiff gerufen zu werden, kam herüber. Colonel Lowell zog ein dickes Bündel Banknoten aus seiner Hosentasche und gab dem Gepäckträger einen Fünf-Dollar-Schein. Dorothy verabscheute Leute, die große Geldsummen bei sich hatten (Seht, wie reich ich bin). Und sie verabscheute ebenfalls Leute, die nach Kellnern, Gepäckträgern und anderen dienstbaren Geistern pfiffen.

»Da ist eine U-8«, sagte Colonel Lowell zu dem Gepäckträger, »eine Beechcraft King Aire am Flugsteig 34. Würden Sie das Gepäck holen und in die Maschine bringen?« Er wandte sich an Felter. »Ich habe seit Washington nichts mehr gegessen. Wir sollten Mrs. Sims zu einem Telefon bringen, damit sie ihre Kinder informieren kann.«

Er schaute auf seine Armbanduhr. Dorothy war nicht überrascht, als sie sah, daß es eine 3000-Dollar-Rolex war. Lowell war der Typ. Während seine Frau eine Timex hatte und im Supermarkt nach Sonderangeboten suchte, trug er eine 3000-Dollar-Uhr und maßgeschneiderte Uniformen. Und 200-Dollar-Schuhe. Sie dachte: Eigentlich müßte ich ihm in die Arme sinken, überwältigt vor Bewunderung.

»Eine halbe Stunde Zeit zum Essen, 15 Minuten für den Start und eine Stunde und zehn Minuten in der Luft. Sagen wir zwei Stunden. Lassen Sie sich in zwei Stunden abholen, Mrs. Sims«, sagte Colonel Lowell ein wenig herablassend.

Sie lächelte dankend, verkniff sich jedoch eine Antwort, weil sie befürchtete, sich nicht unter Kontrolle zu haben.

Ihr Gepäck war an Bord der Maschine, als sie einstiegen. Es war ein größeres Flugzeug, als Dorothy erwartet hatte. Eine zweimotorige Turbo-Prop-Maschine, wie sie erkannte. Der Rumpf glänzte, und innen roch das Flugzeug neu. Es gab Ledersitze und Teppichboden. Ein VIP-Transporter.

»Sie können vorne neben mir sitzen, wenn Sie möchten, Mrs. Sims«, bot Colonel Lowell an.

Sie wollte schon ablehnen, als Colonel Felter sie ermunterte. »Warum nicht?«

Ja, warum eigentlich nicht? dachte Dorothy. In all den Ehejahren hatte Tom sie nur zweimal mitfliegen lassen. Beide Male in einer kleinen, einmotorigen Cessna, nicht viel mehr als ein Auto mit Tragflächen. Es war die Art Flugzeug gewesen, die ihr Vater niemals geflogen hätte. Dorothy war nie im Cockpit einer Maschine gewesen, die sie für ein richtiges Flugzeug hielt, nicht mal in einem der Flugzeuge der Firma ihres Vaters. Ihr Vater betrachtete Piloten (einschließlich den, mit dem sie verheiratet war) als eine Art fliegende Chauffeure. Dorothy entschloß sich, die Gelegenheit zu nutzen, und folgte Lowell ins Cockpit. Er knöpfte seinen Uniformrock auf, zog ihn aus und hängte ihn an einen Haken.

»Tür feststellen«, sagte er im Befehlston. Dorothy zog die Tür zu und dachte: Glaubt er wirklich, wir wären jetzt allein?

Lowell saß bereits, als er sah, daß sie seine Anweisung mißverstanden hatte. Er erhob sich vom Sitz, zwängte sich an Dorothy vorbei, stieß die Tür auf und befestigte sie mit einem Haken. Sie haßte ihn, weil sie zu wissen glaubte, was er dachte: Blöde Kuh!

Sie nahm auf dem rechten Sitz Platz und legte den Sicherheitsgurt an. Es blieben noch irgenwelche baumelnde Gurte übrig. Sie blickte an sich hinab.

»Die beiden kommen über Ihre Schultern in den Verschluß«, erklärte Lowell und gab ihr dann einen kleinen Kopfhörer mit nur einem Hörer. Sie setzte ihn auf. Lowell betätigte einen Hebel, und die Anzeigen des Armaturenbretts leuchteten auf.

Lowell setzte einen leichten Kopfhörer mit einem winzigen Mikrofon auf und sprach hinein.

Während er auf die Antwort vom Tower wartete, betätigte er Hebel und überprüfte Anzeigen. Das Flugzeug erzitterte, als er den rechten Motor startete. Dorothy sah den silbern wirbelnden Propeller gleich neben sich. Wenn er sich löst, dachte sie, wird er mich auf dem Sitz in Scheiben schneiden. Das war ein kindischer Gedanke, und sie schämte sich. Lowell startete den linken Motor.

Wenn der linke Propeller wegfliegt, dann erwischt er ihn, dachte Dorothy. Mit ein bißchen Glück genau zwischen den Beinen.

Sie verfolgte den Funkverkehr zwischen Lowell und dem Tower Atlanta, verstand nicht viel von den Fachbegriffen, aber Lowells gelassene Art hatte etwas Beruhigendes für sie.

Beim Start war sie dann von neuem angespannt. Schließlich war die Maschine wieder fast waagerecht in der Luft, aber Dorothy spürte an dem komischen Gefühl im Magen, daß die Maschine immer noch stieg. Colonel Felter, der sich jetzt des Jacketts und der Aktentasche entledigt hatte, kam in die Kabine und überreichte Dorothy einen Plastikbecher mit dampfendem Kaffee.

»Ich kann Ihnen nur schwarzen Kaffee bieten«, sagte er, »aber in der Not frißt der Teufel Fliegen.«

»Danke«, erwiderte Dorothy. »Danke für alles.«

»Ich dachte mir, daß es Ihnen gefällt«, sagte Colonel Felter. »Craig nahm meine Frau zu ihrem ersten Flug im Cockpit mit, und sie war begeistert.«

Felter zog sich zurück und kehrte bald darauf mit einem Becher Kaffee für Colonel Lowell zurück. Das Flugzeug flog offenbar mit dem Autopiloten, denn Lowell hielt den Becher mit Kaffee in einer Hand und zündete sich mit der anderen eine lange, dicke, fast schwarze Zigarre an.

Okay, gestand Dorothy sich ein. Ich bin beeindruckt. Ich verstehe, weshalb Piloten vernarrt ins Fliegen sind. Sie fühlen sich wie Gott, weit über dem Rest der Welt. Vielleicht wäre unsere Ehe anders verlaufen, wenn Tom versucht hätte, mich öfter an solchen Dingen zu beteiligen.

Als sie sich Fayetteville näherten, fragte Colonel Felter: »Wo hattest du geplant, die Kiste zu parken, Craig?«

»Überall, wo du willst, Boß«, antwortete Lowell.

»Ich dachte mir, es wäre eine gute Idee, die Maschine über Nacht in Fayetteville zu lassen«, sagte Felter.

»Soll ich dich auf Pope absetzen?« erkundigte sich Lowell.

»Ja, bitte. Und ich sorge dafür, daß du mit einem Wagen in Fayetteville abgeholt wirst.«

»Okay.«

»Wenn Sie zur Garnison wollen«, hörte Dorothy sich sagen, »dann bestehe ich darauf, daß Sie sich von mir fahren lassen.«

»Das ist nicht nötig«, sagte Lowell.

»Sie wissen, wie schwierig es ist, einen Dienstwagen zu bekommen, wenn man einen haben will«, sagte Dorothy. »Und es ist wirklich kein großer Umweg für mich.«

»Okay, ich nehme das Angebot an.« Lowell wandte sich an Felter. »Wo schlafen wir, Maus?«

»Bei MacMillan«, antwortete Felter. »Jedenfalls heute nacht. Morgen können wir dann etwas anderes arrangieren.«

»Meinen Sie Colonel MacMillan? Mac MacMillan?« fragte Dorothy.

»Ja.«

»Roxy und ich sind befreundet«, sagte Dorothy.

»Das hätte ich nie gedacht«, bemerkte Lowell trocken. Und dann schaltete er das Mikrofon ein und meldete sich beim Tower der Pope Air Force Base an. Er erklärte, daß er einen Code Six (Colonel) an Bord hatte, der Bodentransport brauche, jedoch keinen Empfang mit militärischen Ehren.

»Warum hast du das getan?« fragte Felter, als der Funkverkehr zu Ende war.

»Du bist jetzt ein Colonel«, erwiderte Lowell. »Vergiß das nicht. Colonels stehen nicht am Straßenrand und recken den Daumen als Anhalter. Das ist schlecht für unser aller Image.«

Felter ging kopfschüttelnd in die Passagierkabine.

Sie wurden nach der Landung von einem FOLLOW-ME-Wagen erwartet, der voraus zum Parkplatz für Durchreiseverkehr fuhr. Als Lowell dann die Tür öffnete und ausstieg, folgte ihm Dorothy.

Ein Lieutenant Colonel der Air Force, der die Armbinde eines AOD (Aerodrome Officer of the Day – Flugplatz-Offizier vom Dienst) trug, erwartete sie. Er grüßte.

»Sind Sie der Code Six, Sir?«

»Nein, der Colonel kommt gleich«, sagte Lowell. Der AOD erkannte Dorothy.

»Tony«, sagte sie, »dies ist Colonel Lowell. Als Piedmont streikte, war er so nett, mich und Colonel Felter mitzunehmen.«

Felter tauchte in der Tür auf. Er hielt seine Aktentasche und zog den blauen Kleiderbeutel hinter sich her.

»Der Wagen steht für Sie bereit, Sir«, sagte der AOD.

»Danke«, erwiderte Felter. »Und da ist noch ein Gepäckstück drinnen.«

Der AOD gab dem Fahrer des Stabswagens einen Wink, das Gepäck zu holen.

»Brauchen Sie eine Fahrgelegenheit nach Hause, Dorothy?« fragte der AOD.

»Sie braucht nicht nach Hause zu fahren, weil sie nicht hier war«, sagte Lowell. »Verstanden, Colonel?«

»Verstanden, Sir«, sagte der AOD. Er lächelte Lowell an, aber Dorothy gefiel nicht der Blick, mit dem er sie streifte.

»Sie können ruhig reingehen«, sagte Lowell zum AOD. »Wir brechen sofort auf, Colonel. Danke für Ihre Hilfe.«



  X
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Fort Bragg, North Carolina

7. Juni 1969

Der Posten der Air Police am Tor der Pope Air Force Base grüßte nicht, als der blaue Plymouth-Dienstwagen der Air Force vorbeifuhr. Darüber hinaus war er schlampig, und Colonel Sanford Felter dachte wieder einmal, daß es heutzutage bei allen Truppengattungen schlampiger zuging als früher. Stimmte das? Oder wurde er bereits zu einem verbitterten, pedantischen alten Mann?

Sie waren sofort in Fort Bragg – oder genauer gesagt in der Bragg Reservation. Es war lange her, seit er zum letzten Mal in Bragg gewesen war. Aber alles wirkte noch so wie bei seinem allerersten Besuch in Bragg vor über zwanzig Jahren. Die einzigen Lampen im ehemaligen Lazarett brannten am Haupteingang, an dem ein großes Schild prangte. HEADQUARTERS stand darauf über einem großen geschnitzten Fallschirmspringerabzeichen. Unter den Schwingen stand FORT BRAGG. N.C. & XVIII. AIRBORNE CORPS.

Der Fahrer der Air Force half Felter, das Gepäck die Treppe hinaufzutragen. Der Fahrer fuhr bereits über die von Bäumen beschattete Straße davon, als ein Staff Sergeant auf Felters Klingeln hin die Tür aufschloß und sie einen Spalt öffnete.

»Ja, Sir?« Der Staff Sergeant war offensichtlich durch das Klingeln geweckt worden, und es verwirrte ihn, einen Zivilisten zu sehen, der zu dieser späten Stunde Einlaß begehrte.

»Ich bin Colonel Felter, Sergeant.« Felter wies sich aus. »Würden Sie bitte den Stabsoffizier vom Dienst holen?«

»Jawohl, Sir.« Die Tatsache, daß Felter ein Colonel war, hatte ihn schnell hellwach werden lassen. »Kann ich Ihnen mit dem Gepäck helfen, Sir?«

»Stellen Sie es nur rein, bitte«, sagte Felter. »Ich werde wohl nicht bleiben.«

Aus einer Tür am Ende des Ganges fiel Licht. Felter ging darauf zu. Ein Captain, der offenbar soeben erst aus dem Feldbett aufgestanden war, steckte sein Hemd in die Hose.

»Ich komme sofort«, sagte er.

Der Sergeant eilte über den Gang.

»Sir, dies ist Colonel Felter«, sagte er. »Er möchte mit dem Stabsoffizier vom Dienst sprechen.«

»Jawohl, Sir«, sagte der Offizier vom Dienst eifrig. Er ging in ein Büro, und Felter hätte gewettet, daß darin der Stabsoffizier vom Dienst schlief und das Telefon abgestellt hatte.

Der Stabsoffizier vom Dienst tauchte eine Minute später auf, ein junger, aber bereits kahl werdender Lieutenant Colonel der 82. Luftlandedivision.

»Sir, ich bin der Stabsoffizier vom Dienst. Was kann ich für Sie tun?«

Felter zeigte ihm seine Karte. »Ich habe etwas für den Tresor mit den Verschlußsachen. Würden Sie bitte einen CDG (Classified Documents Officer – Verschlußsachen-Offizier) für mich auftreiben?«

»Sir, die kommen erst um 7 Uhr«, sagte der Lieutenant Colonel. »Ich unterzeichne gern für alles, was Sie haben, Sir.«

»Bitte besorgen Sie einen CDO«, sagte Felter. Er war höflich, aber auch kühl und ungeduldig.

»Jawohl, Sir.« Der Stabsoffizier vom Dienst fragte den Offizier vom Dienst nach dem Verzeichnis der Telefonnummern für Notfälle beim Nachtdienst.

»Ich möchte bitte ein Telefonbuch«, sagte Felter. »Ich muß einen Anruf erledigen.«

Der Sergeant gab ihm das Telefonverzeichnis von Fort Bragg, das die Dicke eines Telefonbuchs einer Stadt von 40.000 Bewohnern hatte. Es gab so viele Soldaten und ihre Angehörigen in Fort Bragg, daß Bragg die drittgrößte Stadt North Carolinas war. Felter überflog die Reihen der Mac, bis er MACMILLAN, R. G. COL., fand und wählte die Nummer.

Roxy meldete sich.

»Hallo, Roxy, hier ist Sandy Felter.«

»Ich hörte, daß bei den Piedmont Airlines gestreikt wird«, sagte Roxy MacMillan. »Hängen Sie in Atlanta fest?«

»Nein, ich bin hier. In Bragg. Ist Mac da?«

»Mac!« rief sie so laut, daß Felter den Hörer vom Ohr nahm.

»Sir«, sagte der Stabsoffizier vom Dienst, »ich kann keinen CDO erreichen.«

»Maus, du kleiner Hurensohn, wie geht es dir?« ertönte Macs Stimme aus dem Hörer. »Wichtiger noch, wo bist du?«

»Ich bin im XVIII. Korps und suche einen CDO. Sie können anscheinend keinen auftreiben.«

»Hast du es bei dir?«

»Ja.«

»Ist der Stabsoffizier vom Dienst da? Laß mich mit ihm sprechen.«

»Colonel MacMillan, Colonel«, sagte Felter und reichte ihm den Hörer. Dann wandte er sich ab, während der Lieutenant Colonel zur Schnecke gemacht wurde, weil er keinen Classified Document Officer auftreiben konnte. Der Stabsoffizier vom Dienst verdiente es nicht anders, aber Sandy Felter fühlte sich trotzdem unbehaglich. Schließlich gab ihm der Stabsoffizier vom Dienst den Telefonhörer zurück. Diesmal spiegelte seine Miene Respekt, ja sogar Furcht wider.

»Colonel MacMillan möchte Sie wieder sprechen, Sir.«

»Ich komme gleich rüber und hole dich ab«, sagte MacMillan. »Ich möchte keine Uniform anziehen oder dort in meinen Hawaii-Shorts auftauchen, also warte auf mich an der Straße.«

»Danke, Mac«, sagte Felter und legte auf.

Mac traf ein paar Minuten später ein. Er öffnete die Wagentür, damit Felter im Schein der Innenbeleuchtung sehen konnte, wer es war, dann schloß er sie, als Felter winkte. Mac würde verstehen, daß er die Aktentasche noch nicht hatte loswerden können.

Drei Minuten nach Macs Ankunft traf ein stämmiger Major des Fernmeldekorps ein, den man offensichtlich aus dem Schlaf gerissen hafte.

Der Stabsoffizier vom Dienst nickte zu Felter.

»Ich bin der CDO, Sir«, sagte der Major, »haben Sie etwas für mich?«

»Ich bin Colonel Felter.« Er stellte die Aktentasche auf den Schreibtisch und zog Hemd-und Jackettärmel hoch, so daß er das Kombinationsschloß an der Stahlkette betätigen konnte. »Ich übergebe Ihnen hiermit eine versiegelte und abgeschlossene Aktentasche, die Dokumente enthält, die als TOP SECRET QUINCY/FOX klassifiziert sind. Wollen Sie bitte die Siegel überprüfen und mir eine Empfangsbescheinigung geben?«

Der Stabsoffizier vom Dienst war beeindruckt. Er hatte erst bemerkt, daß die Aktentasche mit einem Stahlband verbunden war, als Felter die Ärmel hochgerollt hatte. Der Major überprüfte die Siegel – es waren vier –, die beschädigt sein würden, wenn jemand versucht hätte, die Aktentasche zu öffnen.

»Die Siegel sind intakt, Sir«, sagte er. »Sir, ich habe den Befehl, den Kommandierenden General zu informieren, wenn dies in meinen Besitz gelangt.«

»General Bellmon, meinen Sie?« fragte Felter.

»Jawohl, Sir.«

»Zu dieser späten Stunde?«

»Wann immer ich das Material in Händen habe, Sir.«

»Nun, dann sollten wir ihn anrufen«, sagte Felter. Der Stabsoffizier vom Dienst wählte die Nummer von Quartier Eins.

»Ma’am«, hörte Felter ihn sagen, »hier spricht der Stabsoffizier vom Dienst des XVIII. Korps. Darf ich bitte den General sprechen, Ma’am?«

»Ich erledige das, Colonel«, sagte Felter und nahm dem Stabsoffizier vom Dienst den Hörer aus der Hand.

»Bellmon.«

»Guten Abend, Sir«, sagte Felter. »Ich hörte, Sie haben den Befehl gegeben, informiert zu werden, wenn gewisse Dokumente eintreffen.«

»Wer spricht da?«

»Sandy Felter, Sir.«

»Sandy! Wie geht es Ihnen?« Die Frage klang herzlich.

»Oh, ich spiele bisweilen immer noch Baseball, General. Ja, als Outfielder. Wie immer.«

»Outfielder! Verdammt, Sandy, ich bin entzückt – Ihre Stimme zu hören.«

»Es ist schön, Ihre zu hören, Sir«, sagte Felter. »Ich freue mich darauf, Sie bald wiederzusehen, Sir.«

Bellmon mißverstand das.

»Sie wollen gleich herkommen?«

»Nein, Sir. Mac ist draußen. Ich werde bei ihm übernachten.«

»Dann sehen wir uns gleich morgen früh«, sagte Bellmon. »Da will ich doch verdammt sein.«

»Die Welt ist klein, nicht wahr, Sir?«

»Gute Nacht, Maus«, sagte General Bellmon. »Bis morgen früh.«

»Gute Nacht, General, verzeihen Sie die Störung zu dieser späten Stunde.«

»Es war eine unerwartete Freude, Colonel. Eine unverhoffte Freude.« Bellmon lachte noch, als er den Hörer auflegte.

»Ist alles in Ordnung, Colonel?« fragte der CDO.

»Ich glaube, ja«, sagte Felter. »Nein, warten Sie noch einen Moment.« Er zog sein Jackett aus und entledigte sich der Stahlbänder. Dann zog er die Pistole aus dem Hosenbund und kettete sie mit der Stahlkette an die Aktentasche.

Es war nicht nötig, Roxy aufzuregen. Er hätte mit einer scharfen Rakete auf der Schulter in Roxys Haus spazieren können, und sie hätte nicht mit der Wimper gezuckt. Aber eine .45er mit verkürztem Lauf war etwas anderes. Eine verkürzte .45er war bedrohlich für sie. Es hatte keinen Sinn, Roxy zu beunruhigen – oder schlimmer, sie neugierig zu machen.

»Danke, Gentlemen«, sagte Felter zu den anwesenden Offizieren. »Es tut mir leid, daß ich Ihren Schlaf gestört habe.«

Dann nahm er sein Gepäck und ging hinaus zu MacMillans glänzendem Cadillac Fleetwood Brougham.
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Roxy MacMillan kam in einem Morgenmantel aus der Küche, der kaum ihre Kurven bändigen konnte. Roxy war groß und drall, aber nicht fett. Sie drückte Sandy Felter an ihren Busen und fragte: »Wo zum Teufel ist Sharon?«

»Sie kommt morgen oder übermorgen«, erklärte Sandy.

»Das rate ich ihr«, sagte Roxy, legte den Arm um Sandys Schulter und führte ihn in die Küche. »Wenn ihr Männer denkt, ihr könntet euch alle treffen und wir Frauen nicht, dann seid ihr auf dem Holzweg.«

O Gott! dachte Sandy. Wieviel hat der Schwätzer MacMillan ihr erzählt?

»Ihr Kerle werdet euch nicht auf McCall herumtreiben und versuchen, die verlorene Jugend zurückzugewinnen«, fuhr Roxy fort, wechselte jedoch das Thema, bevor sie den Gedanken zu Ende geführt hatte. »Wie kommst du überhaupt her, wenn die Fluggesellschaft streikt?«

»Ich wurde von einem Samariter namens Lowell gerettet«, erklärte Sandy. Roxy schob ihn zu einem Küchenstuhl und hielt ihm einen Teller mit Käsewürfeln auf Zahnstochern hin. »Er hatte ein Flugzeug und flog uns von Atlanta hierher.«

»Und wo ist er jetzt?« fragte Roxy und schob einen Käsewürfel in den Mund. »Du willst mir doch nicht erzählen, daß er bereits auf Frauenjagd ist. Dieser Bastard! Er wird noch erschossen werden. Wenn nicht von irgendeinem wütenden Ehemann, dann von mir.«

»Craig ist nicht wirklich so schlecht, Roxy«, sagte Felter lächelnd.

»Ich kenne den Duke, seit er Private First Class war«, sagte Roxy und lachte. »Und ich weiß, daß er wirklich so schlimm ist. Und du weißt das auch.«

»Er flog nach Fayetteville«, sagte Felter. »Wir brachten eine Frau …«

»Siehst du? Da haben wir’s.« Roxy lachte. »Mein Gott!« Eine Spur von Bewunderung klang in ihren Worten mit.

»Eine Freundin von dir, sagte sie«, erkärte Felter. »Und mit Sharon bekannt. Die Frau flog von Washington aus mit mir, und wir hingen in Atlanta fest.«

»Ich hoffe, du hast sie gewarnt«, sagte Roxy. »Wer ist es?«

»Die Frau eines Lieutenant Colonels der Air Force namens Sims«, sagte Felter. »Eine sehr hübsche Frau, fand ich.«

»Ihr Mann ist in ’Nam«, sagte Roxy plötzlich ernst. »Ich denke, da wird selbst der Duke eine Trennungslinie ziehen. Ich hoffe, sie hat es ihm gesagt.«




  3

Colonel Lowell landete mit der U-8 auf dem Fayetteville Municipal Airport. Im Flughafengebäude warteten Tommy und Sue-Ann Sims auf ihre Mutter.

»Dies ist Colonel Lowell«, stellte Dorothy vor. »Er war so nett, mich von Atlanta herzufliegen, als die Fluggesellschaft streikte.

Tommy schüttelte Lowell die Hand, aber es war ihm deutlich anzumerken, daß er ihn nicht mochte. Weil er das gleiche in ihm sieht wie ich? fragte sich Dorothy. Weil er das Gefühl hat, daß er kein netter Mann ist?

Sie stieg mit Sue-Ann in den Fond des Wagens, und Tommy fuhr sie zur Garnison.

»Colonel Lowell wird bei den MacMillans bleiben, Tommy«, erklärte Dorothy ihrem Sohn. »Kannst du das Haus der MacMillans finden?«

Tommy nickte.

Dorothy täuschte Müdigkeit vor und lehnte Roxy MacMillans Einladung zu einem Drink ab. Sie dankte Colonel Lowell für seine Freundlichkeit. Dann setzte sie sich auf den Beifahrersitz und ließ sich von ihrem Sohn zu ihrem Haus fahren, in dem der Mann fehlte.

Sie konnte lange nicht einschlafen.
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»Allmächtiger!« sagte Colonel Rudolph G. MacMillan zu Colonel Craig W. Lowell, als Colonel Sanford T. Felter in die Küche kam. »Sieh dir den an!«

Colonel Felter trug eine Tropenuniform ›Class A‹ und all seine Ordensbänder; sein Infanteriekampfabzeichen, das Fallschirmspringer-und Rangerabzeichen. Den Kragenspiegel des Generalstabskorps, das Abzeichen des Verteidigungsministeriums. Die Sammlung der Ordensbänder war beeindruckend. Seine höchste Auszeichnung war die zweithöchste der Vereinigten Staaten, das Distinguished Service Cross. Die ausländischen Auszeichnungen schlossen Koreas Tae Guk und Frankreichs Orden für einen Ritter der Ehrenlegion ein. Es gab noch viele andere.

Mac MacMillan, ein stämmiger Schotte mit rötlichem Gesicht, trug einen ›Dschungel‹-Tarnanzug und ›Dschungel‹-Stiefel. Craig Lowell hatte Hemd und Hose einer offensichtlich nagelneuen Tropenuniform an. Er nippte an der zweiten Tasse von Roxys starkem Kaffee.

»Ich bin baff«, sagte Craig Lowell.

»Ich bin versucht, zu salutieren«, fügte MacMillan hinzu.

»Ich finde, er sieht prächtig aus«, sagte Roxy. »Viel besser als du in deinem Jagdanzug.«

»Ich glaube, ich habe verschlafen«, sagte Sandy und nahm am Tisch Platz.

»Womit haben wir die Ehre verdient?« fragte MacMillan.

»Vermutlich setzt er darauf, daß der erste Eindruck wichtig ist«, sagte Lowell. »Er will die Leute blenden, die nicht wissen, welch ein wilder Krieger er in Wirklichkeit ist.«

»Und wie er sie blenden wird«, sagte Mac. »Sie werden schreiend davonlaufen. Jeder mit soviel Lametta ist der Typ, der einen wegbläst, wenn man ihm nur die geringste Chance dazu gibt.«

»Ihr laßt ihn in Frieden«, sagte Roxy. »Er kommt nie dazu, seine Uniform zu tragen. Warum sollte er nicht all sein Zeug tragen, wenn er das will?«

Sie glauben, sie haben das Recht, sich über mich lustig zu machen, weil sie meine Freunde sind, dachte Felter. Und weil sie ebenso viele Auszeichnungen haben wie ich. Obwohl MacMillan selten das zolllange, blaue rechteckige Stück Stoff mit weißen Sternen trug, das die Tapferkeitsmedaille symbolisierte, war er berechtigt dazu. Er hatte ebenfalls das Distinguished Service Cross.

Und Lowell hatte recht mit dem Grund, weshalb er die Ordensbänder trug. Er wollte tatsächlich Leute blenden, die ihn nicht kannten. Er wollte nicht, daß jemand meckerte – oder auch nur dachte –, die Befehle, die er erteilte, kämen von irgendeinem Sesselfurzer in Washington, der nicht bis drei zählen konnte.

»Ignorier sie einfach, Maus«, sagte Roxy. »Zur Hölle mit ihnen. Was nimmst du zum Frühstück?«

»Eine Scheibe Toast und eine Tasse Kaffee«, sagte Felter.

»Nicht in meinem Haus. Wie willst du die Eier?«

»Ich möchte dir keine Mühe machen.«

»Es gibt Schinken und Eier«, sagte Roxy.

»Nur ein paar Eier, bitte, Rühreier.«

»Sofort«, sagte Roxy und ging zum Herd.

»Habt ihr dort drüben einen Raum, der schnell gesichert werden kann?« fragte Felter MacMillan.

»Ich dachte, wir treffen uns beim XVIII. Korps«, sagte MacMillan. »Aber klar, Maus.«

»Überprüf das bitte, Mac«, sagte Felter. »Kannst du einen Wagen einsetzen?«

»Bei dieser Hitze benutze ich meinen«, sagte MacMillan. »Das macht ohnehin weniger Schwierigkeiten. Als ich Lieutenant war, hatte ich weniger Mühe, einen Dienstwagen aufzutreiben als heute.«

»Ich hatte gehofft, daß du das Angebot machst«, sagte Lowell. »Ich brauche einen Wagen mit Klimaanlage.«

»Mac, ich wollte den Wagen haben«, protestierte Roxy.

»Du hast den Ford.«

»Die verdammte Kiste fällt auseinander«, sagte Roxy und servierte Felter die Rühreier.

»Danke.«

»Du kannst den Caddie später haben«, sagte MacMillan.

»Und womit soll ich Sharon abholen? Mit dem Ford?«

»Wann kommt Sharon?« fragte Felter.

»Das frage ich dich.«

»Du kannst Sharon mit dem Caddie abholen«, sagte MacMillan. »Wenn sie kommt.«

Lowell suchte in seiner Brieftasche. Er zog eine American-Express-Kreditkarte hervor und hielt sie Roxy hin. »Weißt du was, Roxy, du rufst bei Hertz an und läßt dir einen Cadillac schicken, wenn sie einen frei haben. Wenn nicht, mietest du dir den größten Schlitten, den sie haben.«

»Weißt du, was die Anlieferung eines Mietwagens kostet?« fragte Roxy, aber sie nahm die Kreditkarte.

»Nein«, erwiderte Lowell.

»Verzeih mir, ich vergaß, daß du Mr. Rockefeller bist«, sagte Roxy.

»Ich hätte gestern abend einen Wagen mieten sollen«, sagte Lowell. »Aber Mrs. Sims wollte mir unbedingt etwas Gutes tun.«

»Ich hoffe, du meinst es nicht, wie es geklungen hat«, sagte Roxy scharf.

»Um Himmels willen, Roxy«, mahnte Mac.

»Ich kenne unseren Freund hier, seit er Sporthosen trägt«, entgegnete Roxy. »Ich kann ihm sagen, was ich denke.«

»Ich habe nie Sporthosen getragen«, sagte Lowell.

»Sie ist nett, Craig«, sagte Roxy. »Wirklich nett.«

»Und ihr Mann ist in ’Nam«, fügte Lowell hinzu. »Das wissen wir ja schon, Roxy.«

»Roxy!« sagte Mac wieder mahnend.

Die sonderbare Wahrheit ist, dachte Lowell, daß Mac vermutlich in den letzten Jahren mehr fremdgegangen ist als ich. Vielleicht wurde er, Lowell, alt. Oder vielleicht hatte ’Nam etwas bei ihm bewirkt. Was auch immer der Grund war, er war in jüngster Zeit nicht mehr auf Schürzenjagd gegangen. Und er hatte sogar Angebote abgelehnt.

Die Wahrheit war vermutlich, daß etwas an dem alten Soldatenspruch dran war, daß ein Mann eine bestimmte Anzahl von Schüssen in seinem Leben hat, und daß er seine Zahl schon als sehr junger Mann vollgehabt hatte. Nach Ilses Tod hatte er es offen und verrückt mit vielen Frauen getrieben, und dann wieder, nachdem ihn Cynthia Thomas kurz vor der Hochzeit verlassen hatte. Jetzt mußte eine Frau jedoch schon etwas sehr Besonderes sein – ohne, daß es die geringsten Komplikationen geben würde –, wenn er sich an sie heranmachte.

Vielleicht war es das; vielleicht war sein relatives Zölibat auf zunehmendes Alter und wachsende Weisheit zurückzuführen. Er schlief nicht mehr mit Frauen, wenn dadurch Probleme entstehen konnten, und er hatte in jüngster Zeit keine Frauen für eine unkomplizierte Beziehung kennengelernt. Wenn es das war, dann war Mrs. Sims so sicher vor ihm, wie sie es nur sein konnte. Nur ein Dummkopf und zugleich ein hochkarätiger Hurensohn würde mit einer Frau herumspielen, deren Mann Kriegsgefangener war.

»Es tut mir leid, Duke«, sagte Roxy. »Aber ich weiß, was diese Frau durchmacht. Es ist für sie sogar noch schlimmer, als es für Mac und mich war. Als Mac Kriegsgefangener in Deutschland war, konnte er jeden Monat eine Postkarte schicken; und ich konnte ihm Päckchen schicken. Er erhielt sie nie, aber ich konnte sie schicken. Es war nicht so, wie es für die armen Kerle in Vietnam ist. Ich weiß nicht, wie Dorothy es ertragen kann.«

»Ich werde diese Telefonate erledigen«, sagte MacMillan und beendete die Unterhaltung.
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HQ John F. Kennedy Center for Special Warfare, Fort Bragg, North Carolina

8. Juni 1969, 8 Uhr 30

Das U.S. Army Center for Special Warfare (Zentrum der Army für Sonderkriegsführung), ursprünglich eine verwitterte Ansammlung von behelfsmäßigen Kasernen-und Verwaltungsgebäuden aus dem Zweiten Weltkrieg, hatte unter Präsident John F. Kennedy eine enorme Geldspritze erhalten. Kennedy war überzeugt, daß die Special Forces – kleine Teams hervorragend ausgebildeter, hochmotivierter rangniedriger Offiziere und ranghoher Unteroffiziere – sehr wirksam in der Bekämpfung begrenzter Konflikte seien, in die seiner Meinung nach die Vereinigten Staaten verwickelt werden würden.

Man nahm allgemein an, daß Kennedy eine starke persönliche Sympathie für die jungen, unkonventionellen Soldaten hatte, die Green Berets trugen. Kennedy hatte während des Krieges als Captain auf einem Torpedoboot gedient. Und Torpedoboote vollbrachten auf See ziemlich Ähnliches wie das, was die Green Berets an Land tun sollten.

Die Green Berets trugen ihre Kopfbedeckung ›auf Anweisung des Präsidenten‹. Es gab starke Kräfte in der Army, welche die Green Berets entschieden ablehnten und an ihrer ausländisch wirkendem Kopfbedeckung Anstoß nahmen. Als Oberbefehlshaber hatte Kennedy einen Befehl aufgehoben, der das Tragen der Berets verboten hatte.

Später hatten Green Berets ihren Oberbefehlshaber in Arlington zu Grabe getragen, und bald danach war das U.S. Army Center for Special Warfare nach ihm benannt worden.

Das JFK-Center war eine Ansammlung moderner Gebäude, verbunden durch Fußwege aus Zement, die durch große, kurz gemähte Rasenflächen führten. Das Hauptquartier, eingeschossig und weitläufig, zeigt den Einfluß von Frank Lloyd Wright. Einige der Außenwände bestehen aus getöntem Glas, und vieles vom Mauerwerk ist naturbelassen und unverputzt.

Tief im Innern des Gebäudes befindet sich Konferenzraum II. Darin gibt es einen enormen Eichentisch, der von bequemen Polsterstühlen umgeben ist. Der Konferenzraum ist mit einer Projektionsanlage ausgestattet. Auf einen Knopfdruck hin senken sich automatisch Mikrofone von der Decke herab, so daß jedes Wort eines Konferenzteilnehmers genau aufgezeichnet werden kann.

Major General Red Hanrahan, Kommandeur des John F. Kennedy Center for Special Warfare, stand mit den Händen auf den Hüften in ›Dschungel‹-Uniform am Beginn des Flurs, der zum einzigen Eingang des Konferenzraums II führte.

Ein Tisch war aufgestellt worden, an dem ein Sergeant Major saß. Er trug ein Koppel um die Hüfte mit einem .45er Revolver in einem Lederholster. Zwei Sergeants, beide in mittlerem Alter, standen an der Wand hinter General Hanrahan. Jeder der Sergeants war mit einer Uzi-9-mm-Maschinenpistole bewaffnet.

Ein Schild wies darauf hin, daß das Betreten des Konferenzraums verboten war, weil eine Geheimkonferenz stattfinde. Der Verschlußsachen-Qffizier, den Felter am Vorabend kennengelernt hatte, saß mit einem .45er in einem Holster an der Hüfte auf einem Chrom-und Plastikstuhl. Auf seinem Schoß lagen Felters Aktentasche und die verkürzte Colt .45er Automatik.

Die Colonels Felter, MacMillan und Lowell kamen über den Flur und blieben stehen, als sie Hanrahan und die Wachen sahen.

»Guten Morgen, Sir!« sagte MacMillan dröhnend.

»Guten Morgen, Gentlemen«, erwiderte General Hanrahan. »Ich habe das arrangiert. Ich dachte mir, Sie wünschen das. Wie geht es Ihnen, Maus?«

»Ich freue mich, Sie zu sehen, General«, sagte Felter und schüttelte ihm die Hand. Dann wandte er sich an den CDO und nahm den Aktenkoffer entgegen, um die Siegel zu überprüfen.

»Major«, sagte Felter, »dies kommt später wieder in den Tresor. Ich befürchte, Sie müssen noch eine Weile hierbleiben.«

»Ich stehe zu Ihrer Verfügung, Colonel.«

»Sergeant«, sagte Colonel Hanrahan. »Ich verbürge mich für diese Offiziere. Es ist mein unglückliches Schicksal, die Colonels Felter und Lowell seit vielen Jahren zu kennen. Und wir kennen natürlich alle Colonel MacMillan. Wie möchten Sie die Air Force überprüfen, Maus?«

»Ich identifiziere sie. Ich habe einige Unterlagen hier drin.« Er klopfte auf den Aktenkoffer. »Über jeden außer General Bellmon. Sie haben den Raum gründlich durchsuchen lassen?«

»Den Konferenzraurm und das Gebäude. Den Konferenzraum vor zehn Minuten.«

»Da kommt die Air Force«, sagte MacMillan leise.

Begleitet von einem bewaffneten Sergeant der Green Berets kamen zwei Offiziere der Air Force über den Flur.

»Haben Sie einen Platz gefunden, um Ihr Pferd zu parken?« fragte Colonel MacMillan höflich.

»Gehen Sie zur Hölle, Mac«, sagte der Colonel der Air Force, und dann bemerkte er Hanrahan. »Guten Morgen, General.«

»Das sind alle bis auf General Bellmon«, sagte Felter. »Wir sollten anfangen. Kein Zutritt für jeden außer General Bellmon, Sergeant Major.«

»Jawohl, Sir.«

»Sie wollen ohne ihn anfangen?« fragte Hanrahan. Bevor Felter antworten konnte, kam Lieutenant General Bob Bellmon, begleitet von einem Adjudanten, über den Flur.

»Der Adjudant des Generals, Sir?« fragte der Sergeant Major.

Felter schüttelte verneinend den Kopf.

Im Konferenzraum wurden die Teilnehmer der Konferenz einander vorgestellt. General Bellmon kannte den Colonel der Air Force von der Pope Base her, aber den zweiten Mann der Air Force, einen Kommodore, hatte er noch nie gesehen. Jeden sonst kannte er. Bellmon und MacMillan waren im Zweiten Weltkrieg gemeinsam Kriegsgefangene der Deutschen gewesen. Und Felter war als First Lieutenant an Bellmons Befreiung aus russischem Gewahrsam beteiligt gewesen. Er kannte Craig Lowell, seit Lowell Second Lieutenant war. Und Lowells Schwiegervater, Generalleutnant Graf Peter-Paul von Greiffenberg, kannte er sogar noch länger. Von Greiffenberg war im Zweiten Weltkrieg der Kommandant des Gefangenenlagers bei Stettin gewesen, in dem Bellmon und MacMillan Kriegsgefangene gewesen waren.

Trotz der Verbindungen mochte Bellmon Craig Lowell nicht sonderlich. Lowell war ein hervorragender Offizier, aber er hatte Dinge gemacht, die einfach unmöglich waren – angefangen mit seinem wohlverdienten Ruf, nach dem tragischen, tödlichen Autounfall seiner Frau alles zu bumsen, was weiblich war.

»Wie geht es, Craig?« fragte General Bellmon höflich.

»Guten Morgen, General.«

Bei Sandy Felter war es etwas anderes. Die Maus gehörte zu General Bellmons liebsten Leuten.

»Wir haben nicht oft Gelegenheit, Sie in Uniform zu sehen, Colonel Felter«, sagte Bellmon. »Ich bin beeindruckt. Wie geht es Ihnen, Sandy?«

»Ich freue mich, Sie zu sehen, Sir«, erwiderte Felter.

»Fangen wir an«, sagte General Bellmon. Er legte die Hand auf Felters Schulter und führte ihn zu dem Platz neben dem Kopfende des Tisches. Einer von Hanrahans Sergeants schloß die Tür des Konferenzraumes.

»Nehmen Sie Platz, Gentlemen«, sagte General Bellmon.

Aller Blicke waren auf Sandy Felter gerichtet. Er stellte die Kombination für das Schloß des Traggeschirrs ein. Dann nahm er ein kleines, goldenes Taschenmesser aus der Tasche und schnitt die Siegel auf. Er schloß den Aktenkoffer auf, entnahm ihm einen Umschlag und überreichte ihn zusammen mit dem Taschenmesser Bellmon. Bellmon schlitzte den Umschlag auf, nahm ein einzelnes Blatt Papier heraus, überflog den Text und las ihn dann laut vor: »The White House, Washington, 07. Juni 1969. OPERATION MONTE CHRISTO ist genehmigt. Colonel Sanford T. Felter, General Staff Corps, U.S. Army, ist durch meine persönliche Anweisung zum Action Officer (Einsatzleiter) ernannt worden. Unterzeichnet, Richard M. Nixon, Oberbefehlshaber.«

General Bellmon reichte das Schreiben dem Kommodore (Oberst als Kommandeur eines Geschwaders) der Air Force, der rechts von ihm Platz genommen hatte. Dann stand er auf und forderte Sandy Felter auf, mit ihm den Platz zu tauschen.

»Der Platz am Kopfende gebührt Ihnen, Sandy«, sagte er.

»Danke, Sir.« Felter setzte sich. »Der Grund, weshalb man mir die Leitung dieser Operation übertrug, ist folgender. Ich war in der besten Position, diese Operation unparteiisch durchzuführen. Ich bin sicher, daß ich Ihre Kooperation haben werde.«

»Sandy«, sagte der Kommodore der Air Force, »was ist los, hat die Navy ihren Ball mitgenommen und ist heimgegangen?« Er erwartete offenbar ein Lachen als Antwort.

»Zu diesem Zeitpunkt«, erwiderte Felter jedoch ernst, »beginnt ein Marine-Corps-Bataillon in Turtle Neck, Virginia, mit der Übung eines amphibischen Blitzangriffs auf Nordvietnam. Es wird eine wertvolle Übung sein, dessen bin ich sicher, und sie wird ebenfalls, wie man hofft, als Ablenkungsmanöver dienen. Ich denke, ich sollte Ihnen sagen, Gentlemen, daß ich die Marines für den Job empfohlen habe.«

Hanrahan und Bellmon schauten ihn überrascht und ärgerlich an.

»Die letzte Entscheidung, die der Präsident fällte, nachdem er alle Argumente gehört hatte, lautete: ›nur ein Luftangriff der Special Forces mit Drehflüglern‹«, sagte Felter.

»Nur?« fragte der Kommodore der Air Force.

»Nur. Die Operation wird von den Special Forces ausgeführt.«

»Und ich soll heimkehren und irgendein blödsinniges Übungsprogramm zum Schein anfangen?« sagte der Kommodore.

»Sie sollen hier sitzen bleiben«, sagte Colonel Felter, und seine Stimme klang so hart, eisig und zornig, daß sich jeder am Tisch unbehaglich fühlte, »und tun, was ich Ihnen befehle.«

Es folgte eine lange Pause.

Schließlich erkannte der Kommodore der Air Force, was von ihm erwartet wurde. Mit gerötetem Gesicht erhob er sich und stand still.

»Colonel Felter, Sir«, sagte er. »Ich bitte um Verzeihung. Es gibt keine Entschuldigung für mein Verhalten, Sir.«

Felter blätterte eine weitere halbe Minute in Papieren, eine scheinbare Ewigkeit. Er fragte sich, ob sein zorniger Ausbruch Absicht gewesen war – die ›Taktik einer Führungskraft‹, um klarzumachen, wer der Chef war – oder ob er die Kontrolle über sich verloren und so heftig reagiert hatte, weil er sich selbst unsicher fühlte.

Während er in die Runde blickte, hoffte er, daß seine Gedanken den anderen nicht in den Sinn kamen. Trotz der vielen Auszeichnungen auf seiner Brust hatte er nie mehr als eine Handvoll Männer befehligt, nie eine Einheit von der Größe eines Zugs geführt, geschweige denn eine Kompanie.

Bellmon war mit 25 Jahren Major und Kommandeur eines Panzerbataillons in Nordafrika gewesen, als er in Gefangenschaft geraten war. In den letzten Tagen des Koreakriegs hatte er ein Regiment gehabt, und nachdem er Kommandeur einer Division in Vietnam gewesen war, hatte man ihn zum Lieutenant General befördert. Jetzt war er Kommandeur des XVIII. Luftlandekorps mit zwei Divisionen (plus Unterstützungseinheiten).

MacMillan war Zugführer beim 508. Fallschirm-Infanterieregiment gewesen und hatte im Zweiten Weltkrieg an vier Kampfabsprüngen der 82. Luftlandedivision teilgenommen. Als beim fünften Absprung, dem mißglückten Absprung über dem Rhein, der Zugführer gefallen war, hatte MacMillan das Kommando übernommen und sich sowohl den Balken des Second Lieutenant als auch die Tapferkeitsmedaille verdient. MacMillan war ebenfalls vor kurzem aus Vietnam zurückgekehrt, wo er das Kommando über die 1. Special Forces Group gehabt hatte – alle Green Berets zu dieser Zeit in Vietnam.

Lowell hatte als 18-jähriger, schwerverwundeter Lieutenant das Kommando über eine griechische Gebirgsjägerkompanie übernommen, deren Offiziere gefallen waren, und er hatte seine Sache so gut gemacht, daß ihm der König von Griechenland den Orden von St. Georg und St. Andreas verliehen hatte. Als 24-jähriger Captain in Korea hatte Lowell einen Panzerkampfverband in Bataillonsstärke mit soviel Können und Mut geführt, daß er sich das Blatt des Majors und sein erstes Dinstinguished Service Cross verdient hatte. Als sich die Army schließlich entschlossen hatte, Lowell wieder ein Kommando zu geben, war es das über ein Heeresfliegerbataillon in Vietnam gewesen. Er hatte seine Aufgabe so gut erfüllt, daß ihm das zum zweitenmal das Distinguished Service Cross, Gott weiß wie viele andere Auszeichnungen, den silbernen Adler des Colonels und das Kommando über eine Heeresfliegergruppe – fast gleichzusetzen mit der Größe eines Regiments – eingebracht hatte.

Als Felter die beiden Männer der Air Force für die OPERATION MONTE CHRISTO ausgewählt hatte, hatte er seine eigene Erfahrung als Führungskraft im Kampf als Kriterium benutzt. Die beiden Männer der Air Force hatten das Kommando über Teileinheiten, Staffeln, Gruppen, d. h. Bataillone, und im Fall des Kommodore über ein Geschwader gehabt.

Wenn es auch nichts bei seiner Kampferfahrung gab, dessen er sich schämen müßte, würde eine nüchterne Beurteilung seiner Dienstakte immer noch zeigen, daß seine Taten nichts mit seiner jetzigen Führungsrolle zu tun hatten. Er hätte leicht immer noch Lieutenant oder gar Sergeant sein können, denn seine miltärischen Einsätze hatte er fast allein gemacht. Nur drei koreanische Marineinfanteristen waren bei ihm an der Ostküste von Nordkorea gewesen, als er sich das Distinguished Service Cross verdient hatte. Bei der Episode in Dien Bien Phu, die ihm und MacMillan den Orden der Ehrenlegion eingebracht hatte, war er nur mit MacMillan und einem Sergeant zusammen gewesen. Bei seiner letzten Auszeichnung für Tapferkeit war es nicht anders gewesen. Man hatte ihm die CIA-Medaille ›für hervorragenden Dienst auf Kuba‹ verliehen (er trug sie natürlich nicht). Er war mit einem einzigen anderen Mann in Kuba gewesen; es war kein Kommando beteiligt gewesen.

Und nun würde er die Verantwortung über ein paar hundert Leute von zwei Truppengattungen übernehmen – bei einer Operation, deren Gelingen oder Scheitern enorme Konsequenzen haben würde.

Schließlich stand Felter lächelnd auf und überreichte dem Kommodore, der noch immer stillstand, einen Umschlag.

Felters Stimme klang wieder weich und herzlich, als er sagte: »Dies, Tex, sind die Zahl der Leute und das Gewicht der Ausrüstung. Ich möchte Ihre erste Schätzung dessen, was wir brauchen werden, so bald wie möglich haben. Heute nachmittag, wenn Sie das schaffen.«

»Jawohl, Sir«, sagte der Kommodore.

»MacMillan wird sich um die Bodentruppe kümmern«, fuhr Felter fort. »Sie, George«, das war an den Colonel der Pope Air Force Base gerichtet, »werden sich um den Langstrecken-Lufttransport kümmern, und wenn wir soweit sind, um die Verbindung mit der Navy. Duke Lowell wird mit Tex an dem Problem der Drehflügler arbeiten und allgemein als mein Stellvertreter fungieren.«

»Jawohl, Sir.«

»General Hanrahans Leute arbeiten bereits an einer Attrappe des Kriegsgefangenenlagers in Camp McCall«, fuhr Felter fort. »Man hofft, daß keiner ihr mehr Aufmerksamkeit schenkt als den anderen Modell-Dörfern um Bragg und McCall. Während unsere Hauptmission vorbereitet wird, werden wir simultan ein Ausbildungsprogramm durchführen, das für geheim erklärt wird. Ich hoffe, wenn Neugierige das Geheimnis lüften, daß ihre Neugier befriedigt wird.«

»Sie wollen es bekanntmachen, Sandy?« fragte General Bellmon.

»Nein. Ich denke, das wird von selbst bekannt werden.« Felter hatte vergessen, ›Sir‹ zu sagen, aber wenn Bellmon es bemerkte, so ging er darüber hinweg. »Heutzutage ist ›Geheim‹ so viel, wie ›Vertraulich‹ früher war. Die Einzelheiten der Operation werden auf die Personen in diesem Raum beschränkt bleiben. Es wird keine Ausnahmen geben. Ist das klar?«

Es folgte Nicken und Murmeln. »Jawohl, Sir.«

»Noch eines«, sagte Felter. »Ich werde Ihre Befehle ändern: ›In vorübergehender Verwendung bis zu 180 Tagen‹. Das erlaubt Ihren Angehörigen, bei Ihnen zu bleiben. Ich möchte, daß Ihre Angehörigen bei Ihnen sind, Gentlemen. Ich möchte, daß sie die einzelnen Schritte mitverfolgen, und ich kann das nur sicherstellen, indem ich Ihnen hiermit befehle, Ihre Frauen nicht einzuweihen, daß diese Schritte nur als Ablenkungsmanöver dienen. Soweit es Ihre Angehörigen betrifft, sind Sie, Gentlemen, nach Bragg versetzt.«

»Sie dienen ebenfalls, diejenigen, die packen und umziehen«, sagte der Kommodore.

Felter stimmte in das Gelächter ein, wenn auch ein wenig gezwungen. Der Kommodore faßte das als Ermunterung auf.

»Sandy, Sie sprachen von einem Ausbildungsprogramm. Können Sie uns sagen, welcher Art dieses Programm sein wird?«

»Aber Tex«, sagte Felter scherzhaft. »Ich dachte, Sie wissen das. Innerdienstliche Zusammenarbeit: ›Kann die Air Force jemals glücklich mit der Army werden?‹«

Diesmal war das Gelächter echt. Doch keiner im Konferenzraum würde so schnell Felters Tonfall vergessen, als er Tex wegen seiner Bemerkung angeschnauzt hatte. Der einzige, den der Ausbruch nicht überrascht hatte, war Duke Lowell. Er kannte die Maus sehr lange. Er hatte diesen eisigen Tonfall der Maus schon gehört.
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Headquarters, XVIII. Luftlandekorps & Fort Bragg, Fort Bragg, North Carolina

8. Juni 1970

»Büro des Kommandierenden Generals, Captain Hollis, Adjutant, am Apparat, Sir.« Das war die korrekte Art, sich am Telefon zu melden.

»Geben Sie ihn mir bitte«, sagte der Anrufer. »Hier ist Colonel Lowell.« Das war nicht die korrekte Art, um eine Verbindung zu bitten.

»Der General ist in einer Konferenz, Sir. Kann ich Ihnen helfen?«

»Ja«, sagte Lowell. Lowells Stimme klang arrogant, nicht sehr, jedoch unleugbar. »Stecken Sie ihm eine Notiz zu, ja? Mit der Information, daß ich am Telefon bin.«

»Ich weiß nicht, ob ich das tun kann, Sir. Soll ich den General bitten, zurückzurufen?«

»Geben Sie ihm die Notiz, Captain«, sagte Lowell und das klang nach: »Das ist ein Befehl!«

»Jawohl, Sir.« Geh zur Hölle, Colonel!

Captain Hollis schrieb ›COL. LOWELL BESTEHT DARAUF, SIE AUF LEITUNG 3 ZU SPRECHEN‹ auf einen Notizblock, riß das Blatt ab und betrat das Büro des Generals, ohne anzuklopfen. General Bellmon schaute ihn ärgerlich an, was Captain Hollis einfach prima fand. Wenn der General jetzt schon ärgerlich war, dann würde er es noch mehr sein, wenn er die Notiz gelesen hatte. Colonels bestehen nicht darauf, mit Generals zu sprechen.

Bellmon warf einen Blick auf die Notiz, entschuldigte sich bei den anderen am Konferenztisch und ging zum Telefon auf seinem Schreibtisch. Captain Hollis verließ schnell das Büro und nahm den Hörer des Nebenanschlusses gerade noch rechtzeitig ab, um zu hören: »… kann ich für Sie tun?«

»Sir, ich fragte mich, ob der General ein kleines Skeetschießen in seinen heutigen Terminplan einbauen kann.«

Es folgte eine Pause.

»Welche Zeit schwebt Ihnen vor, Lowell?« erwiderte General Bellmon zu Captain Hollis’ großer Überraschung.

»Ich war so frei, General, einen Schießplatz für 15 Uhr zu reservieren.«

»Okay, Craig, 15 Uhr«, sagte General Bellmon.

»Danke, Sir«, erwiderte Colonel Lowell. »Ich freue mich darauf.«

Da will ich doch verdammt sein! Captain Hollis zuckte mit den Achseln. Dann rief er im Quartier Nr. 1 an und befahl der Ordonnanz des Generals, die Schrotflinte nebst Munitionsschachtel in den Privatwagen des Generals zu legen. Der General benutzte nicht gern seinen Dienstwagen für Fahrten zu Freizeitgestaltungen.

Um 14 Uhr 50 meldete der Fahrer des Generals Captain Hollis, daß der General persönlich zum Skeetplatz gefahren war. Captain Hollis befahl ihm, sich zur Verfügung zu halten; er wußte nicht, welche Pläne der General für den Rest des Tages hatte.

General Bellmon wurde von Colonel Lowell vor dem Trap & Skeet Club von Fort Bragg erwartet. Lowell saß auf der Kante der Ladefläche eines Ford-Kombis, dessen Hecktür runtergeklappt war. Lowell war barhäuptig und trug eine Schützenweste über seinem am Kragen offenen Hemd.

Er stand auf, als Bellmon neben ihm hielt.

»Tut mir leid, Ihren Tagesablauf zu stören, General«, sagte Lowell.

»Um ehrlich zu sein, Craig, es war eine willkommene Störung.« Bellmon schüttelte ihm die Hand, als hätte er ihn lange nicht gesehen.

Erst in einer Pause beim Wurftaubenschießen erkundigte sich General Bellmon nach dem wahren Grund des Treffens. »Geht alles glatt, Duke?«

»Ihre Fahrzeugwerkstatt ist anscheinend nicht in der Lage, mit einem Mietwagen zurechtzukommen, aber davon abgesehen, hat es keine größeren Probleme gegeben.«

Bellmon musterte ihn. »Gibt es ein Problem mit Ihrem Wagen?«

»Ich sagte dem Kommandeur der Militärpolizei, daß ich Ihre persönliche Erlaubnis habe, einen Mietwagen mit Aufkleber der Garnison zu fahren«, sagte Lowell. »Ich glaube nicht, daß er das bei Ihnen überprüft.«

»Wir haben hier nicht viele Leute, die es sich erlauben können, ständig einen Mietwagen zu haben«, sagte Bellmon. Er rief das Kommando, und simultan wurden zwei Tontauben in die Luft katapultiert. General Bellmon schoß. Er traf beide.

»Können Sie eine Reihe ungeplanter Lufttransporte in Bataillonsstärke in der Division arrangieren?« fragte Lowell. »Sagen wir, von hier nach Hurlburt (Hurlburt Field, am Golf von Mexiko) und von hier zur Yuma Test Station? Und nach Fort Hood?«

»Ich kann Ihnen die Leute geben, Duke«, sagte General Bellmon. »Aber ich habe nicht die Gelder für die Air Force.«

»Die Air Force hat soeben einige Gelder erhalten«, sagte Lowell. »Das wäre kein Problem.«

»Okay«, sagte Bellmon. »Betrachten Sie die Sache als abgemacht. Sagen Sie mir, wann.«

Lowell zog ein gefaltetes Papier aus der Gesäßtasche seiner Hose und gab es Bellmon.

»Da sind die Daten, die die Maus haben möchte«, sagte er. General Bellmon steckte den Zettel weg, ohne einen Blick darauf zu werfen.

»Die Air Force wird C5-A-Maschinen für die ersten paar Flüge benutzen«, sagte Lowell. »Dann wird es einige technische Probleme geben, die erforderlich machen, daß die C5-A-Maschinen hier aus dem Verkehr gezogen und repariert und gewartet werden. Eine dieser Maschinen wird für MacMillans Berets verfügbar gemacht, damit sie sich mit dem Beladen an Ort und Stelle vertraut machen.«

»Sie werden C5-As einsetzen?« fragte Bellmon.

»Tex Williams sagte, daß wir damit nonstop nach Okinawa fliegen können«, sagte Lowell. »Und er sagt ebenfalls, daß die ›Green Giants‹-Hubschrauber es von Okinawa zum Flugzeugträger vor der Küste Vietnams problemlos schaffen.«

»Anscheinend setzen Sie alles auf eine Karte.«

»Wir werden fünfzig Prozent Überschuß an ›Green Giants‹ haben«, sagte Lowell, und 200 Prozent Überschuß an C5-As. Wir werden zusammen starten, entweder von hier oder von Hurlburt. Eine leere Maschine wird uns vorausfliegen – sie sind leer an die 90 Knoten schneller –, und eine dritte wird folgen. Mehr Green Giants passen nicht auf einen Flugzeugträger.«

»Wann informieren Sie die Navy?«

»Die Maus wird zwei Tage vorher fliegen. Tex setzt einen zweisitzigen Jet für ihn ein. Ein letzter Check bei der Aufklärung in Saigon, und dann folgt alles weitere.«

»Ich hoffe, die Navy entschließt sich nicht, ihren Ball zu nehmen, nicht mehr mitzuspielen und heimzugehen«, sagte Bellmon. »Es wird ihr nicht gefallen, praktisch aus dieser Operation ausgeschlossen zu sein.«

»Zum Teufel mit der Navy«, erwiderte Lowell. »Die Marines kämpfen immer noch den Zweiten Weltkrieg.«

Bellmon ging in Schußposition und gab dem Sergeant, der die Anlage bediente, das Kommando. Jeweils zwei Wurftauben flogen in die Luft. General Bellmon traf alle vier.

»Sonst noch etwas?« fragte er.

»Haben Sie ein schönes Quartier für einen ledigen Offizier frei, das für einen Colonel geeignet ist?«

Bellmon schaute ihn an und hob eine Augenbraue.

Lowell gab vor, zurückzuschrecken. Er hob wie verteidigend die Hand.

»Die Maus will einen sehr wütenden Colonel, der sich lauthals beschwert, daß er wegen eines gottverdammten Heeresfliegers sein Quartier verloren hat, der hier sechs Monate mit irgendeiner blöden Operation für Schreibtischhengste beschäftigt ist.«

»Geht klar«, sagte Bellmon. »Ich kenne den Kerl.« Er lachte. »Die Maus denkt an alles, nicht wahr?«

»Da wir gerade über die Maus sprechen, Sir. Colonel Felter läßt Sie grüßen, Sir«, sagte Lowell trocken. »Der Colonel bat mich, Ihnen auszurichten, es würde ihn sehr freuen, wenn Sie und Ihre Gattin Zeit fänden, Mrs. MacMillans Cocktailparty zu besuchen. Morgen um 17 Uhr 30.«

»Oh, ich denke, meine Frau wird das noch in die Termine einschieben können«, sagte Bellmon grinsend. Seine Frau und Roxy MacMillan waren lange und eng befreundet. Und sie mochten beide Sharon und Sandy Felter. Er hätte schon einen Ehestreit riskiert, wenn er versucht hätte, seine Frau von einem Zusammensein mit alten Freunden abzuhalten.

Lowell ging in Schußposition, gab das Kommando und feuerte. Er traf alle vier Wurftauben.

»Um auf das Quartier für den gewissen Colonel zurückzukommen«, sagte General Bellmon. »Da ist eine VIP-Suite, zwei Quartiere, zwischen denen die Wand herausgerissen wurde, im Quartier für Ledige Offiziere auf dem Smokebomb Hill.«

»O Gott«, entgegnete Lowell. »Und die Flure sind voller betrunkener Zugführer und erfüllt vom schrillen Lachen ihrer Freundinnen. Wie werde ich da schlafen können?«

»Einige jüngere Offiziere tragen jetzt Röcke, Duke. Bedenken Sie das.«

»Das kommt verdammt nahe an Inzest heran«, sagte Lowell. »Ich ziehe irgendwo eine Trennlinie, trotz meines Rufs.«

»Freut mich sehr, das zu hören«, sagte General Bellmon. Sie gingen zu Station 3 der Schießbahn.

»Wie geht es Peter?« erkundigte sich Bellmon.

Als sehr junger Offizier, noch in den Verbänden seiner Verwundung in Griechenland, hatte Craig Lowell Ilse von Greiffenberg geheiratet. Lowells Sohn Peter-Paul war fünf Monate später in Fort Knox, Kentucky, geboren worden. Drei Jahre danach war sein vermißter und als gefallen betrachteter Großvater, Oberst Graf Peter-Paul von Greiffenberg, aus sowjetischer Gefangenschaft in Sibirien entlassen worden.

Von Greiffenberg, der zusammen mit Barbara Bellmons Vater die französische Kavallerieschule Saumur besucht hatte, war als damaliger Oberst der Kommandant des Kriegsgefangenenlagers gewesen, in dem Bellmon und MacMillan in Kriegsgefangenschaft gewesen waren.

Als Lowell nach Korea befohlen worden war, hatten seine Frau und der Sohn bei ihrem Vater gelebt, der unterdessen Generalmajor und Chef des Nachrichtendienstes der Bundeswehr geworden war. Und einen Tag vor dem Zusammenschluß der Task Force Lowell mit amerikanischen Streitkräften, die in Incheon gelandet waren, war Ilse von Greiffenberg-Lowell bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Ein betrunkener Major des Quartiermeisterskorps hatte ihr Auto gerammt.

Lowells Sohn Peter-Paul war dann von Graf von Greiffenberg und Mitgliedern seiner Familie aufgezogen worden.

»Es geht ihm sehr gut, wie ich hörte«, sagte Lowell, und der Klang seiner Stimme verriet Bitterkeit. »Ich lese den Stern. Er ist einer der guten Reporter dieses Magazins.«

»Sehen Sie Ihren Sohn oft?«

»Ich sehe ihn überhaupt nicht«, sagte Lowell kalt und nüchtern.

General Bellmon wußte nichts darauf zu erwidern, und so ging er in Schußposition und rief nach seinen ›Tauben‹.
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Fayetteville, North Carolina

10. Juni 1970

»Hier ist das Quartier von Colonel Sims«, meldete sich der Junge am Telefon.

Es war nicht Colonels Sims’ Quartier. Es war ein ziviles Haus in Fayetteville, gemietet von Mrs. Sims, während Colonel Sims in einem Kriegsgefangenenlager in Nordvietnam war. Angehörige sind nur berechtigt, in Dienstwohnungen zu wohnen, wenn der Berechtigte im Dienst anwesend ist. Eine vorübergehende Verwendung im ›Hanoi Hilton‹ zählt nicht. Aber Colonel Sims’ Sohn und Namensvetter meldete sich am Telefon mit ›Colonel Sims’ Quartier‹, weil er sich an die Hoffnung klammerte, daß sein Vater heimkehren würde.

»Tommy, hier ist Roxy MacMillan. Ist deine Mutter da?«

»Ja, Ma’am«, erwiderte Tommy. »Ich rufe sie.«

»Hallo, Roxy«, sagte kurz darauf Dorothy Sims.

»Ich möchte dich um einen Gefallen bitten, Dorothy«, sagte Roxy.

»Nur zu.«

»Ich brauche eine zusätzliche Lady für eine kleine Party«, erklärte Roxy. Als Dorothy nicht sofort darauf antwortete, setzte Roxy nach. »Ich habe zwei Junggesellen, einer vorübergehend, der andere eingefleischt.«

»Roxy …« setzte Dorothy Sims zu einem Protest an.

»Einer der beiden ist Tex Williams. Ich kenne ihn nicht, aber er ist an diesem Übungsprogramm beteiligt mit Mac, und Mac will, daß er sich willkommen fühlt. Und er kennt dich und Tom.«

»Ich bin nicht in der Stimmung für Partys«, sagte Dorothy.

»Das weiß ich. Aber es wird dir gut tun, wenn du mal aus dem Haus kommst. Tom würde es wollen, das weißt du.«

»Ich möchte wirklich nicht, Roxy. Trotzdem vielen Dank.«

»Der andere Unverheiratete ist Duke Lowell«, sagte Roxy. »Wenn du dich nicht von ihm in einer Ecke schnappen läßt, ist er sehr lustig. Und ich brauche dich, Dorothy. Deine Freundin Sharon Felter kommt ebenfalls. Mit der Vier-Uhr-Maschine aus Atlanta. Sie werden bei uns wohnen, bis Sandy eine Wohnung bekommen kann.«

Ich bin albern, erkannte Dorothy Sims plötzlich. Oder eine Masochistin. Ich möchte gern aus dem Haus heraus. Ich kann das Haus und die anderen Frauen von Kriegsgefangenen nicht mehr ertragen. Tex Williams ist ein alter Freund, und es gibt wirklich keinen Grund, weshalb ich nicht zu der Party gehen sollte, es sei denn, die Fassade der geduldigen, leidenden, braven Frau zu wahren.

»Gib dir einen Ruck, Dorothy. Komm heute nachmittag, und wir werden ein paar Schnäpschen trinken, während ich mich zurechtmache.«

»Ich weiß nicht, ob das mit den Schnäpschen eine gute Idee ist«, sagte Dorothy. »Ich habe in der letzten Zeit öfter Schnäpschen getrunken, als gut für mich ist.«

»Nun, dann trink einen mit Freunden«, sagte Roxy, und ihr Tonfall verriet Mitgefühl. »Der einzige Mann, vor dem du dich in acht nehmen mußt, ist Duke Lowell, und ich werde ihn im Auge behalten.«

»Ist er wirklich so schlimm?«

»Versteh mich nicht falsch«, sagte Roxy. »Ich liebe den Duke wie einen Bruder. Und ich kenne ihn schon eine kleine Ewigkeit. Ich finde es nur ratsam, die Leute vor ihm zu warnen. Er hat das gewisse Etwas, das Frauen dazu bringt, die Beine breitzumachen. Ich bin mir nicht sicher, ob es an seinen blauen Augen und dem Schnurrbart oder an seinem Geld liegt.«

»Das ist eine gefährliche Kombination.« Dorothy lachte.

»Gefahr erkannt, Gefahr gebannt«, sagte Roxy.

»Wenn du sicher bist, daß ich nicht störe.«

»Hör zu, Schatz. Die Bellmons werden hier sein. Barbara und ich wissen, was du durchmachst. Unsere Männer waren ebenfalls in Kriegsgefangenschaft, wie du weißt.«

»Also gut«, sagte Dorothy Sims. »Wann soll ich kommen?«

»Zieh dich an und komm gleich«, sagte Roxy. »Dann hast du keine Zeit, es dir anders zu überlegen.«

Dorothy lachte. »Kann ich irgend etwas mitbringen?«

»Nur dich«, sagte Roxy, lachte und legte auf.

Dorothy sagte Tommy, was sie vorhatte, und gab ihm drei Dollar, damit er sich eine Super-Pizza zum Abendessen kaufen konnte.

Und dann ging sie ins Badezimmer und duschte. Es überraschte sie nicht, daß das Telefon klingelte, als sie patschnaß war. Wann sonst würde jemand anrufen?

»Ich bin froh, daß ich dich noch erwischt habe«, sagte Roxy, als Dorothy sich gemeldet hatte. »Mir fiel gerade ein, daß du ja Sharon kennst, und ich könnte mir die Fahrt in die Stadt sparen, wenn du sie abholen würdest.«

»Oh, das mache ich gern«, sagte Dorothy und warf einen Blick auf die Uhr auf der Kommode. Roxy hatte etwas von einer Vier-Uhr-Maschine gesagt. Es war 15 Uhr 15. »Ich habe noch Zeit. Ich hole sie ab und bringe sie mit.«

»Du bist ein Schatz«, sagte Roxy.

Dorothy legte nachdenklich den Hörer auf. Irgendwie hatte sich die Vorstellung ergeben, daß sie und Sharon alte Freundinnen waren, doch in Wirklichkeit kannte sie Sharon kaum. Nun, das war unwichtig. Das konnte geklärt werden.

Sie schaute von neuem auf die Uhr, und diesmal sah sie ihr Spiegelbild im Spiegel. Für gewöhnlich sah sie sich nicht gern nackt. Sie war 39. Die Nymphe mit dem flachen Bauch war sie nicht mehr. Aber sie fand, daß sie nicht schlecht aussah. Immer noch begehrenswert.

Und das war auch ein müßiger Gedanke. Oh, Tom, du Bastard, warum hast du dich abschießen lassen! dachte sie. Wenn du deinen Dienst überstanden hättest, wärst du vor 18 Monaten wieder daheim gewesen, und wir hätten uns ein halbes Jahr später scheiden lassen. Wenn du nicht abgeschossen worden wärst, dann wäre ich dich los und könnte mit diesem gefährlichen Lowell flirten.

Gott, das ist eine gefährliche Gedankenkette! durchfuhr es sie. Hör sofort damit auf!

Sie wandte sich vom Spiegel ab, ging schnell ins Badezimmer und duschte zu Ende.



  XI
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Fayetteville, North Carolina

10. Juni 1969, 17 Uhr 05

Auf dem Flughafen von Fayetteville herrschte viel Betrieb wegen der Reisen nach und von Fort Bragg. Die Zeit der Truppentransporte mit Zügen war vorbei. Jetzt reisten die Soldaten mit Linienmaschinen. Aber sie wirkten immer noch voller Angst vor dem Krieg, und das machte Dorothy traurig. Selbst der Anblick der Green Berets, die erfreut wirkten, Fort Bragg zu verlassen und in einen richtigen Krieg zu ziehen, stimmte Dorothy traurig. Das Flughafengebäude von Fayetteville erinnerte Dorothy an eine dieser neuen, prachtvollen Leichenhallen aus Vom Winde verweht.

Als die Maschine mit Sharon Felter in Fayetteville eintraf, fühlte sich Dorothy noch schlimmer. Das erste, was aus dem Frachtabteil ausgeladen wurde, waren zwei Särge, die mit Flaggen bedeckt waren.

Würde Tom schließlich auf diese Weise heimkommen? Bitte, lieber Gott, laß es nicht zu, dachte Dorothy. Um der Kinder willen. Gib ihnen den Vater zurück.

Dorothy sah, daß Sharon nicht allein war. Ein Mädchen im Teenageralter war bei ihr. Ein großes, viel größeres Mädchen als Sharon, mit noch etwas linkischem Gang und einer Zahnspange, das traurig und verdrossen aussah.

»Sharon!« rief Dorothy.

»Hallo!« sagte Sharon, nachdem sie sich erinnert hatte, wer die Frau war, die gerufen hatte. »Wie schön, Sie wiederzusehen.«

»Ich bin hier, um Sie abzuholen«, erklärte Dorothy.

Sharon Felter blickte sie verwirrt an.

»Roxy MacMillan bat mich darum«, sagte Dorothy.

»Sie sind eine Freundin von Roxy?« Sharon war erfreut.

»Ja, und Roxy hat irgendwie den Eindruck gewonnen, wir wären liebe, alte Freundinnen«, sagte Dorothy.

»Liebe neue Freundinnen«, sagte Sharon. »Sarah, dies ist Mrs. Sims. Dorothy, das ist meine Tochter.«

»Guten Tag, Sarah«, sagte Dorothy.

Sarah schaffte ein schwaches Lächeln.

»Sarah fühlt sich nicht glücklich in Fort Bragg«, sagte Sharon. »Hätten Sie das gedacht?«

»Nein!«

»Mutter!«

Die Mütter von Töchtern tauschten ein Lächeln. Sie gingen zu den Gepäckbändern.

»Ich weiß wirklich nicht, was los ist«, sagte Sharon, als sie ihren Koffer vom Gepäckband nahm und unter dem Gewicht ächzte. »Sandy hatte geplant, nur ein paar Wochen hierzubleiben, und dann rief er an und sagte, ich solle mich darauf vorbereiten, für eine längere Zeit zu bleiben.«

Dorothy lächelte. Sie wußte nicht, was sie sagen sollte. Dann fiel ihr jedoch etwas ein: »Es sieht aus wie eine Versammlung von alten Freunden.«

»Sandy erzählte, daß Craig Lowell hier ist«, sagte Sharon. »Wir kennen Craig sehr lange. Meinen Sie das?«

»Roxy hat mich vor ihm gewarnt«, sagte Dorothy.

»Da hat sie übertrieben«, entgegnete Sharon. »Und das wissen Sie bestimmt.«

Sie stiegen in den Wagen und fuhren nach Fort Bragg.

Sharon wirkte erfreut, als Roxy sie herzlich in die Arme schloß. Sarah mochte es anscheinend nicht.

»Sandy und der Duke sind irgendwo mit dem Flugzeug des Duke unterwegs«, erklärte Roxy. »Aber sie haben versprochen, um halb sieben zurück zu sein.«
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Um 18 Uhr 45 trafen sie in einem staubbedeckten Ford-Kombi ein. Colonel Felter trug eine Uniform ›Class A‹. Lowell hatte eine abgetragene Fliegerkombination an, die graubraun war und Fett-und Schweißflecken aufwies.

Sie verschwanden sofort nach oben zum Bad, und Dorothy hörte kurz darauf die Dusche laufen.

General Bellmon und seine Frau trafen ein und stellten sich Dorothy als Bob und Barbara vor. Der General trug zivile Freizeitkleidung. Er bediente sich mit Gin und Wermut und bot Dorothy wortlos ein gefülltes Glas an. Sie nahm es mit einem dankenden Nicken.

Der Drink war eiskalt und schmeckte ihr.

Colonel Felter kam als erster herunter. Er war mit einem Strickhemd aus Baumwolle und einer Freizeithose bekleidet.

»Sie haben die Nachricht erhalten, Sandy?« fragte Bellmon, während er ihm die Hand schüttelte.

»Lowell und ich flogen hoch und erhielten sie«, erwiderte Felter. Er lehnte einen Martini ab, nahm eine Flasche Wein und schenkte etwas Weißwein ein.

Lowell tauchte dann ebenfalls in Zivilkleidung auf. Die Verwandlung war komplett. In Zivil sah er nicht wie ein Offizier aus. Er wirkte wie ein Modell, das in einer Anzeige in dem Magazin Town & Country für 50 Jahre alten Brandy wirbt. Er trug eine Cordjacke und eine graue Freizeithose mit Bügelfalte, Freizeitschuhe mit Troddeln und eine breite, seidene Krawatte. Statt der Piloten-Armbanduhr hatte er jetzt eine sehr dünne, goldene Uhr mit einem Krokoband am Handgelenk. Kein Wunder, daß sie ihn Duke nennen, sagte sich Dorothy. Sie erinnerte sich daran, daß Roxy erwähnt hatte, er hätte Geld.

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Dorothy keinen Gedanken daran verschwendet. ›Geld zu haben‹ bedeutete für Roxy wie für die meisten Frauen von Berufssoldaten fast immer, daß ein Elternteil gestorben war und unerwartet ein Erbe von mehreren tausend Dollars hinterlassen hatte – genug, um den Wagen oder das Haus abzubezahlen oder die Kinder aufs College schicken zu können, ohne sich finanziell besonders einschränken zu müssen. Es war nicht das ›Geld haben‹, wie ihr Vater es sah oder wie sie es bezeichnete. Für ihren Vater bedeutete ›Geld haben‹ Reichtum. Dorothy war sich plötzlich sicher, daß ›Reichtum‹ das passende Wort für Colonel Craig Lowells finanzielle Verhältnisse war.

»Guten Tag, Mrs. Sims«, sagte Lowell mit einem distanzierten, unpersönlichen Lächeln. »Schön, Sie wiederzusehen.«

»Bitte nennen Sie mich Dorothy«, erwiderte sie. »Sie haben eine sehr schöne Armbanduhr.«

Er schaute sie sonderbar an.

»Ein Weihnachtsgeschenk«, erklärte er.

»Sehr hübsch«, wiederholte sie und schaute auf die Uhr. Es war eine Patek Philippe. Wie sie vermutet hatte. Um die dreitausend Dollar wert.

»Sie muß eine sehr gute Freundin sein«, sagte sie.

Wieder ein sonderbarer Blick.

»Der Mann meiner Mutter schenkte mir die Uhr.«

Dorothy fragte sich, weshalb sie sich so über diese kleine Information freute. Weil es etwa dasselbe war, einen anderen Reichen in dieser Umgebung zu treffen, als wenn sich zwei Amerikaner in Wladiwostok begegneten?

Sie lächelte ihn an. Colonel Lowell sah sie immer noch merkwürdig an, und sie glaubte, so etwas wie Geringschätzung in seinen Augen zu entdecken.

Was soll ich jetzt sagen? dachte sie. Es ist okay, Colonel, meinem Vater gehört die Carolina Tobacco Company?

Als Lowell verschwand und bald darauf mit einer Flasche zwölfjährigem Ambassador Scotch zurückkehrte, wußte sie, daß es seine eigene Flasche war, und sie war ein wenig neidisch wegen seines ungezwungenen Verhaltens. Es machte ihm nichts aus, daß seine Freunde von seinem Reichtum wußten. Sie hingegen hatte in ihren Jahren als Ehefrau stets versucht, ihren Reichtum zu verbergen. Seine Art war offensichtlich erfolgreicher als ihre.

»Ich mußte Mutter zweimal in dieser Woche schreiben, Craig«, sagte Barbara Bellmon und lächelte mit echter Herzlichkeit. »Einmal, um ihr zu erklären, daß ich nicht die geringste Ahnung hatte, was mit dir los war, und dann, um ihr mitzuteilen, daß du wie aus heiterem Himmel zurückgekommen bist und so schmuck wie immer aussiehst.«

»Richte ihr bitte meine besten Grüße aus«, sagte Lowell. Dorothy spürte, daß er das nicht nur aus Höflichkeit sagte. Lowell mochte anscheinend Barbara Bellmons Mutter. »Ist sie noch in Carmel?«

»Sie spielt Golf und züchtet Rosen«, sagte Barbara.

»Als ich Macs Grill sah, dachte ich, es ist vermutlich derselbe, auf dem dein Vater, General Waterford, die Steaks bei der Party von Mac und Roxy in Bad Nauheim anbrennen ließ.«

»Nein, das ist ein anderer Grill, Duke«, sagte Roxy. »Zwar der gleiche Typ, aber ein neuer. Ich kann Mac einfach nicht dazu bringen, einen anständigen Grill zu kaufen.«

»Du hättest niemals einen Fallschirmspringer heiraten sollen«, sagte Lowell. »Die kennen nichts Anständiges.«

»Ach, geh zur Hölle, Duke«, erwiderte Roxy liebevoll

»Ich nehme an, Colonel, Sie haben zusammen mit Mrs. Bellmons Vater gedient?« fragte Dorothy.

»Ja, Ma’am.« Lowell lächelte sie an. Sein ›Ma’am‹ klang für sie genauso gekünstelt wie ihr ›Ich nehme an, Colonel‹. Machte er sich über sie lustig?

»Ich begann als Mrs. Waterfords Golflehrer«, fuhr Lowell fort. »Und nachdem ich das so hervorragend machte, wurde ich zum Polospieler befördert.«

Barbara Bellmon lachte.

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte Dorothy.

»Der Duke«, erklärte Roxy, »war ein Private First Class, der Golflehrer auf dem Golfplatz des Militärpolizei-Kommandos in Deutschland.«

Dorothy war sich nicht sicher, ob sie das richtig verstanden hatte. Sie konnte sich kaum vorstellen, daß dieser große aristokratische Mann ein einfacher Soldat gewesen war.

»Ich war perfekt glücklich, als ich den Ladys beibrachte, den Golfball zu schlagen«, sagte Colonel Lowell. »Und dann gab MacMillan, der damals – ob Sie’s glauben oder nicht – ein schlanker, durchtrainierter Fallschirmjäger-Captain ohne Bierbauch war, seinen Senf dazu.«

»Mac war Adjutant meines Vaters, Dorothy«, erklärte Barbara Bellmon, »nachdem er und Bob aus dem Kriegsgefangenenlager heimkehrten.« Dorothy verstand, daß die Erklärung zu ihrem besseren Verständnis dienen sollte. »Und mein Daddy war ein leidenschaftlicher Polospieler.«

»Er befahl mir, die besten Polospieler in der Constabulary zusammenzuholen«, sagte MacMillan.

»Einer davon war Private First Class Lowell?« fragte Dorothy.

»Stimmt«, sagte MacMillan. »Der General sagte mir nicht, daß er Polospieler im Offiziersrang haben wollte, keine lausigen PFCs.«

»Ich war völlig glücklich als lausiger PFC«, warf Lowell ein.

»Aber Sie waren ein Polospieler?« fragte Dorothy.

»Ma’am«, sagte Lowell. »Ich muß wegen der Vergangenheitsform protestieren.«

»Sie spielen immer noch Polo?«

»Wenn ich Zeit finde. Und eine großzügige Seele mit guten Beziehungen.«

»Mein Bruder spielt ein wenig«, sagte Dorothy. »Kennen Sie Ted Persons?«

»Klar«, antwortete Lowell sofort. »Ich spielte im letzten Jahr ein paarmal mit ihm in …«, er zögerte kurz, »… Kalifornien.«

Es wurde Dorothy klar, daß er nicht sagen wollte ›in Palm Springs‹.

Er schaute sie jetzt zum ersten Mal mit Interesse an.

»Und dann stellten wir fest, daß die Franzmänner ihre Unteroffiziere und Mannschaften nicht Polo spielen ließen«, fuhr MacMillan fort, offensichtlich ungeduldig wegen ihres Wortwechsels. »Jedenfalls nicht zusammen mit ihren Offizieren.«

»Und was machten Sie? Schickte man Sie auf die Offiziersschule?«

»Der Duke hätte keine zehn Minuten auf der Offizieranwärterschule durchgehalten«, sagte Mac. »Und das wußte ich. Außerdem blieb uns keine Zeit.«

»Was geschah also?« fragte Dorothy.

»Plötzlich erkannte man meine Talente, die zuvor – im wahrsten Sinne des Wortes – unter dem Misthaufen im Pferdestall versteckt gewesen waren«, sagte Colonel Lowell. »Ich wurde von einem Augenblick zum anderen ein Offizier und Gentleman.«

»Aber – wie?« fragte Dorothy.

»Dieser fast kahlköpfige, fette Mann«, sagte Lowell und wies mit seiner Zigarre auf MacMillan, »ließ mich durch einen krummen Trick zum Second Lieutenant des Finanzkorps ernennen.«

»Einfach so?« Dorothy blickte verwundert.

»General Waterford sagte mir, daß er einen Polospieler im Offiziersrang haben wollte«, sagte MacMillan. »Ich besorgte ihm einen Polospieler im Offiziersrang.«

»Und dann gefiel es Ihnen, und Sie blieben dabei?« Dorothy schaute Lowell an und wandte dann schnell den Blick ab.

»O nein«, antwortete Lowell. »Kurz nach meiner Ernennung zum Offizier schickte man mich nach Griechenland, wo Leute auf mich schossen. Das war wirklich nicht das, was ich mir vom Rest meines Lebens vorstellte.«

»Da lernte ich ihn kennen«, schaltete sich Colonel Felter ein. »Ich hatte hier die Rangerschule hinter mir und mich dabei fast umgebracht. Wenn man Bester wird, kann man sich auswählen, wo man dienen will. Ich war nicht der Beste, und so entschied ich mich für Griechenland. Und ich lernte den Duke auf dem Flug von Frankfurt nach Griechenland kennen.«

»Als erstes fragte ich ihn«, sagte Lowell, »was haben Sie denn ausgefressen, um nach Griechenland strafversetzt zu werden?«

»Was wurde aus dem Polo?« fragte Dorothy.

»Als mein Daddy schließlich gegen die Franzosen spielte«, sagte Barbara Bellmon, und ihre Stimme bebte nur ein wenig, »bekam er einen Herzanfall. Auf dem Polofeld. Er starb auf seinem Pony.«

Lowell warf schnell ein: »So blieb für die Army das Problem, was sie mit einem völlig unqualifizierten, zu nichts taugendem Second Lieutenant anfangen sollte. Man schickte mich nach Griechenland in der sehnlichen Hoffnung, ich würde dort weggeblasen.«

»Griechenland?« fragte Dorothy. »Was war denn in Griechenland los?«

»Ob Sie es glauben oder nicht«, sagte General Bellmon, »diese beiden arbeiteten für Red Hanrahan.« Er wies auf Lowell und Felter. »Nach Red Hanrahans Version der Story forderte er kampferfahrene Offiziere von höchster Qualifikation an, und man schickte ihm einen Knirps und einen Nichtsnutz.«

»Bob!« fuhr Barbara ihn tadelnd an.

»War nicht böse gemeint, Maus«, sagte General Bellmon. »Ich beeile mich, hinzuzufügen, daß die beiden als Helden zurückkehrten. Der Duke spielte auf einer Hügelkuppe John Wayne, und die Maus zog den Duke mit den Füßen aus dem Feuer.«

»Sie werden bemerkt haben, Mrs. Sims«, sagte Colonel Lowell, »daß sich der General nicht entschuldigt hat, nachdem er mich als Nichtsnutz bezeichnete.«

»Da wir schon bei den alten Geschichten sind, solltest du Dorothy erzählen, wie du den Duke kennengelernt hast«, sagte Barbara Bellmon zu ihrem Mann.

»Ich glaube, wir langweilen Dorothy«, sagte General Bellmon.

»Überhaupt nicht«, sagte Dorothy.

»Es wäre dem Duke peinlich«, wandte General Bellmon ein.

»Es wäre dir peinlich«, sagte Barbara Bellmon. »Erzähl es!«

»Was könnte mir noch peinlicher sein, nachdem mich der General so bezeichnet hat?« fragte Lowell unschuldig.

»Wir waren in Knox«, sagte Barbara Bellmon. »Bob war im Stab. Eines der Probleme mit dem Personal war ein Lieutenant in der Student Officer Company. Er hatte jeden in der Garnison über dem Majorsrang gegen sich aufgebracht. Und besonders den Kommandeur.«

»Was haben Sie dem Kommandeur angetan, Colonel?« Dorothy schaute Lowell fragend an.

»Woher wissen Sie, daß von mir die Rede ist?« fragte Lowell.

»Der General war sehr stolz auf sein Packard-Cabrio«, erzählte Barbara Bellmon, »Und er war auch ziemlich bigott.«

»Das ist nicht fair, Babs«, wandte General Bellmon ein.

»Es stimmt«, beharrte Barbara. »Und das weißt du. Eines Tages sah der General ein Packard-Cabrio wie seines, die gleiche Farbe und alles, nur mit dem Unterschied, daß es ein größeres Modell war.«

»Es war ein 180er«, sagte Lowell. »Kein 120er wie der des Kommandeurs. Das klassische Modell. Der Wagen steht übrigens noch in der Garage. Ich schenkte ihn dem Mann meiner Mutter.«

»Es war also eine bessere Ausgabe vom liebsten Spielzeug und Stolz des Generals«, fuhr Barbara Bellmon fort. »Zwei Second Lieutenants fuhren damit. Einer davon war weiß. Er fuhr den Wagen. Der andere war schwarz. Der Schwarze saß im Fond und grüßte hoheitsvoll zurück, wenn die Leute schneidig grüßten, die dachten, es gebe nur ein gelbes Packard-Cabrio in der Garnison, das des Kommandeurs.«

»Es sah aus, als verhöhnten sie ihn«, warf Bellmon ein.

»So stellte der General fest, wem der Wagen gehörte«, erzählte Barbara weiter. »Er holte Erkundigungen über den Besitzer ein. Als er herausfand, daß die Umstände seiner Ernennung zum Offizier fragwürdig waren, setzte er alle Hebel in Bewegung, um ihn aus der Army zu schmeißen. Der erste Hebel, den er in Bewegung setzte, war Bob. Er war zu der Zeit Lieutenant Colonel.«

»Mußt du das weiter ausschmücken?« fragte General Bellmon.

»Bob verbrachte viele Stunden damit, Beweise vom schlechten Verhalten dieses Offiziers zu sammeln, und stellte fest, daß der Mann überhaupt nicht zum Offizier hätte ernannt werden sollen. Und als er alles bereit hatte, um den Duke vor einen Ausschuß von Offizieren zu bringen, schickte ihm die Army ein weiteres Papier für seine Akten.«

»Was war das?« fragte Dorothy.

»Auf Empfehlung des Außenministers hin hatte der Kongreß soeben genehmigt, daß ein dienender Offizier zur Annahme einer Auszeichnung eines ausländischen Regierungschefs berechtigt ist. Bob hatte eine dicke Akte über den Duke, in der es hieß, ›der betreffende Offizier erfüllt nicht die charakterlichen Anforderungen, die von einem Offizier verlangt werden‹, Sie wissen schon, was ich meine, und da kommt diese Medaille vom König von Griechenland persönlich, und in der Urkunde dazu heißt es, der Duke hat in Griechenland so hervorragende Leistungen geboten, daß John Wayne im Vergleich dazu wie ein Muttersöhnchen gewirkt hätte.«

»So konnte ich Lowell leider nicht aus der Army schmeißen, und hier ist er«, sagte General Bellmon.

Barbara fügte hinzu: »Das wirklich Demütigende für Bob war die Tatsache, daß der schwarze Kerl, der im Fond des Luxuswagens saß, mit dem der Duke herumfuhr, nicht nur ein ausgezeichneter Offizier, sondern der Sohn eines Offiziers war, der sowohl mit unseren beiden Familien befreundet als auch der Mann war, der die Sondereinheit führte, die Bob vor den Russen rettete.«

»Phil Parker«, sagte Lowell. Er schaute Dorothy Sims an. »Er ist jetzt ebenfalls in einem Kriegsgefangenenlager in ’Nam.«

Er hat schöne Augen, dachte Dorothy. Und er ist nicht mehr der Dummkopf, der er als junger Mann gewesen sein mag. Ich habe mich geirrt. Er ist ein netter Mann. Der Ausdruck seiner Augen verriet ihr, daß Duke Lowell keinen Annäherungsversuch bei ihr machen würde, obwohl Roxy sie davor gewarnt hatte. Schade, dachte sie, und sie schämte sich ein wenig.

»Und es kam noch schlimmer«, sagte Barbara Bellmon. »Trotz Bobs heftiger Proteste lud ich den Duke zu einem Abendessen mit den Felters ein. Den Duke und seine Frau Ilse. Sie waren noch keine halbe Stunde in unserem Haus, da stellte sich heraus, daß ihr Vater und mein Vater alte Freunde gewesen waren und daß Ilses Vater der Kommandant des Kriegsgefangenenlagers war, in dem Bob und Mac gewesen waren.«

»Wo ist Ihre Frau heute abend, Colonel?« hörte Dorothy sich fragen.

»Sie kam vor langer Zeit bei einem Autounfall ums Leben«, sagte Lowell in sachlichem Tonfall.

Gott vergib mir, es freut mich, das zu hören! dachte Dorothy.

»Habe ich das richtig verstanden? Sagten Sie, der Vater von Colonel Lowells Frau war der Kommandant des Kriegsgefangenenlagers?« Dorothy schaute Barbara Bellmon fragend an.

»Der ehemalige Oberst und jetzige Generalleutnant Graf von Greiffenberg«, antwortete General Bellmon anstelle seiner Frau.

»Einer der guten Krauts«, fügte MacMillan hinzu.

Er ist reich und ungebunden, dachte Dorothy. Und ich bin deswegen völlig aus dem Häuschen. Was ist nur los mit mir?

Tex Williams traf mit Colonel Meany ein, der auf der Pope Air Base stationiert war und dessen Anwesenheit Dorothy überraschte. Tex war wie ein Texaner gekleidet, sogar mit Cowboystiefeln und Stetson. Nein, kein Cowboyhut. Ein Hut, den Dorothy als Lyndon-Johnson-Hut bezeichnete. Williams und Meany entschuldigten sich für die Verspätung.

Sie nahmen Drinks von MacMillan entgegen, der sich jetzt um die Bar kümmerte, und dann gingen Colonel Meany und Felter zum anderen Ende des Rasens, um vertraulich miteinander zu reden. Während sie miteinander sprachen, war das Motorengeräusch von Flugzeugen zu hören, ein für Dorothy ungewohntes Röhren von Flugzeugdüsen, und als Colonel Meany zum Himmel wies, schaute Dorothy ebenfalls hin.

Das Geräusch stammte von einem gewaltigen Flugzeug, von einer C5-A, und während Dorothy die Maschine beobachtete, die im Landeanflug auf die Pope Air Base war, erinnerte sie sich daran, wie groß sie waren. Eine C5-A konnte drei Greyhound-Busse im gewaltigen Rumpf transportieren, und es blieb immer noch viel Platz übrig.

C5-A-Maschinen waren ungewöhnlich, sogar auf Pope, und Dorothy sah überrascht, daß zwei weitere dieser Maschinen im verblassenden Licht auftauchten. Sie fragte sich, welchen Zusammenhang es zwischen Colonel Meany, Sandy Felter und dem Auftauchen der C5-As gab.

Dann spürte sie Craig Lowells Blick auf sich.

Und sie merkte, daß ihr das Blut in die Wangen stieg.

Die Partygäste brachen früh auf. Zu Hause im Bett träumte Dorothy von Craig Lowell: Sie war nackt in seinem Bett, und plötzlich ging die Tür auf, und ihr Mann Tom trat ein. Tom schaute sie voller Verachtung an. Sie zog die Bettdecke über ihr Gesicht und stieß Lowell an, um ihn zu wecken. Aber lange Zeit blieb er einfach liegen, ohne sich zu regen. Schließlich öffnete er die Augen, stieg aus dem Bett und ging auf Tom zu. Dorothy befürchtete, Tom würde ihn schlagen, aber das tat er nicht. Als Craig Lowell an Tom vorbei war, wandte er sich um und winkte ihr, ihm zu folgen. Und sie folgte ihm. Sie ließ die Bettdecke fallen und ging vorbei an Tom und dem Schmerz und dem Abscheu in seinen Augen.

Dorothy war schweißnaß, als sie erwachte. Die Luft im Schlafzimmer war stickig. Sie trat das feuchte Laken von ihren Beinen, stieg aus dem Bett, ging zum Vorhang und zog ihn zur Seite. Dann zog sie die Glastür zum Balkon auf.

Draußen war es kühler als im Haus, und der Duft von Frühling erfüllte die Luft. Sie verschränkte die Arme vor den Brüsten. Von neuem nahm sie das ungewohnte Röhren von Flugzeugdüsen wahr. Sie blickte zum Himmel. Eine C5-A stieg von der Pope Air Base auf. Eine der Maschinen, die sie früher am Abend gesehen hatte, sagte sich Dorothy. Sie schaute ihr nach, bis sie verschwand, und dann sah sie, daß die beiden anderen C5-As, die sie zuvor gesehen hatte, ebenfalls abflogen. Sie fröstelte leicht und ging zurück ins Schlafzimmer.
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Dorothy Sims stand auf, als der Wecker klingelte, machte Frühstück für die Kinder und schickte sie in die Schule. Und dann verabscheute sie sich, weil sie sich eine Seifenoper im Fernsehen anschaute. Das Bild war so scharf, daß sie erkennen konnte, wo das Make-up des Helden am Haaransatz aufhörte. Duke Lowell sah wie ein Schauspieler in einer Heldenrolle aus – aber ohne Make-up. Seine Sonnenbräune war natürlich, nicht aus der Tube gekommen.

Dorothy erhob sich unvermittelt und rief im Kosmetikladen an, und es gab einen freien Termin. So fuhr Dorothy zum vier Blocks entfernten Einkaufszentrum und ließ sich von der Kosmetikerin verschönern. Danach fühlte sie sich so gut, daß sie mit dem Gedanken spielte, sich ein neues Kleid zu kaufen. Sie ging in Haverty’s Department Store.

Und dort war Lowell in der Abteilung Garten-und Freizeit. Nach einiger Überlegung wurde ihr klar, daß er nichts von ihrer Anwesenheit hatte wissen können. Sie ging hinüber zu ihm. Er trug eine gestärkte Uniform und neigte sich über einen Holzkohlengrill.

»Guten Tag, Colonel«, sagte Dorothy.

Lowell richtete sich auf und schaute sie überrascht und erfreut an.

»Sie haben etwas mit Ihrem Haar gemacht«, stellte er fest. »Es sieht anders aus.«

»Danke, daß Sie das bemerkt haben«, sagte sie, und sie freute sich darüber, daß sie außer einer kosmetischen Gesichtsbehandlung auch die Haare hatte waschen und legen lassen. »Ich komme soeben aus dem Schönheitssalon.«

»Schön, Sie zu sehen«, sagte er. »Ich freue mich darüber.«

»Wirklich? Warum?«

»Sie kennen sich bestimmt besser mit diesen Dingern aus als ich.« Lowell wies auf den Holzkohlengrill, und sie erinnerte sich an die Bemerkung am Vorabend über Macs Grill.

Sie schaute sich den Holzkohlengrill genauer an. Es war ein großer Grill aus Gußeisen mit zwei verstellbaren Rosten und Ablagen und allem Zubehör.

»Sie haben anscheinend auf Anhieb den besten gefunden«, sagte Dorothy nach einem Blick auf die anderen. Die Verkäuferin hatte sich vermutlich gesagt, daß sie einem Colonel die teuersten Geräte zuerst zeigen sollte.

»Gut.« Er war offensichtlich entschlußfreudig. »Ich nehme diesen«, sagte er zu der Verkäuferin. »Bitte stellen Sie ihn als Geschenk zu.«

Die Verkäuferin nahm eine Kladde, und Lowell gab ihr MacMillans Name und die Quartiernummer in Fort Bragg an.

»Haben Sie irgendeine Karte, die ich dazulegen kann?« fragte Lowell.

»Ich sehe nach, ob ich eine finde«, erwiderte die Verkäuferin, »Das macht mit der Steuer 369,65 Dollar.« Sie befürchtete anscheinend, daß der Verkauf doch noch am Preis scheitern konnte.

Lowell griff in die Hosentasche, zog ein Bündel Banknoten hervor, fächerte sie kurz auseinander und schüttelte den Kopf. Er zog seine Brieftasche hervor und entnahm ihr vier 100-Dollar-Scheine. Lässig überreichte er das Geld der Verkäuferin.

»Das ist aber ein tolles Geschenk«, sagte Dorothy, als die Verkäuferin zur Kasse ging.

»Mac und seine Frau waren lange Zeit sehr gut zu mir«, sagte Lowell. »Ich schulde Ihnen das und mehr.«

Es gab nichts mehr zu sagen, und sie beide wußten es, aber Dorothy wollte noch nicht gehen.

»Ich hatte noch kein zweites Frühstück«, sagte Lowell. »Genauer gesagt, nicht mal ein erstes. Was halten Sie von einem kleinen Imbiß mit mir?«

Ich sollte sagen, ich habe schon gegessen, trotzdem vielen Dank, und mir das Kleid kaufen, dachte Dorothy.

»Da ist gleich nebenan ein kleines Lokal«, sagte sie statt dessen. »Mario’s. Wenn Sie italienisches Essen mögen.«

»Alles außer Spaghetti«, erwiderte er, und bei seinem Lächeln beschleunigte sich ihr Puls.

Die Verkäuferin kehrte mit dem Wechselgeld und einer Geschenkkarte mit Umschlag zurück.

Dorothy schaute zu, was Lowell schrieb: ›ICH HÄTTE DIES IN BAD NAUHEIM SCHICKEN SOLLEN. ICH DANKE EUCH. CWL.‹

Er nahm sie am Arm und ließ sie dann wieder los, als hätte er sich verbrannt.

Als sie das italienische Lokal betraten, dauerte es einen Augenblick, bis sich Dorothys Augen an die schummrige Beleuchtung gewöhnt hatten. Sie sagte sich, daß sie beim Verlassen des Lokals vom Sonnenschein geblendet sein würde.

Man wies ihnen eine kleinen Tisch zu.

»Sie trinken gern Martini, nicht wahr?« fragte Lowell, als der Kellner an den Tisch kam. Wenigstens soviel hatte er bemerkt. Und er hatte auch bemerkt, daß ihr Haar anders als gestern war. Eigentlich wollte sie keinen Martini, aber sie erhob keinen Einwand.

»Einen Martini für die Lady, bitte, und welchen Scotch kann ich haben?«

Sie hatten Johnny Walker Black. »Mit Soda in einem großen Glas«, bestellte Lowell, und dann öffnete er die Speisekarte.

»Warum gingen Sie nicht in den PX?« fragte Dorothy.

»Wie bitte?«

»Um den Grill zu kaufen«, erklärte sie.

»Das hätte ich vermutlich tun sollen«, sagte Lowell. »Aber ich nehme an, dort haben sie keinen solchen Grill, sondern nur die billigeren. Außerdem war ich gerade hier, und mein Impuls kam zugleich mit der Gelegenheit.«

»Weshalb waren Sie gerade hier?« fragte sie.

»Ich habe ein Apartment gleich um die Ecke gemietet«, sagte er. »Mit einem hübschen Ausblick auf den Parkplatz des Einkaufszentrums.«

»Ich glaube gehört zu haben, daß Sie die VIP-Suite im Quartier für ledige Offiziere auf dem Smokebomb Hill bekommen.«

»Das heißt nicht, daß ich dort schlafen muß«, sagte Lowell. »Ich bin zu alt, um mich in solchen Quartieren mit Betrunkenen herumzuschlagen. Und außerdem verschmäht ein Colonel den Stil von Lieutenants.«

Er bestellte Scampi und Kalbsmedaillons. Da der Kellner sagte, es würde ein paar Minuten dauern, fragte Lowell, ob sie noch einen Martini wünschte.

Sie lächelte und nickte. Und bereute es sofort.

Lowell schaute sie an. Sie wich seinem Blick aus.

»Das war vielleicht keine meiner besseren Ideen«, sagte er.

»Wie bitte?«

»Ich habe einen gewissen Ruf«, sagte er. »Die Tatsachen sind nicht so farbig wie der Ruf, aber ich sorge mich trotzdem um ihn.«

»Roxy warnte mich vor Ihnen«, sagte Dorothy. »Meinen Sie das? Sie wollen doch hier keinen Annäherungsversuch machen, oder, Colonel?«

»Nein, natürlich nicht«, sagte Lowell. »Aber man könnte Sie mit mir zusammen sehen. Das würde reichen, befürchte ich.«

»Ich glaube nicht, daß uns irgendwer hier sehen kann«, sagte Dorothy. »Ich bin fast versucht, um eine Taschenlampe zu bitten.«

Der Kellner brachte den zweiten Martini, und Dorothy nippte daran, während sie spürte, daß der erste ihren Körper bereits mit Wärme erfüllte.

»Ich bin ein wenig enttäuscht«, sagte sie.

»Weshalb?« Er trank einen Schluck Scotch.

»Mit welcher Überzeugung Sie sagten: ›Nein, natürlich nicht‹.«

»Es war nicht böse gemeint.« Er lächelte. »Aber trotz weitverbreiteter Gerüchte mache ich keine Annäherungsversuche bei Ladys. Und Sie sind eine Lady.«

»Seien Sie sich da nicht zu sicher«, hörte sie sich sagen. Sie senkte den Blick. Sie hatte keine Ahnung, was sie zu dieser Äußerung getrieben hatte.

Nach einer langen Pause fragte er: »Warum haben Sie das gesagt?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie schwach. »Bitte, tun Sie so, als ob ich es nicht gesagt hätte.«

»Ein Martini mitten am Tag. Es ist völlig vergessen.«

»Das klingt erleichtert«, hörte sie sich sagen.

»Ich bin kein Heiliger«, sagte er. »Enttäuscht und erleichtert. Beides.«

»Danke«, sagte sie. »Frauen mögen nicht abgewiesen werden.«

»Es wurde kein Angebot gemacht, folglich kann es keine Ablehnung geben.« Und als sie dazu schwieg, fügte er hinzu: »Sie haben schon genug Schwierigkeiten, ohne sich mit mir einzulassen.«

Das Essen wurde serviert. Dazu gab es Weißwein. Obwohl sie nicht darum gebeten hatte, stellte der Kellner ein Glas für sie zurecht. Aber sie nickte, als er die Flasche hob und einschenkte.

»Ich mag Ihre Freundin Sharon«, sagte sie.

»Ich spiele des öfteren mit dem Gedanken, Felter mit einem Truck zu überfahren, damit ich die Witwe trösten kann«, sagte Lowell.

»Ich befürchte fast, Sie meinen das ernst.«

»Und ob, und ob«, sagte er. »Sharon ist eine prächtige Frau.«

»Ich weiß«, stimmte Dorothy zu. »Ich habe sie in Aktion gesehen.«

Er hob fragend die Augenbrauen, und sie erzählte ihm, wie sie Sharon auf dem Flughafen kennengelernt hatte.

»Sie waren beim Kriegsgefangenenverband in Washington?« fragte Lowell.

»Ich bin für die Verbindung zum Gesetzgeber verantwortlich«, sagte sie.

»Was bedeutet das?«

»Daß ich mir viel Zeit und Geld für Reisen erlauben kann.«

»Sie legten gestern abend Wert darauf, mich wissen zu lassen, daß Sie wohlhabend sind«, sagte Lowell. »Warum mußten Sie das tun? Und warum tue Sie es jetzt wieder?«

Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieß.

Sie sagte sich, daß die Wahrheit die beste Antwort war.

»Nachdem ich erfahren mußte, daß die Patek Philippe echt ist, wollte ich wohl, daß Sie wissen …« Sie unterbrach sich. Sie wußte nicht, was sie noch sagen sollte.

»Sie sind nicht der Typ Goldgräberin!«, sagte Lowell. »Ich dachte mir, Sie sind einfach neugierig.«

»Das war ich.«

»Ich fühle mich geschmeichelt«, sagte er.

Sie wollte nichts darauf erwidern.

»Bevor ich heiratete, arbeitete ich für unseren Senator«, sagte sie. »Er fand es härter, politische Dinge zu mir zu sagen als zu sonst jemandem.«

»Über den Daumen gepeilt kann ich Politiker nicht ausstehen«, sagte Lowell. »Was machten Sie?«

»Ich bin Anwältin«, antwortete sie. »Steuerrecht.«

»Tatsächlich?« Lowell war wirklich überrascht. »Anwälte für Steuerrecht sind meine liebsten Leute. Wenn sie gut sind. Sind Sie gut?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Dorothy. »Ich wurde durch einen Piloten aus dem Beruf gerissen. Was möchten Sie über die Kinderfreibeträge des Steuergesetzes wissen?«

»Nun, nach dem, was Roxy sagte, sind Sie wirklich der Kopf hinter den Frauen der Kriegsgefangenen.«

»Sie wollen über das Gesetz reden? Dieser ganze Krieg ist ungesetzlich. Was die Regierung bezüglich der Kriegsgefangenen macht – oder in Wirklichkeit nicht macht –, ist im allgemeinen ungesetzlich.«

Sie merkte ihm an, daß er sich unbehaglich fühlte.

»Hat Roxy Ihnen erzählt, daß ich die schwierige Person bin, die gegen das Verteidigungsministerium klagte und verhinderte, daß es viele Kriegsgefangene für gesetzlich tot erklärte?«

»Ich wußte nicht, daß Sie das waren«, sagte Lowell. »Aber ich hörte davon. Einer meiner besten Freunde ist dort drüben. Seine Frau erzählte mir von der Sache.«

»Ich bin praktisch eine unerwünschte Person beim Verteidigungsministerium«, sagte Dorothy.

Lowell setzte zu einer Erwiderung an, hielt sich jedoch zurück.

»Was wollten Sie sagen?« fragte sie.

»Es klingt vielleicht kalt«, sagte er. »Aber ob das Verteidigungsministerium Sie mag oder nicht, Sie haben wenigstens das Gefühl, etwas tun zu können, um Ihrem Mann zu helfen. Die Frau meines Freundes sagte mir, das schlimmste ist, wenn man nicht das geringste tun kann, um zu helfen.«

»Ich habe einen Hintergedanken«, sagte sie.

Er schaute sie neugierig an, und sie fragte sich, weshalb sie sich zu dieser Äußerung hatte hinreißen lassen. Es wäre zu einfach gewesen, es mit den Martinis zu entschuldigen.

»Ich möchte, daß mein Mann zurückkommt, damit ich mich von ihm scheiden lassen kann«, sagte sie.

Seine Augenbrauen ruckten hoch.

»Das schockiert Sie, nicht wahr?«

»Können Sie sich nicht scheiden lassen, während er weg ist?«

»Nein«, antwortete sie. »Wegen einer Reihe von Gründen.«

»Es sind viele Jungs dort drüben«, sagte er. »Statistisch gesehen, sind eine gewisse Anzahl davon Hurensöhne.«

»Sie wollen das zu meinen Gunsten auslegen«, sagte sie.

»Roxy mag Sie, Sharon mag Sie. Das sind ziemlich gute Empfehlungen.«

»Tom ist kein Hurensohn«, sage sie. »Ich liebe ihn einfach nicht. Ich hätte ihn niemals heiraten sollen. Mein Geld stand zwischen uns. Können Sie das verstehen?«

»Gewiß«, sagte Lowell. »Es heißt, daß die Reichen eingesperrt werden sollten, damit sie keine Beleidigung für die Armen darstellen.«

»Sie bemühen sich anscheinend nicht, Ihren Reichtum zu verbergen.«

»Ich war gestern abend mit Freunden zusammen«, erwiderte er.

»Ich war neidisch, weil Sie sich so ungezwungen verhielten.«

»Das ist albern.«

Es folgte Schweigen, und dann sagte Dorothy unvermittelt: »Ich sammelte Mut, um ihm zu schreiben, daß ich eine Scheidung will, doch da wurde er abgeschossen.«

»Ist Ihnen jemand anderes über den Weg gelaufen?« erkundigte sich Lowell. »Jemand mit viel Geld?«

»Nicht, bis ich Sie kennenlernte«, platzte es aus ihr heraus.

»Allmächtiger!« stieß Lowell hervor.

»Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe.« Dorothys Wangen färbten sich.

Er versuchte, es in Scherzhafte zu ziehen: »Ich habe die Aura des lieben Onkels. Alle Mädchen erzählen mir ihre finstersten Geheimnisse.«

Es war an der Zeit, das Thema zu wechseln.

»Warum haben Sie nicht mehr geheiratet?« fragte Dorothy.

»Bin ich jetzt mit den Bekenntnissen dran?«

»Verzeihung, ich hätte das nicht fragen sollen.«

»Ich war nahe daran, wieder zu heiraten«, sagte Lowell. »Eine steinreiche Frau. Mein Cousin Craig war begeistert.«

»Was passierte?«

»Sie sehen vor sich einen Mann, der vor dem Altar stehengelassen wurde. Davon gibt es nicht sehr viele.«

»Wirklich am Altar? Kurz vor Trauung?«

»Anstatt zur Trauung zu kommen, schickte sie den Brief«, sagte Lowell.

»Was stand darin?«

»Sie mochte die Army nicht, und ich bin Soldat«, antwortete er. »Sie hatte recht.«

»Wie haben Sie es aufgenommen?« fragte Dorothy.

»Ich heulte viel, aber ich tat nichts wirklich Dummes.«

»Ich weiß nicht, warum ich damit angefangen habe.«

»Die Martinis«, sagte Lowell.

»Nein«, widersprach sie.

Lowell wollte gerade einen aufgespießten Shrimp zum Mund führen. Jetzt hielt er inne und schaute Dorothy an. Ihre Blicke trafen sich. Sie kämpfte gegen die Versuchung an, fortzuschauen.

»Sie erwähnten vorhin etwas über den Impuls, der gleichzeitig mit der Gelegenheit kam«, sagte sie leise.

»Ja, das sagte ich.«

»Mein Mann ist seit zweieinhalb Jahren fort.«

Er spürte, wie sein Herz schneller schlug, und er fragte sich, wo die Warnflaggen waren. Dies gab Probleme, wenn er jemals welche vorausgesehen hatte, und er hatte viele gesehen. O Gott, das hatte ihm gerade noch gefehlt! Erwischt zu werden, wenn er es mit der Frau eines Kriegsgefangenen trieb!

In Dutzenden solcher Situationen hatte er sich zurückgezogen. Jetzt war er älter und klüger, und es war leicht. Er hatte Erfahrung darin. Oftmals hatte er das Angebot taktvoll und freundlich zurückweisen und sich am nächsten Morgen für seine Weisheit gratulieren können.

Aber diesmal wollte er sich nicht zurückhalten. Und er fragte sich, warum nicht.

Dann verstand er.

»Ich glaube nicht, daß es daran liegt, wie lange Ihr Mann fort ist«, sagte er. »Machen Sie sich nicht billiger, als Sie sind.«

»Was sonst könnte es sein?« fragte sie schwach. »Oder versuchen Sie, mich freundlich abzuweisen?«

»Ich weiß, in welche Schwierigkeiten wir uns bringen würden«, sagte er. »Und ich weiß, was es uns wahrscheinlich kosten wird. Ich möchte sicher sein, daß Sie sich ebenfalls darüber im klaren sind.«

»Ich wußte, in welche Schwierigkeiten ich geraten würde, als ich Sie in dem Laden sah und zu Ihnen ging«, sagte Dorothy und wich von neuem seinem Blick aus.

Es war jetzt alles so viel leichter, nachdem es offen ausgesprochen worden war. Sie sah ihm wieder in die Augen.

»Möchtest du wirklich nichts mehr essen?«

Er zog Geld aus der Tasche, legte ein paar Scheine auf den Tisch und führte Dorothy aus dem Restaurant.

Sie verbannte ihre Gedanken, als er sie über den Parkplatz des Einkaufszentrums und dann durch ein Tor in dem Maschinendrahtzaun führte, der den Parkplatz von dem Komplex der Apartmenthäuser abtrennte.

Die Tür eines Apartments im dritten Stock stand offen, und ein Mann von der Telefongesellschaft saß im Wohnzimmer auf dem Boden und schraubte etwas in eine Fassung.

»Die Tür war nicht abgeschlossen«, sagte er. »So dachte ich mir, Sie haben sie für mich offengelassen.«

»Ja, das habe ich«, sagte Lowell.

»Sie bekommen zwei Leitungen, Colonel«, sagte der Installateur. »Zwei Apparate. Einen hier und einen im Schlafzimmer. Beide Nummern sind nicht im Telefonbuch verzeichnet. Ich soll Ihnen sagen, daß man die Nummern nicht bekanntgeben wird, nicht mal in einem Notfall.«

»Ja, das verstehe ich.«

Der Mann von der Telefongesellschaft nickte und setzte seine Arbeit fort. Dorothy schaute sich im Apartment um. Er hatte es mit wirklich häßlichen Möbeln ausgestattet, die Art, die in Billigläden mit der Werbung WIR FINANZIEREN ALLES angepriesen wurde. Es gab zwei Schlafzimmer, eine kleine Küche und eine Eßecke/Bar – eine Trennwand mit zwei billigen Plastikstühlen davor. In die gläserne Schiebetür zur Dusche im Badezimmer war ein Schwan eingraviert. Ein Dutzend Handtücher (noch in Plastikfolie) lag auf der ›Frisierkommode‹ aus Plastik neben einer Sechserpackung Toilettenpapier.

Im ›großen‹ Schlafzimmer lagen Koffer, eine Golftasche, ein Waffenetui, Laken und Kissenbezüge (ebenfalls noch in Plastikhülle) auf dem Bett. Craig Lowell war offenkundig erst ein paar Minuten vor seinem Besuch bei Haverty’s eingezogen, wo er den Holzkohlengrill gekauft hatte.

Dorothy korrigierte sich. Er war nach Haverty’s gegangen, um etwas für das Apartment zu kaufen. Dann hatte er den Holzkohlengrill gesehen und aus einem Impuls heraus die Gelegenheit genutzt. Sie fragte sich, was er wirklich hatte kaufen wollen.

Dorothy kehrte ins Wohnzimmer zurück. Ein Fernseher von Sears & Roebuck, zwei Sessel, eine Couch, Plastik, Furnierholz und weiteres Plastik.

Dorothy fand es schrecklich.

Auf dem Küchentisch sah sie eine Holzkiste voller Whiskyflaschen, einen Karton mit einem 24er Sortiment ›Haushalt-Trinkgläser‹, eine verpackte Kaffeemaschine und zwei Pfundpackungen Kaffee und eine Packung mit vier Porzellantassen.

Dorothy öffnete den Kühlschrank. Zwei Flaschen Champagner standen darin.

Hatte er jemand anderes erwartet? War es möglich, daß er sie erwartet hatte? Wie viele andere kamen hierher? Bin ich wie alle anderen?

Sie riß die Verpackung der Gläser auf und spülte zwei Gläser, die am geeignetsten zum Trinken von Champagner waren. Der Champagner war noch warm. Sie öffnete das Gefrierfach, nahm einige Eiswürfel heraus und warf sie in die Gläser. Dann öffnete sie eine der Champagnerflaschen. Das Preisschildchen klebte noch darauf. Er kaufte nicht im billigeren Laden in Fort Bragg, sondern in einem zivilen Geschäft und zahlte 8,50 Dollar für eine Flasche Moët & Chandon.

Dorothy füllte die Gläser und machte sich damit auf die Suche nach Craig Lowell.

»Trautes Heim, Glück allein«, sagte sie, als sie ihn im Wohnzimmer fand.

»Danke«, sagte er, nahm das Glas mit Champagner entgegen und stieß mit ihr an.

Der Telefoninstallateur erhob sich. »Das wär’s«, sagte er. »Die Lämpchen zeigen jeweils an, welche Leitung benutzt wird.«

»Vielen Dank«, sagte Lowell.

»Was hältst du von dem Apartment?« fragte er, als der Mann der Telefongesellschaft das Apartment verlassen hatte.

»Ich finde es gräßlich.«

»So ist es«, sagte Lowell mit einem breiten Lächeln. Dann wurde das Lächeln etwas gezwungen. »Wenn du es dir nicht anders überlegt hast, dann sollten wir die Vorhänge zuziehen.«

Er ging zum Fenster, das in der Tat einen hervorragenden Ausblick auf den Parkplatz des Einkaufszentrums bot, und zog die Vorhänge zu.

Dorothy ging ins Schlafzimmer und stellte das Gepäck und die Sachen, die er aufs Bett gelegt hatte, auf den Boden. Dann riß sie die Plastikhüllen von den Laken und Kissenbezügen und machte das Bett.

Lowell lehnte sich an den Türrahmen.

»Das ist nicht gerade schrecklich romantisch, nicht wahr?«

Sie zog das oberste Laken zurecht und richtete sich auf.

»Heißt das, du hast den Appetit verloren?«

»Ich dachte, du hättest vielleicht keine Lust mehr«, erwiderte er. »Ich habe dich bereits mit den Blicken ausgezogen.«

Dorothys Wangen röteten sich. »Ich glaube nicht, daß es nur eine flüchtige Nummer für mich sein wird«, sagte er.

Ihre Blicke begegneten sich.

»Und das könnte für keinen von uns gut sein, meinst du damit?« erwiderte Dorothy.

»Ich habe nicht sehr viel zu verlieren«, sagte er. »Aber du.«

»Nur meine Tugend und meinen guten Namen.« Sie lachte.

Mit unsicheren Schritten ging sie zu ihm, und sie bedauerte, daß kein Champagner mehr in ihrem Glas war.

»Würdest du mir glauben, daß mein Herz wie verrückt schlägt?« fragte Lowell. Er nahm ihre Hand und legte sie auf seine Brust, damit sie seinen Herzschlag spüren konnte. Dann zog sie die Hand fort und schmiegte den Kopf an die Stelle, an der die Hand gewesen war. Sie spürte seine Hand auf dem Rücken, nahm wahr, daß er tief einatmete. Dann tastete er zu dem Reißverschluß ihres Kleides. Er zog ihn auf und griff nach dem Verschluß ihres Büstenhalters. Als er ihn geöffnet hatte, streifte er BH-Träger und Kleid über ihre Schultern hinab. Sie half nach, indem sie mit den Schultern zuckte, bis alles hinabfiel. Scheu, jedoch entschlossen tastete sie an ihm hinab und spürte seine Erektion an der Handfläche. Dann umschloß sie sein steifes Glied.

»Oh, Craig!« stöhnte sie leise auf. »Ich will dich in mir spüren!«

Er hob sie auf die Arme und trug sie zum Bett. Während er vor ihr stand und sein Hemd aufknöpfte, streifte sie den Slip über die Hüften hinab, trat ihn von sich, hob ein Bein an und schaute zu ihm auf.

Er legte sich neben sie, neigte sich über sie und küßte eine ihrer Brüste. Sie griff hinab, jetzt schamlos, und umfaßte ihn. Er schob sich zwischen ihre Beine. Sie führte ihn in sich ein.

Später – nach dem Höhepunkt und einer langen, zärtlichen, stillen Umarmung – setzte Lowell sich auf und schaute auf Dorothy hinab.

»Ich weiß nicht, was du empfindest«, sagte er mit leicht belegter Stimme, »aber ich fühle mich außerordentlich gut.«

»Ich auch«, sagte sie weich.

Er sah sie an, sagte jedoch nichts.

»Ich hasse es, von einem solchen Moment wegzulaufen«, brach er schließlich sein Schweigen, »aber ich muß heute nachmittag Soldat spielen.«

»Wirklich?« Dorothy lachte. »Ich dachte, Colonels haben immer ab Mittag frei.«

»Dieser nicht.« Lowell erhob sich vom Bett und ging ins Badezimmer, um zu duschen. Dorothy wollte nicht aufstehen. Sie zog das Laken über sich und lächelte. Nach der Dusche kam Craig aus dem Badezimmer und nahm Unterwäsche aus einem seiner Koffer. Als er Unterhose und -hemd anzog und ihr den Rücken zuwandte, sah Dorothy blasse Narben darauf. Eine der Narben sah aus wie ein gezackter Reißverschluß. Craig riß das braune Packpapier eines Pakets auf und nahm eine Uniform heraus, die für Dorothy wie ein Kampfanzug aussah. Ein Green Beret und ein Paar Stiefel waren ebenfalls im Paket.

»Ich wußte nicht, daß du ein Green Beret bist«, sagte sie.

Er lachte. »Technisch. Nach den Vorschriften. Weil ich mit ausländischen Truppen diente. Damit ist die Hälfte der Voraussetzungen erfüllt. Und dann verschworen sich Hanrahan und MacMillan vor ein paar Jahren gegen mich und ließen mich aus einem Flugzeug werfen. Das war die andere Hälfte der Voraussetzungen. Ich bin kein richtiger Schlangenfresser, aber würdest du glauben, daß ich mich heute nachmittag an einem Strick von einem Hubschrauber abseile?«

»Das glaube ich nicht«, sagte Dorothy. »Du bist nicht der Typ für so was.«

»Ich weiß«, sagte er und lachte. Aber er meinte es offenbar ernst. Schließlich setzte er das Green Beret auf und betrachtete sich im Spiegel.

»John Wayne, verzehre dich vor Gram!« sagte er.

Dorothy lachte. »Was hat das alles zu bedeuten?«

»Ich nehme an, MacMillan will nicht, daß ich fehl am Platze aussehe«, sagte er.

»Dieses Infanterie-Ding, ist das echt?« fragte Dorothy. Sie meinte das Infanteriekampfabzeichen, das er trug. Es hatte zwei Sterne, was die dritte Verleihung symbolisierte.

»Zwei der Verleihungen sind echt«, erwiderte er. »Die dritte ist ein wenig fraglich.«

»Erzähl mir davon.«

»Oh, als einige von Macs Leuten im Dschungel von Vietnam runtergingen, folgte ich ihnen und geriet ebenfalls in die Bredouille. Es dauerte zwei Wochen, bis man uns endlich herausholte. Und Mac, der zu dieser Zeit das Kommando über die 1. Special Forces Group hatte, hörte davon und sagte, da ich der ranghöchste Typ dort war, hätte ich das Kommando gehabt, was bedeutete, daß ich mich wieder für das Infanteriekampfabzeichen qualifiziert hatte.«

»Was tat ein Colonel überhaupt bei einem solchen Einsatz?«

»Der Colonel war der falschen Ansicht, ein besserer Flieger zu sein, als er sich in Wahrheit erwies. Ich flog in die Bäume.«

»Und was machst du hier unten?«

»Von Rucker aus, wo ich stationiert bin, ist es hier oben«, sagte er. »Wir führten einige Tests durch.«

»Du bist ein bißchen alt, um dich von einem Hubschrauber abzuseilen«, sagte Dorothy.

»Im Augenblick fühle ich mich wie 21«, entgegnete er. Er schaute sie wieder an. »Wie 19. Wie 18.«

Sie lächelte, sagte jedoch nichts.

Er wandte sich zur Frisierkommode, und als er sich wieder umdrehte, schlang er seine teure, goldene Armbanduhr ums Handgelenk.

»Dorothy«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Für dieses Apartment gibt es zwei Sätze Schlüssel. Meine einzige Tugend ist, daß ich niemals Schlüssel verliere. Der zweite Satz Schlüssel liegt auf der Anrichte in der Küche. Die Entscheidung liegt bei dir. Wähle den Weg, den du am besten für dich hältst.«

Und dann verließ er das Schlafzimmer. Seine Schritte entfernten sich. Schließlich fiel die Tür zu.

Dorothy stand auf – und duschte. Dann räumte sie im Apartment auf. Er hatte sein Badetuch und ein Handtuch in eine Ecke des Badezimmers geworfen, und Unterwäsche und Uniformstücke lagen auf dem plastikbezogenen Sessel im Schlafzimmer.

Als Dorothy angekleidet war, musterte sie sich im Spiegel.

Ihr gefiel, was sie sah.

Sie machte das Bett und ging in die Küche. Die Schlüssel lagen auf der Anrichte, wie er gesagt hatte. Sie blickte einen Moment lang darauf. Dann nahm sie die Schlüssel und steckte sie in ihre Handtasche. Anschließend ging sie zum Telefon und schrieb sich beide Nummern auf.
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Camp McCall, North Carolina

11. Juni 1969, 14 Uhr 15

Colonel Rudolph G. MacMillan und Colonel Craig W. Lowell erreichten mit gerötetem Gesicht und ein wenig atemlos nach dem langen Aufstieg über die Holztreppe die Spitze des Übungsturms. Colonel Sanford T. Felter und zwei Unteroffiziere der Green Berets – ein großer Master Sergeant mit Knollennase und ein kleinerer und jüngerer Staff Sergeant – standen still und grüßten schneidig.

»Ich kann mich kaum erinnern, wann du zum letzten Mal wie ein Soldat ausgesehen hast«, sagte Felter.

»So lebt eben die anderen Hälfte«, entgegnete Lowell.

Der Turm für die Übungen war eine gewaltige hölzerne Struktur aus schweren Planken und Telefonmasten, die über 20 Meter aus dem sandigen Boden aufragte. Große Rollen von dunkelbraunen Nylonseilen lagen auf der großen Plankenplattform, die schwach nach Teeröl roch.

Lowell sah über die Bäume hinweg das Modell des Kriegsgefangenenlagers. Er ging etwas näher an den Rand der Plattform und schaute sich die Nachbildung genauer an, wobei er sich zwang, nicht an der Seite des Turms hinab in die Tiefe zu blicken.

»Ich sehe keinen arbeiten«, sagte Felter, der sich mit dem Master Sergeant zu ihm gesellte.

»Sie waren am Mittag mit der Arbeit fertig«, sagte Felter. »Wir sind ein wenig dem Plan voraus.«

»Den Vorsprung werden wir verlieren«, sagte Lowell. Er wandte sich an den Master Sergeant. »Okay, Sergeant. Ich gebe mich in Ihre Hände, wenn auch ein wenig widerstrebend.«

»Jawohl, Sir«, sagte der Master Sergeant. »Ich bin sicher, der Colonel erinnert sich an das meiste und weiß, wie es gemacht wird.«

»Sergeant«, sagte Lowell, »ich befürchte, ich segle unter falscher Flagge.«

»Sir?«

»All dies ist neu für mich. Ich habe so etwas bisher nur im Kino gesehen.«

»Jawohl, Sir«, sagte der Master Sergeant. Sein Verhalten änderte sich leicht, jedoch unverkennbar. Lowell wußte, daß er nach dem Green Beret, dem Dschungelkampfanzug, dem Fallschirmspringerabzeichen, dem Pilotenabzeichen und seinem Infanteriekampfabzeichen eingeschätzt worden war.

»Ich bin nur ein Green Beret wegen einer sehr lockeren Auslegung der Vorschriften durch General Hanrahan und diesen fetten Colonel. Ich habe nur einen – einen einzigen – Fallschirmabsprung gemacht. Und da ließ mich der fette Colonel aus einem Flugzeug werfen.«

»O Scheiße, Duke«, sagte MacMillan. »Aber da er es schon zur Sprache gebracht hat, Sergeant, er ist qualifiziert. Er erhielt die dritte Verleihung des Infanteriekampfabzeichens von der 1. Special Forces Group, und der eine Sprung war ein HALO (High Altiude Low Opening) aus 10.000 Metern Höhe.«

»Ich weiß, wer der Colonel ist, Sir«, sagte der Master Sergeant, »Mr. Wojinski hat mir von ihm erzählt.«

»Dennoch möchte ich, daß Sie an meine Worte denken, wenn wir machen, was Sie mit mir vorhaben.«

Lowell sah, daß die Seile nicht mehr dort waren, wo sie gewesen waren. Sie hingen jetzt über die Kante der Plattform hinab. Er ging hin und spähte über den Rand hinab.

»O Gott!« sagte er. »Da kann man sich ja den Hintern brechen!«

Der Master Sergeant kicherte. Lowell spürte, daß er wieder in der Achtung gestiegen war.

»Okay, Sergeant«, sagte Lowell. »Denken wir daran, daß ich alt und gebrechlich bin, und legen wir los.«

»Jawohl, Sir«, sagte der Master Sergeant forsch. »Schauen Sie bitte zu, wie Sergeant Quinn Colonel MacMillan für das Abseilen vorbereitet. Ist das in Ordnung, Colonel?«

MacMillan nickte. Der Staff Sergeant schlang ein Stück Nylonseil um MacMillans Rücken und Beine, bildete ein Gurtwerk, das wie ein Sitz diente, und befestigte einen D-Ring daran.

»Das Tempo des Abstiegs wird durch die Reibung kontrolliert«, erklärte der Master Sergeant. »Sie können sich stoppen, wie Sie wollen. Es ist ein Dehnungsfaktor im Seil, den Sie durch Erfahrung lernen werden. Mit anderen Worten, seien Sie vorsichtig, wenn Sie sich dem Boden nähern.«

»Sie haben noch nie einen so vorsichtigen Mann gesehen, Sergeant. Glauben Sie mir.«

MacMillan schlenderte zum Rand des Turms. Irgendwie gelangweilt, hob er das Seil an, das über die Kante hing, schlang es um seine Hüften, ließ es in den D-Ring einschnappen, richtete es, bis es gespannt war und lehnte sich rückwärts über die Seite.

»Schau genau zu, Duke«, sagte er. »Ich möchte nicht noch einmal die verdammte Treppe hochsteigen.«

Der Master Sergeant überreichte MacMillan einen Lederhandschuh, und er streifte ihn über die rechte Hand. Dann sprang er einfach rückwärts von dem sechsgeschossigen Turm. Fünfzehn Fuß tiefer prallte er gegen die Seite des Turms und stieß sich davon ab.

»Allmächtiger!« murmelte Lowell. Allein beim Blick über die Kante der Plattform wurde ihm schwindelig.

»Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht, Colonel«, sagte der Master Sergeant. »Schauen Sie einfach zuerst nicht runter, wenn es Sie benommen macht.«

»Und wenn ich unten aufschlage, sage ich ›Überraschung, Überraschung‹, wie?«

»Sie werden spüren, wenn Sie sich dem Boden nähern«, erwiderte der Master Sergeant. »Möchten Sie noch einmal zuschauen?«

»Ich bestehe darauf.« Lowell nickte zu Felter hinüber. »Wenn er nicht runtergeht, dann gehe ich auch nicht runter.«

Felter ließ sich grinsend aufs Abseilen vorbereiten, und dann ließ er sich so lässig wie MacMillan über den Rand des Turms hinab.

»Es ist nicht schwierig, Colonel«, sagte der Master Sergeant.

»Die Colonels Felter und MacMillan sind wohlbekannt für ihren Schwachsinn«, sagte Lowell. Dann: »Okay, packen wir’s an.«

Der Staff Sergeant legte ihm das Gurtwerk an, während der Master Sergeant sich selbst auf die gleiche Weise vorbereitete.

»Ich seile mich mit Ihnen ab, Colonel«, sagte er. »Wenn Sie sich stoppen wollen, tun Sie es. Kein Problem.«

»Sagte der Bischof zur Nonne«, bemerkte Lowell.

Er spannte das Seil, zog den Lederhandschuh an und zwang sich, rückwärts bis zur Kante der Plattform zu gehen. Dann blickte er am Seil und Gurtwerk hinab. Der Stoff des Kampfanzugs wölbte sich unten zu seinem Ding, das wie ein übergroßes Suspensorium in Tarnfarbe wirkte.

Er erinnerte sich an die Berührung von Dorothy Sims’ Hand. Sie hatte ihm tatsächlich das Gefühl gegeben, jung genug zu sein, um so etwas wie jetzt zu schaffen. Verdammt noch mal! Er trat über die Kante hinweg ins Nichts und stoppte sich fast sofort. Er fiel etwa drei Fuß.

»Sie können ein bißchen mehr loslassen, Colonel«, sagte der Master Sergeant. Lowell ließ ein bißchen mehr los, stieß sich von der Seite des Turms ab und ließ sich so weit fallen, wie er es wagte. Er hatte das Gefühl, am Ende eines gewaltigen Gummibandes zu hängen.

»Sie haben es heraus«, lobte der Master Sergeant.

»Es ist so leicht, wie aus einem sechsstöckigen Haus zu fallen«, sagte Lowell. Er war jetzt zufrieden mit sich. Vier Etappen später – zu früh – spürte er, daß er sich dem Boden näherte. Er blickte hinab und sah, daß er etwa zwei Meter über dem Boden schwebte.

Er hatte gerade gewaltigen Schwung für einen mächtigen Fall in die Tiefe nehmen wollen. Wenn er das getan hätte, dann wäre er ziemlich hart auf dem Boden gelandet.

Felter und MacMillan schauten grinsend zu, als er den Verschluß öffnete und sich des Seils entledigte.

»Das war doch nicht so schlimm, wie du gedacht hast, oder?« fragte MacMillan mit gespieler Besorgnis.

»Ich denke, ich mache es noch einmal«, sagte Lowell. »Wenn ich es die Treppe hinauf schaffe.«

Er stieg die Treppe hinauf, und seine Gedanken waren bei Dorothy Sims. Die Logik sagte, daß der Grund für Dorothys Ekstase mehr ihre lange Enthaltsamkeit war als irgend etwas, das er getan hatte, aber es war nicht zu leugnen, daß eine Frau unter ihm in leidenschaftlicher Erregung Wunderdinge für sein Ego bewirkt hatte. Das war wirklich ein heißes Erlebnis gewesen.

Oder war sie einfach ein sexbesessenes Frauenzimmer, das es sich von Offizieren besorgen ließ, die zu Besuch waren? Sie war um die 35, wie er schätzte. Frauen sollten in diesen Jahren auf ihrem sexuellen Gipfel sein. Was sollte sie tun, wenn ihr Mann weg war? Eine Banane benutzen?

Tatsache war, daß er glaubte, was sie über eine Scheidung gesagt hatte. Wenn Tom heimkommen würde.

Wenn Tom heimkehrte.

Wenn sie Erfolg hatten.

Laut Sandy Felters Liste war Lieutenant Colonel Thomas B. Sims, U.S. Air Force, im ›Hanoi Hilton‹.

Halte durch, Colonel Sims. Die Green Berets sind auf dem Weg, nach einer kurzen Übungspause, während der ich dein geliebtes Eheweib bumse.

Willkommen dahein, Darling. Du wirst von meinen Anwälten hören.

Der Staff Sergeant erwartete Lowell auf der Plattform des Turms. Lowell freute sich, als er sah, daß der Master Sergeant ebenso atemlos japste wie er, als er über die Treppe hinaufkam.

Lowell seilte sich noch viermal ab, bis er sich sehr sicher fühlte. Die letzten beiden Male seilte er sich von den Kufen eines Hueys ab, die an Auslegern auf den Turm montiert waren, so daß sie eineinhalb Meter von der Außenwand entfernt waren. Man konnte den Abstieg immer noch stoppen, wenn man wollte, aber es gab keine Wand, um sich mit den Füßen abzustützen und die Schwingung zu beenden. Man schwang hin und her wie ein Stein, der ans Ende eines Seils gebunden war.

Entweder durch Zufall oder wahrscheinlicher aus Absicht tauchte ein Huey auf, ein HU-1D-Hubschrauber. Er schwebte nahe der Nachbildung des Kriegsgefangenenlagers, während Lowell nach dem letzten Aufstieg über die Treppe um Atem rang.

Als Lowell ein letztes Mal unten gelandet war, ging er, noch mit Gurtwerk und D-Ring am Körper hinüber zum inzwischen gelandeten Huey. Der Pilot, der auf dem Boden des Frachtabteils saß, erhob sich, als er Lowell kommen sah. Er grüßte.

»Schön, Sie wiederzusehen, Colonel Lowell«, sagte er und streckte ihm die Hand hin. »Ich hörte, daß Sie dabei sind.«

Lowell blickte zu Felter. Felter nickte. Der Pilot war also überprüft und in die geheime OPERATION MONTE CHRISTO eingeweiht worden.

»Freut mich, daß Sie auch dabei sind. Schön, Sie wiederzusehen.«

»Es wird folgendermaßen ablaufen, Colonel«, erklärte der Pilot. »Ich schwebe irgendwo etwa 30 Meter über dem Dach – Sie wissen, wie schwierig das ist –, um Ihre Schwingungen zu mildern. Sie werden sich erst abseilen, wenn wir in der besten Position sind, die ich schaffen kann. Wenn Sie den Befehl vom Chef der Crew erhalten, steigen Sie so schnell aus, wie Sie können. Durch die Gewichtsverlagerung wird sich die Maschine etwas bewegen. Wenn Sie ins Schwingen geraten, können Sie das nur abschwächen, indem Sie sich mitten im Schwung runterlassen. Verstehen Sie, Sir?«

»Wenn ich alles so recht bedenke, würde ich lieber den Hubschrauber fliegen«, sagte Lowell.

Der Pilot lachte und fuhr fort: »Dann müssen Sie sofort aus dem Gurtwerk raus. In dem Moment, in dem Sie landen, wird das Seil schlaff, und dann ändert sich wieder der Druck. Wenn Sie nicht sofort vom Seil freikommen, könnten Sie vom Dach geschleift werden.«

»Sie sind eine Quelle angenehmer Informationen, nicht wahr?« bemerkte Lowell.

»Wir werden zu fünft nicht besonders schwer sein«, sagte MacMillan. »Haben Sie Ballast dabei?«

»Jawohl, Sir«, antwortete der Pilot. »Alles ist im Huey. Tausend Pfund Sand und die gesamte Ausrüstung.«

Zum ersten Mal schaute Lowell genauer in den Hubschrauber. Er sah einen Stapel Feldausrüstung, Stoffgurte, Munitionstaschen und sogar Waffen. Und an den Nylon-und Aluminiumsitzen waren Sandsäcke mit dem Aufdruck BALLAST 50 POUNDS befestigt.

Der Chef der Crew stand an der Tür und hielt einen Satz der Ausrüstung. Lowell nahm die Sachen entgegen. Es waren Gurtzeug, ein Koppel mit einem Holster, in dem ein .45er steckte, einige Magazintaschen für das M16-Gewehr und sogar zwei Handgranaten, die am Gurtzeug befestigt waren. Lowell legte das Gurtzeug an. Er hatte seit langem solche Ausrüstung nicht mehr getragen. Dieses Gurtzeug war brandneu, aus Nylon. Er fragte sich flüchtig, ob Nylon eine so gute Idee war. Nylon brennt. Er glaubte nicht, daß die alten Gurte so leicht brannten.

Der Chef der Crew überreichte ihm ein M16-Gewehr. Er lockerte den Riemen und hängte das Gewehr über die Schulter. Er war als letzter mit dem Anlegen der Ausrüstung fertig. Die anderen spotteten nicht und boten ihm keine Hilfe an. Sie warteten einfach. In jeder Gruppe gibt es einen Kerl, der immer der letzte ist, dachte Lowell.

Er stieg in den Huey. Er war oft in solchen Hubschaubern gewesen, jedoch sehr selten hinten auf einem Sitz. Der Chef der Crew wies ihm den Platz zwischen zweien der Sitze zu, an denen der Ballast befestigt war.

Die Turbine heulte auf, und die Rotorblätter begannen sich zu drehen. Lowell schaute auf und sah, daß der Chef der Crew sein Mikrofon einschaltete und offenbar dem Piloten meldete, daß sie bereit waren.

Die Geräusche der Turbine und des Rotors veränderten sich, und Lowell spürte, daß der Hubschrauber abhob. Der Pilot flog in Richtung des Modells des Kriegsgefangenenlagers.

Dann flogen sie in etwa 30 Metern Höhe über die Nachbildung hinweg. Lowell wünschte, näher bei der Tür zu sein, um einen besseren Blick auf das Modell zu bekommen, doch dann fiel ihm ein, daß er in ein paar Minuten auf dessen Dach sein würde und sich alles aus nächster Nähe anschauen konnte.

Der Huey drehte vielleicht eine halbe Meile vom Modell des Gefangenenlagers entfernt ab und flog zurück wieder darauf zu. Jetzt konnte Lowell durch die offene Tür sehen, daß das Gebiet mit Stacheldrahtrollen umgeben war. Nicht mit dem alten Stacheldraht, sondern mit einer neuen Art, deren Stacheln aus rasiermesserscharfem Stahl waren. Er glaubte, einen Wachtposten zu sehen, war sich jedoch nicht sicher. Es gab gewiß Wachtposten, denn Sandy Felter hatte das gesamte Gebiet bestimmt abriegeln lassen.

Der Hubschrauber senkte sich und flog langsamer.

Der Chef der Crew signalisierte ›Aufstehen‹. Sie flogen langsam auf das Modell hinab. Offenbar auf Anweisungen des Piloten hin warf der Chef der Crew aus jeder Tür ein zusammengerolltes Seil außerhalb der Kufen, damit das Seil nicht die VHF-Antenne stören konnte, die unter dem Rumpf angebracht war.

MacMillan und der Staff Sergeant hakten das Seil in ihren Verschluß am Gurtwerk und stellten sich mit dem Rücken zur Tür. Sie hielten sich mit einer Hand am oberen Türrahmen fest und schauten über die Schulter.

Der Ton des Motorengeräusches änderte sich. Das schwierigste Manöver eines Hubschraubers ist es, ohne Bodensicht zu schweben. Und das versuchte der Pilot jetzt. Lowell konnte sich nicht an den Namen des Mannes erinnern, aber er wußte, daß er ein guter Pilot war.

Und dann sprangen MacMillan und der Staff Sergeant plötzlich und gleichzeitig in die Luft, schnellten sich rücklings über die Kufe. Lowell glaubte eine leichte Aufwärtsbewegung zu bemerken (als ihr Gewicht aus dem Hubschrauber verschwand) und dann eine Abwärtsbewegung (als sie den Fall stoppten), aber er war sich nicht ganz sicher.

Er trat näher an die Tür heran und sah, wie erst der Staff Sergeant und dann MacMillan auf dem Flachdach des Modells landeten. Sofort rissen sie ihre Gewehre am Riemen von der Schulter und liefen zum Rand des Daches. MacMillan richtete sein Gewehr auf den Hof des Gefangenenlagers, und der Sergeant zielte auf den Boden außerhalb.

Felter stieß Lowell an und wies auf das Seil. Lowell nahm es auf, steckte es in den Verschluß und stellte sich in die Tür. Er fragte sich, wie weit er springen mußte, um über die Kufe hinwegzukommen.

Der Chef der Crew stand breitbeinig in der Mitte des Laderaumes und stützte sich mit einer Hand am Dach ab, während er sich vergewisserte, daß Lowell und der Master Sergeant bereit waren. Er hielt die zur Faust geballte Hand vor sich und reckte den Daumen empor. Dann bewegte er die Hand schnell auf und ab. Der Daumen wies jetzt nach unten.

»Scheiße!« sagte Lowell laut und sprang rückwärts aus dem Hubschrauber. Die Kufe schien an seiner Nase vorbeizuwischen, und er sah, daß etwas Farbe abgeblättert war und die rötliche Grundierung darunter hervorschaute. Dann stoppte er, und der Fall endete mit einem Ruck. Er begann unter dem Hubschrauber hin und her zu schwingen, und gleichzeitig drehte er sich mit dem Seil.

Lowell sah, daß der Master Sergeant weit unter ihm war. Er ließ los und spürte, wie er fiel. Als er den Fall abbremste, pendelte er schlimmer denn je hin und her. Er erinnerte sich daran, daß er seinen Abstieg nur in der Mitte einer der Pendelbewegungen fortsetzen sollte. Das hatte er nicht getan. Beim nächsten Mal würde er darauf achten.

Er seilte sich weiter ab, und bevor er daran dachte, den Fall zu stoppen, krachte er auf das Dach. Verdammt! Sein Bein und Knie schmerzten. Blödmann!

Er erinnerte sich daran, das Seil sofort aus dem Verschluß zu lösen. MacMillan schaute herüber, um zu sehen, ob er Hilfe brauchte.

Lowell zwang sich zu einem Grinsen und winkte lässig, und dann blickte er auf und sah Sandy Felter am Seil herabgleiten, als hätte er das sein ganzes Leben getan.

Diese ganze verdammte Sache ist nur Show, dachte Lowell, als er das schmerzende Knie beugte. Ich werde nicht an einem verdammten Seil runterstürzen, und Sandy wird nicht mal dort sein. Sandy wird auf einem Flugzeugträger sein und Kaffee trinken. Sandy besaß zu viele Informationen, und man konnte nicht riskieren, daß er gefangengenommen wurde. Kommandeure sind viel zu wertvoll, um ein solches Risiko einzugehen.

Es überraschte ihn, daß MacMillan noch nicht herausgefunden hatte, daß er in Wirklichkeit gar nicht das Kommando bekommen würde. Im letzten Operationsbefehl würde es einen Trost für sein Ego geben, um seinen Stolz nicht zu verletzen. Er würde ›Kommandeur der Bodentruppen‹ werden.

Aber der Kommandeur bei der Landung, bei der Durchführung der Aktion und dem Rücktransport – mit anderen Worten, bei der ganzen Operation, wenn sie erst vom Flugzeugträger abflogen – würde Colonel Craig W. Lowell sein.

Sandy hakte das Seil los und rannte herüber. Seine Miene war besorgt.

Sorge um mich? dachte Lowell. Bestimmt nicht. Sorge um die Operation?

»Alles okay? Du bist hart gelandet.«

»Alles okay. Ich brauche nur ein bißchen Übung, das ist alles. Dies ist kaum meine übliche Arbeit.«

Lowell mühte sich auf die Beine. Es schmerzte sehr, aber anscheinend war nichts gebrochen.

Er bemerkte, daß der Huey auf dem Boden war. Der Pilot mußte gut und erfahren eine Autorotation angewandt haben. Lowell rief sich den Plan für die Landung in Erinnerung und stellte fest, daß er nicht eingehalten worden war. Der Hubschrauber stand genau vor dem Haupttor des Gebäudes. Dort würden bestimmt Wachen sein, selbst wenn die meisten von ihnen festzustellen versuchten, was auf dem Hof passiert war.

»Was denkst du?« fragte Sandy.

»Wir sollten Nummer 3 nicht direkt vor der Tür landen lassen«, sagte Lowell. Sandy begriff sofort. Er nickte. Und man konnte sich darauf verlassen, daß der Plan korrigiert werden würde. Sandy war ein Meister des Details.

»Alles in Ordnung, Colonel?« fragte der Master Sergeant.

»Ein steifer Drink, und alles ist behoben«, sagte Lowell. »Und etwas Salbe zum Einreiben.«

»Mit dem Drink kann ich dienen«, sagte der Master Sergeant. Er gab ihm seine Feldflasche. Sie war mit Bourbon gefüllt.

Lowell kaufte ›Sloane’s Liniment‹ für die Behandlung von Prellungen und Verstauchungen im Drugstore des Einkaufszentrums. Dazu besorgte er sich Epsomer Bittersalz und einen Verband. Er hoffte sehnlich, daß nichts gebrochen oder schlimm verstaucht war. Er wollte wirklich an der OPERATION MONTE CHRISTO teilnehmen.

Er hatte gerade die Badewanne mit heißem Wasser vollaufen lassen, als das Telefon klingelte.

Lowell humpelte hin. Entweder rief Felter oder Bellmon an. Er hatte die Nummer der Leitung, deren Lämpchen leuchtete, nur den beiden gegeben. MacMillan und Hanrahan und die anderen hatten die zweite Nummer.

»Hallo«, meldete er sich.

»Hallo selbst«, sagte Dorothy Sims.

»Oh.« Er war erstaunlich erfreut, ihre Stimme zu hören. »Wie geht es dir?«

»Wie geht es dir?« entgegnete sie.

»Würdest du mir glauben, daß ich mir das Bein verstaucht habe?«

»Ich wollte ohnehin zum Drugstore«, sagte sie. »Soll ich dir irgend etwas besorgen?«

»Nichts, was du in einem Drugstore kaufen kannst«, sagte er.

»In Ordnung. Ich helfe gern. Aber ich kann nur auf einen Sprung bleiben. Ich muß Tommy von den Pfadfindern abholen.«

Lowell folgerte aus ihrem nüchternen Tonfall, daß jemand hören konnte, was sie sagte.

Sie legte ohne ein weiteres Wort auf.

Er humpelte zurück ins Badezimmer und ließ sich in das dampfende Wasser mit dem Epsom-Salz sinken. Nach ein paar Minuten hörte er, daß der Schlüssel im Schloß gedreht wurde. Dann knallte die Tür gegen die Sicherheitskette. Verdammt, die Kette hatte er vergessen.

Er stemmte sich aus der Badewanne, schlang sich ein Handtuch um die Hüften und hoppelte tropfend zur Tür, um zu öffnen.

Dorothy bemerkte, daß er humpelte.

»Du bist wirklich verletzt?« fragte sie. »Laß mich das Bein ansehen.«

Er legte sich aufs Bett und lehnte sich mit dem Rücken am plastiküberzogenen Kopfbrett an.

Dorothy bewegte kundig sein Bein und ließ ihn das Knie beugen.

»Es schwillt an«, sagte sie. »Ich hätte doch in den Drugstore gehen und einen ACE-Verband kaufen sollen. Wie ist das überhaupt passiert?«

»Ich fiel von einem Seil«, sagte er. »Da ist ein ACE-Verband im Badezimmer.«

»Hast du was zum Einreiben besorgt?«

»Sloane’s Liniment.«

Dorothy ging ins Badezimmer und kehrte mit der Salbe und dem Verband zurück. Sie rieb ihm das Bein mit Sloane’s Liniment ein und bandagierte das Knie.

»Wenn es morgen schlimm geschwollen ist, solltest du zum Arzt gehen«, sagte sie.

»Was sagtest du, wieviel Zeit du hast?« erkundigte er sich.

»Ich befürchtete schon, du würdest niemals fragen.« Sie sah ihm in die Augen, stand auf und zog den Pullover über den Kopf.



  XII

[image: img5.jpg]



  1

HQ, JFK Center for Special Warfare, Fort Bragg, North Carolina

21. Juni 1969, 14 Uhr 40

Der Konferenztisch war mit hohen Stapeln Papieren vollgepackt, und vier Schreibtische mit IBM-Schreibmaschinen waren aufgestellt worden. Daran saßen muskulöse junge Green Berets, die aussahen, als wären sie weitaus glücklicher, wenn sie die Schreibmaschinen herumwerfen könnten wie Basketbälle.

»Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten, Gentlemen?« rief Colonel Craig Lowell.

Die anderen am Konferenztisch – der ranghöchste war General Hanrahan – schauten von den Stapeln der Schriftstücke auf und sahen Lowell mit einer Mischung aus Ärger und Neugier an.

»Ich habe eine militärische Erkenntnis zu äußern«, kündigte Lowell feierlich an. »Napoleon irrte sich. Armeen bewegen sich nicht auf dem Bauch. Sie robben über Papier.«

Es war ein schlechter Scherz unter jeden Umständen. Jetzt konnte erst recht niemand darüber lachen.

»Verdammt noch mal, Duke!« sagte General Hanrahan gereizt.

»Ein wenig überarbeitet, Craig?« sagte Sandy Felter.

»Das ist eine Untertreibung«, entgegnete Lowell. »Ich bin hier sieben lange Stunden lang.«

»Jesus«, sagte General Hanrahan. »Sind wir schon so lange hier?«

»Sie werden sich erinnern, General, daß wir eine ganze verdammte griechische Division mit weniger Schreibkram niederkämpften, als wir hier zu erledigen haben«, sagte Lowell.

»Wir mußten nicht Dreiviertel des Wegs um die Welt ziehen und das geheimhalten«, sagte Hanrahan. Er nahm seine Brille ab – sie hatte Form und Tönung einer Pilotenbrille – und rieb sich den Nasenrücken.

»Höre ich die Absicht, zu vertagen?« erkundigte sich Lowell.

»Ja, warum machen wir nicht für heute Schluß«, sagte General Hanrahan. »Je mehr man auf Zahlen schaut, desto mehr lügen sie.«

»Ich weiß nicht, wie es mit den anderen Gentlemen ist«, sagte Lowell, »aber ich bin erledigt. Ich sage das nur, weil der General meinte, wir können das Wochenende frei haben. Andernfalls würde Colonel Felter bestimmt etwas finden, um mich beschäftigt zu halten.«

»Du hast Pläne für das Wochenende?« fragte Sandy Felter.

»Nur Arbeit und kein Vergnügen und so weiter«, erwiderte Lowell.

»Die Soldaten haben gut und schwer gearbeitet, General«, sagte MacMillan. Das stimmte, wie sich Lowell jetzt klarmachte. Er hatte die Soldaten einfach vergessen. Aber sie hatten die ganze Woche geübt. Obwohl sie den Ruf hatten, jederzeit und überall kämpfen zu können, waren sie nicht in groß angelegten Angriffen mit Hubschraubern ausgebildet. Sie waren zwar erfahren im Abseilen von einem Hubschrauber und umgekehrt im Hinaufseilen aus dem Dschungel auf mehr oder weniger gleiche Weise, doch sie waren nicht darin ausgebildet (wie andere Soldaten), mit mehreren Hubschraubern ein Landeunternehmen durchzuführen. So hatten sie die ganze Woche geübt, und darüber hinaus hatten sie die ›Basislandung‹ in Chinooks (Chinook: U.S. Army Boeing-Vertol CH-47 Hubschrauber, die entweder 44 Passagiere oder zum Beispiel eine 155-mm-Kanone, deren Besatzung und eine Grundbeladung an Munition in einem Einsatzradius von 120 Meilen transportieren konnten) und Jolly Green Giants (Jolly Green Giant: U.S. Air Force Sikorsky HH-53c Transporthubschrauber, ausgerüstet mit zwei abwerfbaren, zusätzlichen 450-Gallonen-Treibstofftanks und normalerweise benutzt bei Langstreckenflügen zur Rettung abgeschossener Flugzeugbesatzungen) geübt.

Am kommenden Freitag würden die Soldaten ihren letzten Übungsangriff auf die Nachbildung des Kriegsgefangenenlagers machen. Die Generalprobe. Anschließend würden sie aus dem Verkehr gezogen werden. Nach der Übung des Angriffs war das Risiko zu groß, daß sie nach ein paar Drinks über die Aktion plauderten.

Einige der Soldaten wußten natürlich bereits viele Einzelheiten des ›hochbrisanten‹ Auftrages, für den sie sich freiwillig gemeldet hatten. Da die meisten der Berets nicht nur sehr intelligent, sondern auch sehr erfahren waren, hatten sie selbst einiges herausgefunden. So hatte Felter entschieden (im Gegensatz zu MacMillan und General Belimon, unterstützt von Lowell), diejenigen Berets zu informieren, die tatsächlich das ›Hanoi Hilton‹ stürmen würden. Lowells Zustimmung und MacMillans und Bellmons Einwände hatten kein Gewicht gehabt. Sandy Felter war der Einsatzleiter, und er traf die Entscheidung.

Lowell schaute zu Felter und dachte: Wenn es meine Entscheidung wäre, dann würde ich den Jungs das Wochenende freigeben. Arbeit an Wochenenden erregt Aufmerksamkeit. Aufmerksamkeit führt zu Spekulationen, und es bedurfte nicht vieler Überlegungen für einen intelligenten jungen Green Beret, um zwei und zwei zusammenzuzählen. Sie würden schnell herausfinden, daß sie mit ihren Hubschraubern und fünf Colonels, die wie John Wayne herumliefen, die Jungs aus dem ›Hanoi Hilton‹ herausholen und heimbringen sollten.

»Jawohl, Sir«, sagte Sandy Felter. »Ich glaube, du hast recht. Wir sollten jetzt Feierabend machen, auf der Stelle, und morgen um 6 Uhr weitermachen.«

»Sergeant Major!« sagte Hanrahan.

»Sir?«

»Versiegeln Sie den Konferenzraum. Niemand außer Ihnen und den beteiligten Offizieren betritt diesen Raum«, sagte Hanrahan.

»Jawohl, Sir. – Sir?«

»Sie haben noch etwas?«

»Ich dachte, Colonel Mac wird es erwähnen, Sir«, sagte der Sergeant Major.

»Ja«, sagte MacMillan. »Himmel, ich glaube, ich bin auch ein bißchen überarbeitet. General, was ist mit den TOWs?« (TOW: Tactical, Optical Wire – Lenkflugkörper, von der Schulter abgefeuert, mit der Aufschlagkraft eines 155-mm-Artilleriegeschosses, für den Einsatz gegen Panzer bestimmt.)

»Wenn die bösen Jungs erst mal wissen, daß wir da sind, werden sie als erstes T-34er von Nnon Pac schicken«, sagte MacMillan. »Es gibt dort 18 solche Panzer, und 16 sind offenbar einsatzfähig.«

»Wie haben Ihre Jungs das herausgefunden?« fragte Hanrahan.

»Sie wissen es nicht«, sagte MacMillan. »Sir, ich sagte nicht …«

»Fahr fort, Mac«, unterbrach Felter.

»Maus, Sie haben es sich einfach ausgerechnet. Verdammt, ich hätte darauf kommen sollen. Wie wird man am besten mit einer solchen Lage fertig? Mit Panzern. Und mit Panzern wird man nur mit anderen Panzern fertig. Gegen Panzer kann man nicht viel ausrichten, und ein T-34 ist kaum mit einer Panzerfaust abzuschießen. Wenn die bösen Jungs eine Kolonne Panzer zum ›Hanoi Hilton‹ schicken, und einer davon wird von der Straße geblasen, dann werden sie stoppen und ihre Lage noch einmal überdenken, das ist sicher. Es würde uns etwas Zeit verschaffen.«

»Man sollte diese Panzer mit einem Bombenangriff in der Nacht zuvor ausschalten«, sagte Tex Williams.

»Wir haben uns dagegen entschieden«, sagte Felter. »Zum einen können wir uns nicht auf das Ergebnis verlassen. Wenn wir die Panzer nicht aus dem Verkehr ziehen, dann lenken wir nur die Aufmerksamkeit auf das Gebiet. Und wenn wir sie ausschalten, haben wir immer noch die Aufmerksamkeit auf das Gebiet gelenkt. Warum diese Panzer und keine T-34er woanders? Wird man sich fragen. Himmel, Tex! Sie geben wohl niemals auf, was?«

Felters Stimme klang wieder eisig. Die Maus ist eigentlich eher ein Hund, dachte Lowell lächelnd, und zwar ein harter.

»Der gegenwärtige Plan sieht vor, die Straßen unpassierbar zu machen«, sagte Felter. »Es gibt dort drei Straßen. Ein Sprengkommando kann das andere nicht unterstützen, weil die Entfernungen zu groß sind. Wir gehen von der Annahme aus, daß die Sprengkommandos erfolgreich sind. Das ist eine unsichere Annahme. Andererseits würden wir das Risiko eingehen, frühzeitig den Entwicklungsstand unserer TOWs preiszugeben. Das wäre einer Reihe von Leuten äußerst peinlich. Ich möchte gar nicht daran denken, was los wäre, wenn eine TOW in russische Hände fällt.«

Es folgte eine lange Pause.

»Wir könnten sie mit einem Viertelpfund C4-Plastiksprengstoff ausrüsten«, sagte MacMillan.

»Wenn wir den ersten Testberichten glauben können«, dachte Felter immer noch laut, und seine Stimme ähnelte der eines Computers in einem Science-Fiction-Film, »hat ein TOW eine 75-prozentige Abschußrate auf 200 Yards oder weniger. Teilen wir das. Eine 37,5 prozentige Abschußrate auf 200 Yards. In der Hand eines erfahrenen Bedieners. Wie schwierig ist ein TOW zu benutzen? Unbekannt. Das läuft auf folgende Zahlen hinaus. Drei TOWs auf jeder Straße würden uns eine 112,5 prozentige Abschußsicherheit geben. 112,5. Teilen wir das. 56,5.

Wir haben zuvor die Möglichkeiten von Panzerverstärkung auf 80,0 kalkuliert. Vier Möglichkeiten von fünf. Wir haben die erfolgreiche Sprengung der Straßen mit 66,6 Prozent kalkuliert. Zwei zu drei. Das läuft darauf hinaus, daß sie vielleicht Panzerunterstützung schicken und daß wir nur zwei Chancen von dreien haben, sie durch die Sprengung der Straßen zu stoppen.«

»Die Frage ist folglich, ob es das beste ist, den Erfolg der Mission gegen feindlichen Panzereinsatz zu sichern, was auf Kosten der vorzeitigen Preisgabe einer Waffe gehen könnte, die als Top Secret erklärt ist.«

»Sie sollten das ganz oben abklären, wenn Sie das ernsthaft erwägen, Sandy«, sagte General Hanrahan.

Diese Reaktion war von einem General in Hanrahans Position zu erwarten, dachte Felter. Wenn man eine Entscheidung für zu wichtig hält, um sie selbst zu treffen, dann fragt man den nächsthöheren Vorgesetzten. Das war normalerweise eine vernünftige Praxis. Hier funktionierte sie jedoch nicht. Der Präsident hatte es ernst mit der Formulierung gemeint: ›Unter meiner persönlichen Anweisung.« Er hatte das Kommando über die OPERATION MONTE CHRISTO, und er hatte es an Felter delegiert. Felter war sich darüber im klaren, daß er den Präsidenten fragen mußte, wenn er eine Entscheidung haben wollte, ob die TOWs eingesetzt wurden oder nicht. Und das bedeutete, er würde zuerst dem Präsidenten (und vermutlich ebenso Kissinger und Colonel Al Haig, Kissingers Stabschef) erklären müssen, was ein TOW ist, weshalb er es einsetzen wollte und welche Konsequenzen es geben konnte, wenn die Waffe den Nord Vietnamesen in die Hände fiel.

Und eines von beiden würde dann höchstwahrscheinlich passieren: Al Haig hatte mehr oder weniger taktvoll drauf hingewiesen, daß er mehr Kommandoerfahrung hatte als Felter und ihm das Kommando über die OPERATION MONTE CHRISTO hätte gegeben werden sollen. Al Haig würde vermutlich sagen: »Warum unterbreiten wir es nicht den Joint Chiefs?«

Oder – wahrscheinlicher – würde der Präsident ärgerlich sein, weil er mit etwas behelligt wurde, das er für ein unbedeutendes Detail der Operation hielt, und sagen: »Tun Sie, was Sie für das beste halten, Felter.«

»Wen soll ich ganz oben fragen, General«, fragte Felter sanft.

Hanrahans Augenbrauen ruckten hoch, doch er erwiderte nichts.

Felter saß einen Augenblick lang mit hängenden Schultern gedankenversunken da. Dann klatschte er in die Hände.

»General, würden Sie bitte Kontakt mit General Bellmon aufnehmen? Sagen Sie ihm, Ihnen ist zu Ohren gekommen, daß die Sicherheit des TOW-Testprogramms gefährdet ist. Sagen Sie ihm, bis die Sache geklärt ist, werden die Tests eingestellt und die TOWs werden unter Ihren Schutz gestellt.«

»Ich bezweifle, daß ich die Befugnis dazu habe, Sandy«, sagte Hanrahan. »Die TOWs gehören ja nicht mal zu ihm. Sie unterstehen dem Airborne Board.«

»Jetzt nicht mehr«, sagte Felter. »Sie gehören zur OPERATION MONTE CHRISTO. Wir werden über das Wochenende mit zehn TOWs schießen. Wir werden zehn TOWs mitnehmen. Sorgen Sie dafür, daß der Projektoffizier, der ja wohl weiß, wie diese Dinger funktionieren, mitkommt. Informieren Sie ihn, daß er den Rest seiner Dienstzeit in seinem derzeitigen Rang in Alaska mit dem Zählen von Schneeflocken verbringen kann, wenn jemals herauskommt, daß er irgend jemandem erzählt, was er sieht oder annimmt oder auch nur denkt.«

»Jawohl, Sir«, sagte General Hanrahan. Er wußte, daß praktisch der Präsident der Vereinigten Staaten diesen Befehl erteilte.

Felter schaute Lowell an.

»Möchtest du ein Auge darauf halten, Craig?« fragte er.

»Ich finde, daß General Hanrahan der Beste dafür ist«, sagte Lowell. »Ich möchte nicht, daß durch mich Aufmerksamkeit auf die OPERATION MONTE CHRISTO gelenkt wird.«

»Und du willst außerdem das Wochenende frei haben, nicht wahr?« sagte Felter.

»Ich bekenne mich schuldig«, sagte Lowell.

»Ich werde das übernehmen, Sandy«, bot sich MacMillan an und bedachte Lowell mit einem finsteren Blick.

»Das würde durch dich die Aufmerksamkeit auf uns lenken«, wandte Lowell ein. »Laß es Hanrahan machen. Es gibt hundert Gründe, weshalb er legitim an den TOWs interessiert sein kann.«

»Der Duke hat recht, Sir«, sagte Felter zu Hanrahan. »Es tut mir leid um Ihr Wochenende.«

»Ah, das macht mir nichts aus«, sagte General Hanrahan. »Ich hab’ ja noch nicht mal eine von den Dingern gesehen.«

Felter neigte sich vor und zog ein rotes Telefon ohne Wählscheibe zu sich. Er nahm den Hörer ab. »Bitte schalten Sie den Scrambler ein«, sagte er. Es folgte eine Pause. Dann: »Hier spricht Outfielder. Verbinden Sie mich mit dem Chef des Stabes, Army.« Wieder eine Pause. »Hier spicht Outfielder«, wiederholte Felter. Er fuhr mit dem Finger an einer Kolonne von Worten und Zahlen in einem Aktenhefter entlang und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es gab einen Code für jede Tagesstunde. Er sagte. »Victoria 3-3-9. Bestätigen.«

»Wisconsin 4-2-7«, erwiderte der Chef des Stabes der U.S. Army.

»Ich möchte eine Telex-Nachricht an den Präsidenten des Airborne Board, Fort Bragg, schicken lassen«, sagte Felter. »Ich möchte es mit Vorrang schicken und rückdatieren lassen, aber es soll per Kurier und sofort ausgeliefert werden. Die Nachricht – als Top Secret erklärt – lautet: ›TOW gefährdet. Sie werden voll und ganz mit General Hanrahan zusammenarbeiten. Weiteres folgt.‹ Ende der Nachricht. Wiederholen Sie das bitte?« Er hörte einen Moment lang zu. »Vielen Dank.« Felter legte den Hörer auf.

Er lächelte scheu in die Runde.

»Ich war wirklich ein wenig besorgt wegen dieser verdammten Straßen«, sagte er. »Danke, Mac. Danke Ihnen, Sergeant Major.«

»Nach dem, was ich hörte, Colonel«, sagte der Sergeant Major, »kann man einen Private First Class mit einem dieser TOW-Dinger losschicken, und er bringt einen Panzer zurück.«

»Die TOWs werden nur eingesetzt, wenn die Sprengkosmmandos scheitern«, sagte Felter. »Ich überlasse es Ihnen, Sergeant Major, diesen Punkt mit den Leuten der Sprengkommandos zu klären. Es mag einen Zeitpunkt geben, an dem wir die TOWs gegen russische Panzer einsetzen können, aber ich hoffe sehnlich, daß es nicht nötig sein wird. Sie haben mich verstanden?«

»Jawohl, Sir«, sagte der Sergeant Major.

»Wir gehen nicht dorthin, um uns Panzer zu holen«, sagte Felter.

»War’s das, Sandy?« fragte Lowell.

»Ich nehme an, du verläßt die Garnison«, sagte Felter. »Melde dich bitte alle drei Stunden, Duke.«

»Auch um drei Uhr morgens?« fragte Lowell und erhob sich.

»Auch um drei Uhr morgens, Duke«, erwiderte Felter.
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Winston-Salem, North Carolina

21. Juni 1969

Dorothy Sims saß im Café. Eine Tasse mit kalt gewordenem Kaffee stand vor ihr, ein ungelesenes Magazin lag unter einer Zigarettenpackung, ein Necessaire und eine kleine Reisetasche mit Sachen zum Übernachten standen auf dem Boden neben ihr.

Dorothy staunte über ihre bisher unbekannte Fähigkeit, geschickt und erfahren zu lügen. Zuerst sagte sie ihrer Mutter, daß die Kinder es nicht erwarten konnten, ›heimzukommen‹ und Oma und Opa zu besuchen. Völlig unwahr. Die Kinder wollten in Fayetteville bleiben und ihre Ferien genießen. Dann sagte sie den Kindern, daß Oma und Opa sie sehen wollten (was stimmte) und daß sie daran denken sollten, daß sie auch einmal so alt sein und sich über Besuch freuen würden, was sie ziemlich billig fand.

Als nächstes sagte Dorothy ihren Eltern, sie müsse zu einer Protestversammlung in Washington, wobei sie deutlich durchblicken ließ, daß es ihre Pflicht als Toms Ehefrau war. Die gleiche Geschichte erzählte sie Roxy MacMillan, doch in Wirklichkeit würde sie weder zu einer Protestversammlung noch nach Washington gehen.

Das Dumme war jetzt, daß Craig Lowell nicht auftauchte. Wo zum Teufel blieb er?

Sie hatte zweimal im Apartment angerufen, Craig jedoch nicht erreicht.

Das Flughafengebäude war praktisch verlassen, was bedeutete, daß so bald kein Flugzeug eintreffen oder abfliegen würde.

Dorothy zwang sich, langsam den kalten Kaffee zu trinken, und rauchte noch zwei Zigaretten. Dann bezahlte sie bei der gelangweilten, unfreundlichen Kellnerin. Sie nahm das Magazin unter den Arm, hob Necessaire und Reisetasche auf und verließ das fast leere Café, um in das fast leere Terminal zu gehen.

Da waren nicht mal Leute hinter den Fahrkartenschaltern! Nur ein Mädchen am Hertz-Schalter und ein verträumt wirkender Sicherheitsbeamter, der an der Wand lehnte.

Die gläserne Schiebetür am Eingang glitt auf. Dorothy schaute hin und sah einen Mann mit einer Windjacke ins Flughafengebäude kommen. Der Mann schaute sich suchend um und faßte sie dann ins Auge.

»Mrs. Sims?« fragte er.

»Ja.«

»Ich bin von der Lewis Aviation, Ma’am«, sagte er. »Ihre Chartermaschine wurde soeben angekündigt. Sie trifft in zehn Minuten ein. Der Pilot bat mich, Sie abzuholen.«

»Vielen Dank«, sagte Dorothy.

»Geben Sie mir Ihr Gepäck. Ich habe draußen einen Wagen.«

Sie gab ihm das kleine Gepäck und folgte ihm ein wenig benommen. Sie hätte sich denken können, daß Craig an etwas wie einen Charterflug gedacht hatte.

Der Mann mit der Windjacke legte ihr Gepäck hinten in den Kombiwagen, ließ Dorothy einsteigen und warf die Tür zu.

»Sie sind Mrs. Sims, nicht wahr«, sagte der Mann, als er vom Flughafengebäude fortfuhr. »Ich meine, Sie waren Dorothy Persons, nicht wahr?«

»Ja, das war ich«, erwiderte Dorothy. »Oder bin ich. Kenne ich Sie irgendwoher?«

»Ich arbeitete für die Firma Ihres Vaters«, sagte er. »Bevor ich bei der Lewis Aviation anfing. Ich bin immer noch Pilot bei der Lewis. Ich habe Sie des öfteren gesehen.«

»Ich glaube, ich habe Sie auch gesehen.«

Lieber Gott, laß ihn nicht zufällig hier draußen meinem Vater begegnen und ihm erzählen: ›Es war nett, Mrs. Sims wiederzusehen, als die Chartermaschine eintraf und sie abgeholt wurde.‹

»Das ist es vermutlich.« Der Mann wies durch die Windschutzscheibe. Es war dunkel, aber noch hell genug, um zu sehen, daß eine kleine, zweimotorige Maschine landete. Dorothy hatte erwartet, daß er in der Army-Maschine auftauchen würde, mit der er sie von Atlanta aus geflogen hatte.

Die Maschine war jetzt am Boden und rollte zu der Position, die dem Piloten von einem Mann des Bodenpersonals zugewiesen wurde. Dann stoppte das Flugzeug, und ein Tankwagen fuhr heran.

Als Dorothy bei dem Flugzeug eintraf, stand Craig Lowell neben der Maschine – es war eine nagelneue Cessna 310 – und schaute zu, wie sie betankt wurde.

»Mrs. Sims?« fragte Craig Lowell, und seine Augen funkelten vergnügt. Sie nickte. »Verzeihen Sie die Verspätung.«

»Es macht nicht das geringste.«

»Es wird nur noch einen Augenblick dauern, Ma’am«, sagte Lowell. »Wir werden die Verspätung aufholen.«

»Machen Sie sich keine Sorgen.«

Es dauerte nicht lange, bis die Cessna betankt war. Craig stellte Dorothys Gepäck auf den Boden beim Rücksitz. Er bezahlte den Treibstoff per Kreditkarte.

»Wo möchten Sie sitzen, Ma’am?« fragte er dann. »Vorne oder hinten?«

»Vorne«, sagte Dorothy. »Wenn ich Ihnen nicht im Weg bin.«

»Überhaupt nicht, Ma’am. Ich liebe Gesellschaft. Aber ich muß als erster einsteigen. Passen Sie auf Ihren Kopf auf.«

Er stieg ein und nahm auf dem Pilotensitz Platz. Dorothy stieg ebenfalls in die Cessna, und der Mann von der Lewis Aviation schloß die Tür hinter ihr.

Lowell vergewisserte sich, daß die Tür richtig geschlossen war und daß Dorothy sich angeschnallt hatte.

Dann startete er die Motoren, winkte dem Mann von der Lewis Aviation zum Abschied zu und rollte zur Startbahn.

Dorothy hörte den Funkverkehr zwischen Lowell und dem Tower.

Schließlich startete Lowell.

Als sie in der Luft waren, schaute Lowell zu Dorothy. Sie sah ihn ebenfalls an.

»Hallo, mein Liebling«, sagte er, neigte sich zu ihr und küßte sie.

»Hallo, Craig.« Sie nahm Tabakgeschmack auf der Zunge wahr und bekam Lust auf eine Zigarette. Sie zog die Zigarettenschachtel aus der Handtasche und zündete sich eine Zigarette an.

»Hast du diese Maschine gemietet?« fragte sie, während sie den Aschenbecher hervorzog.

»Nein, die Cessna gehört mir«, erwiderte Lowell. »Ich habe sie gerade erst bekommen. Vorher hatte ich eine Aero Commander. Diese ist viel schneller, und ich brauchte wirklich nicht soviel Platz. Ich ließ sie von Alabama raufbringen.«

»Es ist ein schönes Flugzeug«, sagte Dorothy. »Und jetzt küß mich wieder.«

Er neigte sich zu ihr und tat es, und sie erwiderte den Kuß voller Leidenschaft.

»Wir müssen eine Entscheidung treffen«, sagte er dann. »Wir können entweder ins Fulton County fliegen, was Meilen von Atlanta entfernt ist und wo kaum die Möglichkeit besteht, daß man uns zusammen sieht, oder wir können nach Atlanta selbst fliegen, wo wir unschuldig wirken werden, wenn man uns zusammen sieht. Wenn wir im Fulton County gesehen werden, wird es schwierig für uns sein, unschuldig zu wirken.«

»Du hast offenbar mehr Erfahrung in solchen Dingen als ich«, sagte Dorothy.

»Aber du hast mehr zu verlieren«, erwiderte er nicht beleidigt.

»Laß uns nach Atlanta fliegen und das Risiko eingehen.«

In Atlanta parkte er das Flugzeug auf dem Gelände der Southern Airways neben einigen vergleichsweise riesigen Geschäftsflugzeugen.

»Hier sieht man nicht viele kleine Flugzeuge«, bemerkte Dorothy.

»Und man mag so kleine auch nicht«, sagte er. »Es ist eine Höflichkeit, die sie unhöflich angeboten haben.«

Sie lächelte und hoffte auf eine bessere Erklärung, aber er gab ihr keine.

Er schloß die Tür ab, gab die Schlüssel einem Angestellten der Southern Airways, und dann fuhren sie mit einem Taxi zum Hyatt Regency Hotel. Die Suite war luxuriös eingerichtet, in einem Stil, den Dorothy als ›North Carolina Louis XIV‹ bezeichnete. Im Vergleich zu Craigs Apartment war sie der Gipfel an Eleganz.

Sie hatten die Suite kaum betreten, als schon ein Kellner mit einem Servierwagen kam, auf dem Hors d’œuvres, Whisky und eine Flasche Champagner waren. Craig hatte sich offenbar große Mühe gemacht und alles arrangiert. Sie war gerührt. Und dann machte er es sich in einem Sessel bequem, nahm den Telefonhörer ab und wählte eine Nummer.

»Unterzeichne bitte, ja?« bat Craig.

Was soll ich schreiben? überlegte Dorothy, als sie die Rechnung vom Kellner entgegenahm.

Sie schrieb: ›MRS. CRAIG LOWELL‹, schaute auf den Zimmerschlüssel, fügte ›2406‹ und dann ›plus 15 % Trinkgeld‹ hinzu.

»Danke, Mrs. Lowell«, sagte der Kellner und verließ die Suite.

Was soll’s, dachte Dorothy.

»Colonel Lowell, Sergeant Major«, sagte Craig am Telefon. »Ich bin in 2406 im Hyatt Regency in Atlanta. Haben Sie etwas für mich?« Es folgte eine Pause. »Ja, danke«, sagte Craig dann und lachte. »Ich hatte auch vor, mich zu vergnügen.«

Er legte den Telefonhörer auf und winkte Dorothy. Sie ging zu ihm und setzte sich auf seinen Schoß.

»Was hatte das alles zu bedeuten?« fragte sie.

»Interessiert dich das wirklich?«

Sie küßte ihn, und gleich darauf spürte sie seine Hand auf dem Schenkel und dann unter ihrem Slip.
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Als Colonel Craig Lowell den Piloten aus dem Hughes LOH-6 steigen und zur Abfertigung des Hurlburt Field an der Golfküste westlich der Eglin Air Force Base gehen sah, war er überrascht und wütend. Und er hatte ein flaues Gefühl im Magen. Er kannte den Captain. Der Captain war soeben von seiner dritten Dienstzeit in Vietnam zurückgekehrt. Er hatte noch den ›’Nam-Blick‹.

Er war ein großer, gutaussehender junger Offizier, sonnengebräunt und schlank. Ein erwartungsvolles Lächeln spielte um seine Lippen. Und er ging mit schwungvollen Schritten. Er war gut in seinem Job, und das wußte er. Und im Augenblick war er besonders zufrieden mit sich. Er glaubte, wirklich clever zu sein – und deswegen mit offenen Armen willkommen geheißen zu werden.

Lowell hatte das Aviation Board angerufen und gebeten, ihm einen Hubschrauber zu schicken. Er hatte erwartet, daß der Pilot einer der Warrant Officers oder ein junger Lieutenant sein würde. Kein Captain, und schon nicht dieser.

Der Captain stieß die Tür der Abfertigung auf und grüßte zackig vor Lowell.

»Colonel Lowell«, sagte er. »Wie schön, Sie wiederzusehen, Colonel. Ich habe Ihren Hubschrauber, Sir.«

Weil die Air Force zuschaute, erwiderte Lowell den Gruß.

»Darf ich bemerken, Sir, daß der Colonel ein wenig mitgenommen aussieht?«

»Ich bin fast so lange in der Army, wie Sie alt sind«, erwiderte Lowell. »Da habe ich ein Recht darauf, mitgenommen auszusehen.«

Der Captain rechnete nach. »Das könnte hinkommen.«

»Gehen wir, Captain«, sagte Lowell.

»Jawohl, Sir.« Der Captain hielt die Tür auf und ließ Lowell vorangehen.

Sie gingen zu dem Hughes LOH-6, einem kleinen Hubschrauber mit einem Rotor. An dem Tag, an dem er von der FAA (Federal Aviation Administration – Luftfahrtbehörde) zugelassen worden war, hatte der LOH-6 vierzehn Weltrekorde aufgestellt. Er war unter anderem der schnellste Hubschrauber gewesen.

Lowell nahm auf dem Sitz des Copiloten Platz und schnallte sich an. Der Captain setzte sich auf den Pilotensitz, legte ebenfalls den Sicherheitsgurt an und wollte den Hauptschalter einschalten.

Lowell streckte die Hand aus und stoppte ihn.

»Was zur Hölle treibst du hier, Geoff?« fragte er.

Captain Geoffrey Craig schaute Colonel Craig Lowell an. Sein Lächeln war nicht mehr ganz so selbstzufrieden, wie es noch vor ein paar Minuten gewesen war, aber er lächelte immer noch.

»Da dieser Bemerkung nicht vorausging ›Wie geht es Ursula und den Kleinen‹, nehme ich an, daß es eine Frage von Colonel Lowell und nicht von Cousin Craig ist, oder?«

»Darauf kannst du deinen Arsch verwetten«, sagte Lowell.

»Ursula und den Jungs geht es sehr gut, danke der Nachfrage«, sagte Geoff.

»Antworte auf meine Frage, verdammt!« fuhr Lowell ihn an.

»Ich war in Bereitschaft, als der Auftrag kam«, sagte Geoff. »Als ich hörte, daß du abgeholt wirst, nahm ich den Job an.«

»Das ist alles?«

Geoff sah ihn an und zögerte mit der Antwort.

»Ich dachte, vielleicht können wir ein bißchen plaudern«, sagte er.

»Das hatte ich befürchtet«, sagte Lowell. »Bring die Kiste in die Luft, Geoff.«

»Willst du fliegen?« fragte Geoff.

»Nein, du fliegst.« Lowell war den ganzen Tag geflogen, und obwohl der Chinook ein elektro-hydraulisches Kontrollsystem hatte und angeblich die Anstrengung des Piloten auf ein Minimum reduzierte, war es schwierig, ihn zu fliegen, besonders wenn einem nur noch ein Jahr bis zu einem Vierteljahrhundert Dienst fehlte.

»Ich habe Sprit für anderthalb Flugstunden«, sagte Geoff. »Reicht das?«

»Hast du eine Kreditkarte?«

»Ja. Aber ich habe einen Nahflug eingetragen, und da ist man nicht berechtigt, zwischendurch aufzutanken.«

Trotz allem war Lowell bewegt. Geoff hatte sich gesagt, sein Cousin hatte einen ›inoffiziellen‹ (nicht genehmigten) Flug erbeten. Statt den Flug also in die Papiere einzutragen, hatte er statt dessen einen ›Testflug‹ oder ›Übungsflug‹ im inmittelbaren Gebiet von Fort Rucker eingetragen.

»Bei deiner Rückkehr sagst du, daß es ein Mißverständnis war«, sagte Lowell. »Ich fliege offiziell.«

»Verzeihung, Craig.« Geoff grinste Lowell spitzbübisch an. »Ich dachte, es wäre vielleicht eine Pussy-Mission.«

»Wie kommst du auf so was?« fragte Lowell.

»Nur so, ohne besonderen Grund.«

»Ich wünsche, es hätte was mit ’ner Pussy zu tun«, sagte Lowell, und er dachte, das klang glaubwürdiger als ein heftiges Leugnen. »Nein, es ist ein offizieller Flug. Ruf beim Board an und erzähle, daß ich von einem offiziellen Flug gesprochen habe.«

»Himmel, und ich sah mich im Geiste schon in New Orleans«, sagte Geoff.

»Da hast du Pech«, erwiderte Lowell.

Geoff ließ den Motor an.

»Du sagst, du fliegst offiziell? Ich soll es eintragen?«

»Flieg nach Westen den Strand entlang«, sagte Lowell.

»Was dagegen, wenn ich uns ein wenig wichtig mache?«

»Wenn du unbedingt protzen willst, dann bitte«, sagte Lowell.

Geoff sprach ins Mikrofon. Er ersuchte um Starterlaubnis und teilte dem Tower Hurlburt mit, daß er einen Code Six (Colonel) an Bord hatte.

Hurlburt gab sofort die Starterlaubnis, nannte die einzelnen Daten wie Windstärke und dergleichen und wünschte zum Schluß dem Colonel einen guten Flug.

Geoff startete. Der Hughes stieg glatt auf etwa 20 Meter, und Lowell hatte das Gefühl, in einem guten Aufzug zu sein. Nachdem Geoff über andere parkende Maschinen, über den Highway und den Strand geflogen war, drehte er nach Westen ab. Er fliegt das Ding, als wäre es ein Teil von ihm, dachte Lowell. Nun, er hat viel Übung gehabt, und es ist viel einfacher, wenn man nicht beschossen wird.

»Bill Franklin läßt grüßen«, sagte Geoff.

»Ja, das dachte ich mir. Wie geht es ihm?«

»So wie jedem Mann, der bei der Heimkehr aus ’Nam erfährt, daß seine Frau offenbar gleich von der Entbindungsstation ins Bett eines anderen Fickers gegangen ist«, sagte Geoff bitter. »Und das Weibsstück versucht, sich all seinen Besitz unter den Nagel zu reißen.«

»Können wir da irgend etwas tun?« fragte Lowell.

»Er ist oft in unserem Haus.«

»Danke, Geoff.«

»Was soll’s, er ist auch mein Freund.«

»Der arme Kerl«, sagte Lowell.

»Ah, reden wir von was anderem. Was ist in Mobile los?«

»Wir fliegen zu einem Flugplatz auf dieser Seite der Bucht«, sagte Lowell. »Er heißt Fairhope.«

»Übernimm mal eine Minute, und ich sehe mir die Karte an«, sagte Geoff. Lowell übernahm die Steuerung.

»Du brauchst nur dem Strand zu folgen. Es ist abseits der Flugroute.«

Geoff fand den Fairhope Municipal Airport auf seiner Karte.

»Sehr interessant«, sagte er. »Mitten im Niemandsland. Beleuchtete Rollbahn, 24-stündiger Funk. Flugbenzin und JP-4-Treibstoff. Was macht deiner Meinung nach eine verträumte kleine Stadt mit einem solchen Flughafen?«

»Dort gibt es ein Hotel. Viele Geschäftsreisende landen dort mit ihren Jets.« Die Frage bekräftigte Lowells Verdacht, daß Geoff nicht nur mit dem Hughes eingetroffen war, weil er nett zu seinem Cousin sein wollte.

Geoff übernahm wieder die Steuerung. »Und es ist dir gleichgültig, wenn jemand erfährt, daß du hier landest. Dann ist es also wirklich kein Pussy-Flug.«

»Wenn du lernst, die Klappe zu halten, nicht gegen irgendeinen Berg fliegst und vielleicht Colonel wirst, dann wirst du lernen, daß sich Captains selten erdreisten zu fragen, wohin Colonels fliegen. Das ist bekannt als ›der Rang hat seine Privilegien‹.«

»Jawohl, Sir, ich werde daran denken, Sir«, sagte Geoff. »Colonel, Sir, werde ich sehr überrascht sein, vielleicht ein Dutzend Chinooks auf Fairhope zu sehen?«

Verdammt! dachte Lowell, er weiß Bescheid! Fragt sich nur, wieviel er weiß!

»Es würde mich sehr überraschen, wenn dort irgend etwas Olivfarbenes zu sehen ist«, sagte Lowell so ruhig, wie er konnte.

»Das Erstaunlichste ist kürzlich passiert, Colonel, als der Colonel die Air Force in Hurlburt beehrte.«

»So?«

»Major Franklin und ich diskutierten darüber, kurz bevor ich hier runter flog.«

Major Franklin (damals Sergeant) und Colonel Lowell (damals Captain) hatten sich kennengelernt, als Lowell Stellvertretender Militärattaché in Algier gewesen war und den französischen Einsatz von Piasecki-H-21-Hubschraubern gegen algerische Guerillas beobachtet hatte. Lowell hatte dafür gesorgt, daß Franklin an der Warrant Officer Candidate Program-Flugausbildung hatte teilnehmen können. Als Lowell losgeflogen war und Sandy Felter vom Strand der Schweinebucht vor den Kubanern gerettet hatte, war Bill Franklin Lowells Copilot gewesen. Nachdem die Rettungsaktion gelungen war, hatte Kennedy Bill Franklin vom Warrant Officer zum Lieutenant und Lowell zum Lieutenant Colonel befördert. Major Franklin hatte unter Lowell in Vietnam eine Kompanie mit Huey-Cobras geführt.

Es war verständlich, daß sich Franklin dafür interessierte, was mit Colonel Lowell los war, aber im Augenblick war es fast das Schlimmste, was passieren konnte.

»Rede nur weiter, Geoff«, sagte Lowell.

»Rund ein Dutzend Chinooks sind verschwunden«, sagte Geoff süffisant (Hör mal, was ich schlauer Kerl herausgefunden habe!). »Vier von Rucker, vier von Benning und jeweils zwei von Riley und Bliss.«

Lowell schwieg dazu. Er mußte Geoff aushorchen.

»Und jede dieser Maschinen wurde durch einen weiteren interessanten, sonderbaren Zufall mit sehr erfahrenen Chinook-Piloten bemannt. Nicht nur mit einem erfahrenen Chinook-Piloten und irgendeinem Jungen, der von ihm lernen soll, sondern mit zwei sehr erfahrenen Chinook-Piloten. Einige davon sind fast so erfahren wie ich.«

Er schaute Lowell an.

»Einer der Piloten, an dessen Namen ich mich zufällig nicht erinnern kann, spricht viel bei seiner Frau. Und seine Frau sagt, sie wisse nur, daß er für drei Wochen oder so nach Bragg gegangen sei. Als aber Bill Franklin zufällig am nächsten Tag in Bragg war und nach diesem Knaben fragte, schwor man in Bragg, nicht das geringste über Chinooks zu wissen.«

»Ist das nicht interessant?« sagte Lowell. »Glaubst du, sie sind im Bermuda-Dreieck verschollen?«

»Und als ich jetzt fröhlich zum Hurlburt Field gondelte, sehe ich etwas mitten in der Eglin Reservation, was du nicht glauben wirst.«

»Die Eglin Reservation ist Sperrgebiet«, sagte Lowell. »Wie kommst du dazu, über ein Sperrgebiet zu fliegen?«

»Ich nehme an, ich hatte mich verirrt«, sagte Geoff. »Aber ich war so tief, daß es mich sehr überraschen würde, wenn sie mich auf dem Radarschirm hatten. Und weißt du, was ich sah, Colonel, Sir? Ich sah ein Dutzend Chinooks, die dicht über den Wellen vom Ozean her heranzischten.«

»Das reicht, Geoff«, sagte Lowell. »Es ist mir Ernst. Schluß damit!«

»Und weißt du, was ich mir so dachte, als ich diese Chinooks sah?« fuhr Geoff fort.

Ich kann ihn nicht stoppen, erkannte Lowell.

»Ich meine, weil sie keine Unterstützung von Kampfhubschraubern oder sonstwas hatten? Ich meine, es war ein Sturmangriff, aber kein Kampfangriff mit Kampfhubschraubern und Rauchbomben und irgendeinem Armleuchter in einem Kommando-und Kontroll-Huey, der mit seinen Spielzeugen spielt.«

»Ich habe selbst mehrmals in einem Kommando-und Kontroll-Vogel gesessen«, sagte Lowell. »Ich fühlte mich jedoch nie wie ein Armleuchter, der mit seinen Spielzeugen spielt.«

»Du würdest nicht glauben, welche Typen sie jetzt nach ’Nam rüberschicken«, sagte Geoff, ebenfalls nicht bereit, nachzugeben. »Absolventen von einigen VIP-Flugkursen, Leute, die buchstäblich nicht ihr Arschloch von einem Loch im Boden unterscheiden können.«

»Welche Art Angriff übten sie deiner Meinung nach?«

»Wie ich schon sagte, Major Franklin war letzte Woche in Bragg. Und er entschloß sich, seinen früheren Kommandeur zu besuchen. Er wußte, daß er in Bragg ist, denn der Präsident des Army Aviation Board persönlich sagte ihm, daß er in Bragg ist. In Bragg traf er einen Typen, der ihm erzählte, sein alter Kumpel wäre draußen in Camp McCall, was Franklin nicht überraschte, da sein alter Kumpel und früherer Kommandeur ein enges Verhältnis zu den Schlangenfressern hatte und bisweilen sogar selbst mit einem Green Beret gesehen worden war.«

»Franklin fuhr nach Camp McCall?«

»Ja. Er wollte ein wenig mit einer dieser Maschinen fliegen, und so flog er ein paar Schreibtischhengste in einer Hughes dort rüber. Er flog leer zurück und hatte es nicht eilig, und so sagte er sich, schau mal bei dem Duke vorbei und sag ihm guten Tag. Major Franklin erzählte mir, als er in McCall landete, rannte eine Horde sehr wütender Berets herbei, Sie richteten die Waffen auf ihn und machten sich im übrigen fast in die Hosen.«

So?«

»Aber das ist nicht das wirklich Interessante, was er herausfand«, fuhr Geoff fort. »Absolut faszinierend fand er, du wirst es nicht glauben, daß es dort eine Nachbildung des Kriegsgefangenenlagers von Dak Tae gibt.«

»Ich bin sicher, daß er sich geirrt hat.«

»Ah, komm schon, Craig. Franklin flog ein Dutzend Aufklärungsflüge mit Mohawks über Dak Tae. Den letzten vor zwei Monaten.«

»Ich sage dir, daß Franklin sich irrt«, wiederholte Lowell.

»Wir wollen rein«, sagte Geoff. »Darüber wollte ich mit dir reden.«

»Wo rein?«

»Ich bin ein guter Chinook-Pilot, und das weißt du. Franklin war Testpilot und hat den Chinook an die tausend Stunden geflogen. Wenn ihr diese Jungs dort aus ’Nam herausholen wollt, und erzähl mir nicht was anderes, dann wollen wir mitmachen.«

»Mit wie vielen Leuten habt ihr beiden über diese James-Bond-Phantasie gesprochen?« fragte Lowell.

»Mit keinem«, erwiderte Geoff. »Was denkst du denn!«

Die Bedeutung war klar. Sie wußten, wann sie den Mund zu halten hatten.

»Denk über diese Antwort nach, und dann gib sie mir noch einmal«, sagte Lowell.

Geoff spürte, wie ernst es Lowell war, und er überlegte einen Augenblick lang.

»Mit keinem«, sagte er dann. »Mit absolut keinem.«

»Bist du völlig sicher?« fragte Lowell. »Wenn du und Franklin plötzlich heute abend aus Rucker verschwinden würden, wer würde dann neugierig werden, Geoff? Ich meine, abgesehen von den Leuten, die sich natürlich fragen würden, wo ihr seid? Würde jemand mit Theorien aufwarten, wo ihr wahrscheinlich seid?«

»Nein, Sir«, sagte Geoff. Er war überzeugt, daß er gewonnen hatte; daß er und Franklin an der Operation teilnehmen würden.

»Ich will, daß du mir sehr genau zuhörst, Geoff«, sagte Lowell. »Ich spreche zu dir als Offizier. Dies ist ein Befehl.«

»Ja, Sir?«

»Betrachte dich unter Arrest. Wenn du mich abgesetzt hast, fliegst du nach Fort Rucker zurück und nimmst Kontakt mit Major Franklin auf. Du informierst Major Franklin, daß er auf meinen Befehl hin unter Arrest ist. Du hast die Erlaubnis, deiner Frau zu sagen, daß du zur vorübergehenden Verwendung nach Fort Bragg, North Carolina, versetzt worden bist und für einige Wochen nicht erreichbar sein wirst. Du wirst ihr ferner sagen, daß sie keinem etwas von deinem Aufenthaltsort sagen darf. Dann fliegst du mit Major Franklin nach Camp McCall, und zwar mit dieser Maschine – ich erinnere daran, daß du unter Arrest stehst – und meldest dich bei einem Lieutenant Colonel Seaman, das ist der Sicherheitsoffizier. Du informierst Seaman, daß ich befohlen habe, ihm auszurichten, dein Arrest soll sofort Colonel Felter gemeldet werden. Hast du das alles verstanden?«

Das Blut war aus Captain Geoff Craigs Gesicht gewichen.

»Ich hätte nicht im Traum gedacht, daß du uns in die Pfanne haust«, sagte Geoff.

»Geoff, wenn notwendig, müßte ich dich erschießen«, sagte Lowell. »Ihr beide seid verdammt smarter, als es euch gut tut. Ich muß dir wohl nicht sagen, daß du dir nicht einzubilden brauchst, mit Felter klarzukommen. Du sagst ihm genau das, was du mir erzählt hast, und alles sonst, was er wissen will.«

»Und was passiert dann mit uns?«

»Du wirst vermutlich nach McCall gebracht und für die nächsten drei oder vier Wochen auf Eis gelegt werden. Du wirst nicht allein sein, aber bis jetzt gibt es dort nur einen anderen Offizier, der zu neugierig wurde.«

»Ihr fliegt also nach ’Nam«, sagte Geoff.

»Ich will, daß du Colonel Felter den Namen deines Freundes nennst, der zuviel redet«, sagte Lowell. »Wir müssen herausfinden, wieviel Schaden er angerichtet hat.«

»Und was geschieht mit ihm? Kommt er vors Kriegsgericht?«

»Was sollte deiner Meinung nach mit jemandem geschehen, der sein großes Maul aufreißt, wenn das Leben von ein paar hundert Leuten auf dem Spiel steht?«

»Er hat nicht mehr getan als ich«, sagte Geoff.

»Wenn Felter versucht, dich und/oder Franklin später vor das Kriegsgericht zu bringen, dann werde ich für dich aussagen. Ich werde bezeugen, daß ich dir befahl, zu spekulieren und wilde Vermutungen anzustellen. Vorausgesetzt, du bist gegenüber Felter völlig aufrichtig.«

»Warum nimmst du uns nicht einfach mit?«

»Dazu ist es zu spät«, sagte Lowell. »Und für diese Antwort gehöre ich vors Kriegsgericht. Ich wäre dir dankbar, wenn du das bei dem Gespräch mit Felter wegläßt.«

»Craig, wenn ich dir Schwierigkeiten gemacht habe, dann tut mir das leid.«

»Geoff, ich bin perfekt in der Lage, wie meine Karriere beweist, mir selbst Schwierigkeiten zu machen. Dazu brauche ich keine Hilfe von anderen.«

Zehn Minuten später landete der Hughes auf dem Fairhope Munidpal Airport. Geoff lud Lowells Gepäck aus. Ein Manager vom Flughafen rief das Grand-Hotel an, und man schickte einen Kombiwagen für Lowell. Als der Wagen eintraf, reichte Geoff Lowell die Hand und wünschte ihm viel Glück.

»Tut mir leid, Geoff, ehrlich«, erwiderte Lowell.

»Was würde passieren, wenn ich einfach nach Rucker zurückfliegen und leugnen würde, dich gesehen zu haben?«

»Das würdest du nicht tun, Geoff. So oder so bist du Soldat.«

»Ja«, sagte Geoff. »Wie wahr. Wie beim Monopoly: Gehen Sie nicht über Start/Ziel. Kassieren Sie keine 200 Dollar. Begeben Sie sich direkt ins Gefängnis.« Dann stand er still und grüßte schneidig. Lowell erwiderte den Gruß ebenso zackig.

Captain Geoffrey Craig sagte: »Ich würde mein linkes Ei geben, um dort sein zu können, wenn der Hornist zur Attacke bläst.«

Dann stieg er in den Hughes, schloß die Tür und legte den Sicherheitsgurt an.
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Ein schwarzer, grauhaariger Hotelpage nahm Lowells Gepäck vom Rücksitz.

»Schön, Sie wiederzusehen, Sir«, sagte er zu Lowell.

»Es ist lange her.«

»Ich nehme an, Sie sind jetzt Colonel, nicht wahr?« sagte der Hotelangestellte.

Da will ich doch verdammt sein, er erinnert sich tatsächlich an mich, dachte Lowell.

Der Schwarze grinste. »Und beim nächstenmal erwarte ich, daß Sie General sind.«

»Könnte sein, daß Sie darauf warten müssen, bis Sie schwarz sind«, erwiderte Lowell und grinste ebenfalls. Er folgte dem Schwarzen in die große, lange Halle des luxuriösen Grand-Hotels und ging zur Rezeption.

»Sie haben 216-220, Colonel«, sagte die hübsche, junge Frau hinter dem Empfang und überreichte ihm den Schlüssel. »Schön, Sie wieder bei uns zu haben.«

Sie ist nicht alt genug, um sich an mich zu erinnern, sagte sich Lowell. Sie müssen eine Kartei oder so was über ihre Gäste führen. Hoffentlich geht daraus nicht hervor, daß beim letzten Mal C. W. Lowells Frau rotes Haar gehabt hat.

Die Fenster der Suite 216 blickten zur Mobile Bay hinaus. Auf der Frisierkommode im Schlafzimmer standen eine Flasche Chivas Regal, ein Kübel mit Eiswürfeln und eine Flasche Sodawasser. An den Spiegel der Frisierkommode war eine Nachricht auf Briefpapier des Hotels geheftet. ›ICH BIN IM POOL, 15 UHR 55.‹

Lowell gab dem Hotelpagen fünf Dollar und erklärte ihm, daß er im Augenblick nichts brauche. Dann schloß er die Tür hinter ihm und schaute auf seine Armbanduhr. Dorothy war um fünf vor vier zum Swimmingpool gegangen. Jetzt war es Viertel vor fünf. Er sagte sich, daß er in die Lobby hinuntergehen und das Münztelefon benutzen sollte. Aber es war nicht damit zu rechnen, daß Dorothy in den nächsten Minuten zurückkehren würde.

Lowell setzte sich aufs Bett, nahm ein dünnes Notizbuch aus der Tasche, wählte die Vermittlung, zog zwei Zahlen von beiden Nummern ab, die er aufgeschrieben hatte, und nannte der Telefonistin Sandy Felters Nummer auf Hurlburt Field.

»Sandy«, sagte Lowell, als sich Felter gemeldet hatte. »Ich schicke dir zwei Offiziere. Major Bill Franklin und Captain Geoff Craig. Sie waren zu neugierig und haben Spekulationen angestellt.«

Es folgte eine Pause.

»Waren Sie gut darin?«

»Sie sind beide sehr clever«, sagte Lowell.

»Gut, Craig, ich erledige das«, sagte Felter. »Wo bist du?«

»Im Grand-Hotel, Zimmer 216 in Point Clear, Alabama«, sagte Lowell. »Die Nummer ist 928-9201.«

»Bist du allein?«

»Im Augenblick, ja«, sagte Lowell, und es klang eine Spur aggressiv.

»Erzähl mir mehr über Franklin und Geoff«, sagte Felter.

»Franklin war letzte Woche in Bragg und schaute auf McCall vorbei, um mich zu besuchen.«

»McCall war geschlossen für Durchgangsverkehr.«

»Franklin war nicht zum erstenmal mit mir irgendwo, wo er nicht hätte sein sollen«, erwiderte Lowell

Kau ein bißchen daran, Sandy, dachte Lowell. Ruf dir in Erinnerung, daß Franklin im Cockpit der Catalina saß, als wir deinen nassen Arsch kurz vor der Gefangennahme vom Strand der Schweinebucht retteten.

»Es überrascht mich, daß man Franklin nicht in McCall behielt«, sagte Felter.

Lowell kam sich wie ein Dummkopf vor, weil er nicht daran gedacht hatte. Man hätte Franklin in McCall schnappen und in eine Arrestzelle sperren müssen. Jeder in McCall hätte davon ausgehen müssen, daß Franklin die Nachbildung des Kriegsgefangenenlagers Dak Tae gesehen hatte. Das reichte zu einer Festnahme.

Es bestand die Möglichkeit, daß der Wachoffizier von Bill Franklin aus dem Dschungel gerettet worden war. Jemandem, der mit dem Hubschrauber über dem Dschungel geschwebt war, um einen Kameraden aus der Hölle herauszuholen, wollte man natürlich keine Schwierigkeiten machen. Hubschrauber im Einsatz und beim Rückzug waren Zielscheiben für den Vietcong. Die Piloten riskierten dabei ihr Leben. Bill Franklin und Geoff Craig hatten so viele dieser gefährlichen Einsätze geflogen, daß die 1. Special Forces Group irgendwie dafür gesorgt hatte, daß sie mit dem Expert Combat Infantry Badge ausgezeichnet worden waren.

»Er hat viele Freunde«, sagte Lowell. »Mich inbegriffen.«

»Ich habe schon verstanden, Craig«, sagte Felter kalt.

»Gut. Das freut mich«, erwiderte Lowell ebenso kalt. »Manchmal bist du ein bißchen begriffsstutzig in solchen Dingen.«

»Gibt es sonst noch etwas, das du mir sagen solltest?« fragte Felter.

»Als Geoff mich abholte, sah er unterwegs einige interessante Vögel am Strand.«

»O Gott!«

»Und er kennt einen Vogel, der wie ein Papagei plaudert«, fügte Lowell hinzu. »Wie gesagt, er ist ein sehr guter, sehr intelligenter Offizier.«

»Sind sie auf dem Weg hierher?«

»Nicht der Papagei«, sagte Lowell. »Bill und Geoff. Den Namen des Papageis weiß ich nicht.«

»Ich werde ihn herausfinden«, sagte Felter.

»Sandy, laß uns die Jungs mitnehmen. Sie sind beide gute Chinook-Piloten, und sie kamen soeben erst aus ’Nam zurück.«

»Das kommt nicht in Frage«, entgegnete Felter. »Das weißt du doch!«

»Sandy, ich möchte nicht, daß du die beiden fertigmachst.«

Felter ignorierte ihn. »Wann kommst du zurück von Suite 216 des Grand Hotel?«

»Da ich jetzt keinen Transport mehr habe und nicht nach einem weiteren fragen möchte, denke ich, auf direktem Weg zurückzukehren.«

»Es wäre das beste, wenn du gleich herkommst«, sagte Felter. »Nachdem ich mit den beiden gesprochen habe, werde ich vermutlich mit dir reden wollen.«

»Jawohl, Sir«, sagte Lowell sarkastisch. »Du weißt, wo du mich erreichen kannst, Sir.«

»Wenn du länger als eine Stunde von dort fortgehst, melde dich bitte ab, ja? Danke für den Anruf, Craig.« Felter legte auf.

Lowell ging in das andere Zimmer und nahm eine Badehose und ein Polohemd aus seinem Koffer. Er entschied sich, auf eine Dusche zu verzichten. Er würde ohnehin in den Swimmingpool springen.

Er wollte gerade die Badehose anziehen, als das Telefon klingelte. Nackt, mit der Badehose in der Hand, ging er zum Telefon und nahm den Hörer ab. Es war vermutlich Dorothy, die feststellen wollte, ob er eingetroffen war.

»Hallo?«

»Der nächste Flughafen für dich ist der Fairhope Municipal«, sagte Sandy Felter. »Ich schicke dir eine L-23, die dich morgen um 16 Uhr 30 abholt. Gibt es irgendeinen Grund, weshalb du dann nicht bereit sein kannst?«

»Nein, Sir. Ich werde dort sein, Sir.«

»Erspare mir den Sarkasmus, Craig«, sagte Felter. »Benimm dich deinem Alter entsprechend.« Dann war die Leitung tot.

Lowell zog Badehose und Polohemd an und schlüpfte in Gummisandalen. Es gab einen Ausgang am Ende des Gangs. Im Grand Hotel latschte man nicht im Badeanzug durch die Lobby.

Der gewaltige, fächerförmige Swimmingpool befand sich 100 Meter vom Hauptgebäude des Hotels entfernt und war durch eine Ansammlung von Ferienhäuschen abgetrennt. Lowell hatte versucht, eines der Häuschen zu mieten, aber so kurzfristig war keines zu bekommen gewesen.

Lowell verharrte am Tor zum Swimmingpool und schaute sich um. Er sah Dorothy auf der anderen Seite des Pools auf einem Liegestuhl. Er war sicher, daß sie dort saß, damit sie den Eingang im Auge behalten konnte, und daß sie ihn gesehen hatte, aber sie winkte ihm nicht.

Er zog das Polohemd aus und entledigte sich der Sandalen. Gerade als er in den Swimmingpool springen wollte, kam eine Kellnerin vorbei.

»Bringen Sie bitte zwei Wodka Tonic dort drüben neben das Sprungbrett«, sagte er. Wenn Dorothy keinen Wodka Tonic wollte, würde er zwei trinken.

Dann tauchte er in den Pool und schwamm zur anderen Seite. Als er dort war und sich die Leiter neben dem Sprungbrett hinaufstemmte, war er müde und außer Atem. Dorothy nahm ihre Sonnenbrille ab und schaute auf, während er Wasser von sich schüttelte. Er neigte sich zu ihr hinab und küßte sie auf den Mund. Sie entzog sich ihm nicht, brannte jedoch nicht vor Leidenschaft. Er zog einen Liegestuhl neben ihren.

»Tut mir leid, ich konnte nicht wegkommen«, sagte er. »Nicht früher, meine ich.«

»Ich wurde ein wenig unruhig und machte mir Sorgen«, erwiderte Dorothy.

»Keine hundert Pferde und so weiter hätten mich zurückhalten können«, sagte er.

»Ich sah den LOH«, sagte sie mit einer vagen Geste zum Himmel und benutzte die Abkürzung für Light Oberservation Helicopter. »Ich dachte mir, daß du damit kommst.«

»Hm.« Er sah die Kellnerin mit zwei Gläsern auf einem Tablett nahen. »Da kommt was zu trinken. Ich brauche einen scharfen Drink.«

»Ich hab’ schon ein paar getrunken, während ich auf dich wartete.«

Das war ein Vorwurf, erkannte er. Eine typisch weibliche Beschwerde. Sonderbar, es machte ihm überhaupt nichts aus.

»Mea culpa, mea culpa, mea maxima culpa«, sagte er.

»Du hast nicht ›guten Tag‹ gesagt«, tadelte Dorothy, aber sie lächelte.

Die Kellnerin servierte die Getränke. Lowell unterzeichnete den Kassenbon.

»Wenn du den Wodka Tonic trinkst«, sagte er zu Dorothy, »dann sollte ich gleich noch einen bestellen.«

»Ich trinke ihn«, sagte sie.

Er nickte der Kellnerin zu. »Noch einen bitte.«

»Bringen Sie noch zwei«, sagte Dorothy. Das überraschte ihn.

»Ein kleines Besäufnis, wie?«

Sie neigte den Kopf und erwiderte nichts. Dann prostete sie ihm flüchtig zu und nippte an dem Wodka Tonic.

»Als ich den LOH sah, fragte ich mich, ob die Army all ihre Colonels so gut behandelt, oder ob du tatsächlich ein sehr dienstalter Colonel bist.«

Er schaute sie an und versuchte den Grund ihrer Frage zu ergründen.

»Und dann wurde mir klar, daß du wirklich keine F-105 benutzen konntest, um für ein Wochenende wegzufliegen.«

Lieutenant Colonel Thomas Sims hatte eine F-105 geflogen, als er abgeschossen worden war. Lowell wollte das nicht ansprechen.

»Eigentlich bin ich ein sehr junger Colonel«, sagte er. »Ich war 16 Jahre lang Major.«

»Das soll wohl ein Witz sein.« So lange den gleichen Dienstgrad, das war ungewöhnlich. Er hatte sie überrascht.

»Und ich war 18 Monate und drei Tage Lieutenant Colonel.« Lowell lächelte. »Colonels werden allein auf Grund ihrer Verdienste vom Beförderungsausschuß ausgewählt. Und ich habe mich offenbar sehr verdient gemacht.«

»Warum warst du so lange Major?« fragte Dorothy. »Tom wurde nach fünf Jahren und drei Monaten vom Major zum Lieutenant Colonel befördert.«

Sie sah sich offenbar gezwungen, ihren Mann zur Sprache zu bringen.

Er wollte nicht über ihn reden.

»Zu dieser Zeit hielt ich mich für ziemlich clever«, sagte er. »Ich wurde Captain in der National Guard, einfach, indem ich dorthin ging. Und dann war ich bei den ersten in Korea, wo allerhand Durcheinander war und man befördert werden konnte, wenn man seinen Job richtig machte.«

»Eine Beförderung auf dem Gefechtsfeld, meinst du?« fragte Dorothy.

»Ja«, antwortete er. Was soll’s, dachte er, eine Beförderung auf dem Gefechtsfeld ist nichts, dessen man sich schämen müßte. Und dann fügte er, ohne sich dessen richtig bewußt zu sein, hinzu: »Ich erhielt mein goldenes Blatt und ein Fernschreiben, in dem man mir den Tod meiner Frau mitteilte, am selben Tag.«

»Oh«, stieß Dorothy hervor.

»Dann mußte ich darauf warten, daß mich die anderen Jungs einholten«, sagte Lowell. »Und dann warten, bis die meisten davon weit, weit vor mir befördert waren.«

Sie lachte verständnisvoll.

»Du redest nie viel über deinen Sohn«, sagte sie. Und als sie seinen forschenden Blick sah, fügte sie hinzu: »Ich habe hier gesessen und gedacht, wirklich nachgedacht. Mir Fragen gestellt.«

»Peter ist 22, fast 23«, sagte Lowell. »Er ist Journalist. Arbeitet für ein deutsches Magazin namens Stern. Eine Art Life mit mehr Text.«

»Siehst du ihn oft?«

»Nein. Jedenfalls nicht in letzter Zeit. Er führt sein eigenes Leben. Ich verpaßte ihn vor zehn Monaten in Da Namg um drei Stunden.«

»Ist er Kriegsberichterstatter?«

»Wenn man es so nennen kann«, sagte Lowell, und seine Verbitterung brach hervor. »Er denkt anscheinend, wir sind die Bösen, und Ho Chi Minh ist der Sohn Gottes.«

»Es tut mir leid«, sagte Dorothy mitfühlend. »Ich dachte auch an meine Kinder, während ich auf dich wartete.«

»So?« Ihr Tonfall gefiel ihm nicht.

»Sie würden das mit mir – mit uns – nicht verstehen«, sagte Dorothy.

»Schatz«, sagte Lowell. Und dann wußte er nicht, was er noch sagen sollte.

Sie nahm seine Hand.

»Das war kein Vorwurf«, sagte sie. »Nur eine Feststellung von Tatsachen.«

»Wenn die Dinge anders wären und es einen saftigen Skandal gäbe, über den alle sprechen, würden sie das besser verstehen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Du bist nicht die erste Frau der Geschichte, die ihren Mann nicht mehr liebt. Oder die sich in einen anderen Mann verliebt«, sagte Lowell. »Vorausgesetzt natürlich, daß du mich liebst.«

»Es sieht so aus«, sagte sie. »Ich war so wütend auf dich, als du dich verspätet hast, daß es Liebe sein muß.« Sie drückte seine Hand.

Die Kellnerin brachte die nächsten beiden Wodka Tonic und lächelte verstohlen über das Paar, das Händchen hielt. Als sie fort war, fügte Dorothy hinzu: »Und ich war auch eifersüchtig.«

»Warum denn das?« Lowell setzte sich auf dem Liegestuhl auf und überreichte ihr den Wodka Tonic.

»Als ich hier eintraf, sagte man mir an der Rezeption: ›Schön, Sie wieder hier zu haben, Mrs. Lowell.‹ Du warst offenbar schon hier, Colonel.«

»Die Leute hier sind angewiesen, jeden so zu begrüßen«, sagte Lowell. »Sie müssen eine Kartei oder so was haben. Aber ja, lange, lange vor dir war ich schon hier.«

»Wer immer sie war, sag es mir nicht. Ich hasse sie.«

»Gut.«

»Warum hast du sie nicht geheiratet? War sie ebenfalls verheiratet?«

»Nein. Aber der Gedanke an eine Ehe mit ihr kam mir nie in den Sinn.«

»Und jetzt?«

»O ja«, sagte Lowell.

»Was unter den gegebenen Umständen nicht leicht zu lösen sein wird, nicht wahr?«

»Wir werden das Problem irgendwie lösen.«

»Ich fühle mich augenblicklich wie der Inbegriff des Hurenweibs«, sagte Dorothy. »Während ich hier in Luxus und Wohlstand herumsitze …«, sie machte eine allumfassende Geste zum Swimmingpool und den anderen Gästen, »… sind meine Kinder abgeschoben bei den Eltern, und Tom ist – wo er ist.«

»Ich empfinde das nicht so«, sagte Lowell. »Ich kann nichts dafür, aber ich fühle mich überhaupt nicht schuldig.«

Dorothy trank ihr Glas leer. Sie erhob sich und steckte ihr Haar unter eine weiße Badekappe. Bei der Bewegung spannte sich ihr einteiliger Badeanzug. Lowell blickte auf ihren Venushügel, der sich unter dem Badeanzug abzeichnete. Dorothy lächelte auf ihn hinab.

»Denkst du an irgendwas Lustiges?« fragte er. Das letzte was er wollte, war ein Herumtollen im Wasser. Er war müde.

Dorothy neigte sich über ihn. »Als ich Tom mal beim Fremdgehen erwischte«, flüsterte sie, »sagte er etwas, das ich trotz allem lustig fand. Er sagte: ›Ein steifer Pimmel hat kein Gewissen‹.«

Sie schob ihm sehr schnell ihre Zunge ins Ohr, und dann wandte sie sich ab, lief zum Swimmingpool und tauchte hinein.

Lowell stand vom Liegestuhl auf und sprang hinter ihr ins Wasser. Sie war schneller als er. Sie trocknete sich bereits ab, als er die andere Seite des Swimmingpools erreichte. Er stieg aus dem Pool, und sie ergriff seine Hand. Hand in Hand gingen sie zur Suite 216.




  5

Lowell fluchte, als das Telefon klingelte.

Sie lagen befriedigt nebeneinander. Er hatte sich zuvor einen Whisky eingeschenkt, ihn jedoch ungetrunken stehengelassen. Er hatte erwartet, daß Dorothy das übliche weibliche Ritual im Badezimmer erledigen würde, doch sie hatte einfach den. Badeanzug ausgezogen, sich auf dem Bett ausgestreckt, die Arme ausgebreitet und die Beine gespreizt, um ihn zu empfangen.

Das Glas mit dem Whisky ruhte jetzt auf seinem Bauchnabel und hob und senkte sich mit seinen Atemzügen.

»Pst«, sagte Dorothy. Sie nahm das gefüllte Glas von seinem Leib, und Lowell wälzte sich zur Seite und nahm den Telefonhörer ab.

»Hallo!« sagte er schroff.

»Mrs. Lowell, bitte«, sagte eine tiefe Männerstimme.

»Wer ist da?« fragte Lowell ärgerlich.

»Ich bin Mrs. Lowells Charterpilot«, erwiderte der Mann, offenbar betroffen.

»Ah, ja. Nur einen Moment.« Lowell überreichte Dorothy den Hörer. »Es ist der Pilot.«

Sie sprach kurz mit dem Piloten, nahm dann den Hörer vom Ohr fort, hielt ihn zu und fragte. »Wann mußt du morgen weg?«

»Man holt mich um 16 Uhr 30 ab«, sagte Lowell.

»Könnten Sie morgen, sagen wir, um 16 Uhr 30 bis 16 Uhr 45 bereit sein?« sagte Dorothy in den Hörer. »Vielen Dank. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Abend.«

Sie gab den Hörer Lowell zurück, und er legte ihn auf.

»Ich hatte den Mann völlig vergessen«, sagte Lowell. »Ist er hier im Hotel?«

»Nein. In einem Motel ein paar Meilen straßenabwärts. Ich mußte einen Wagen für ihn mieten.«

»Bezahl ihn mit meiner Kreditkarte«, sagte Lowell.

»Das habe ich. Ich unterschrieb mit Mrs. Craig Lowell. Ich nehme an, wer deine Rechnungen bezahlt, ist daran gewöhnt.«

»Ich überlasse meine Kreditkarte nur Frauen, die ich liebe«, erwiderte Lowell. »Mein Flugzeug, meine Kreditkarte und meine Zahnbürste sind mir heilig.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das glaube«, sagte Dorothy.

»Manchmal, zur Not, bin ich nicht so pingelig mit meiner Zahnbürste.«

»Ich hatte einen neuen liederlichen Gedanken auf dem Weg hierhin«, sagte Dorothy. »Bezüglich des Flugzeugs, meine ich.«

»Ich verstehe nicht.«

»Es gefällt mir«, erklärte sie. »So zu leben. Ich dachte mir, daß ich ein Recht darauf habe.«

»Da stimme ich zu.«

»Du verstehst nicht, was ich meine«, sagte sie. »Reiche Frauen sollten keine armen Männer heiraten.«

»Oh.«

»Das männliche Ego wird betroffen. Das passierte vermutlich bei Tom und mir. Ich bin eigentlich ein Miststück. Mir ist jetzt klargeworden, daß ich es verabscheute, von seinem Sold zu leben, obwohl ich es nicht nötig hatte. Und er mußte beweisen, was immer er beweisen konnte – daß er mich nicht brauchte, nehme ich an –, indem er es mit anderen trieb.«

»Es ist auch möglich, daß er nur ein geiler Flieger ist«, sagte Lowell. »Ich hörte, daß die Air Force in dieser Hinsicht ziemlich verrufen ist.«

»Ich meine es ernst, verdammt«, sagte Dorothy.

»Verzeihung.«

»Mir ist klargeworden, daß diese ganze verdammte Knausrigkeit nichts als ein Affentheater war. Mein Bruder und ich erben das Geld unserer Eltern, und die Kinder bekommen ihr eigenes Erbe. Die Farce wäre ohnehin bald zu Ende gewesen.«

»Ich kann dir nicht ganz folgen«, sagte Lowell.

»Wir werden zwei Kinder gleichzeitig auf dem College haben«, sagte Dorothy. »Und sie sollen auf das beste. Versuch das mal mit dem Sold eines Air-Force-Piloten. Und ich habe viel Geld für die Frauen der Kriegsgefangenen ausgegeben. Dieses Geld kam nicht von dem Scheck, den ich jeden Monat erhalte.«

»Reiche Frauen sollten reiche Männer heiraten«, sagte Lowell. »Belaß es dabei.«

»Aber es macht mich zu einem Miststück, so zu denken, nicht wahr?«

»Es macht dich zu einer Realistin«, sagte Lowell. »Ich habe mich von Zeit zu Zeit gefragt, ob eine meiner Damenbekanntschaften genauso bereit gewesen wäre, mit mir in einem schäbigen, billigen Motel zu wohnen, wie sie es im Regency Hyatt waren.«

»Du Bastard!« sagte Dorothy. »Hast du es dort auch getrieben?«

»Ich habe dich erst vorgestern kennengelernt, relativ gesagt«, erwiderte Lowell. »Aber ich schwöre dir, daß ich zwischen der Heimkehr aus ’Nam und der Begegnung mit dir fast so verdammt keusch wie ein Mönch war.«

»Warum?« fragte sie. Die Erklärung hatte ihr gefallen.

»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Aber laß es dir nicht zu Kopfe steigen. Ich habe keinen Eid geleistet, enthaltsam zu sein. Ich dachte, es wäre das Alter. Doch dann lernte ich dich kennen, und ich bin plötzlich wieder so scharf wie ein Zwanzigjähriger.«

»Ich werte das als Kompliment«, sagte Dorothy.

»Es sollte auch eins sein.«

»Was hältst du von einem Treueschwur?« fragte sie.

»O ja, all diese noblen Absichten gehen mir durch den Kopf. Allen anderen abzuschwören und so weiter.«

»Wenn ich Tom betrüge, wie kommst du dann auf den Gedanken, daß ich dich nicht ebenso betrügen würde?«

»Ich glaube nicht, daß du Tom betrügst«, sagte Lowell.

»Du hast mich nicht mit Gewalt aus dem italienischen Lokal verschleppt und vergewaltigt.«

»Brauchst du wirklich all diese Beruhigungen?« fragte er.

»Ich glaube, ja.«

»Okay. Du wolltest gebumst werden. Was bestimmt nicht das erste Mal bei der Frau eines Kriegsgefangenen passiert. Ich habe gehört …«

»Was hast du gehört?« fragte sie plötzlich wütend und gekränkt.

»Ich habe eine sehr gute Bekannte«, sagte er. »Eine Ärztin. Sie ist so etwas wie eine Expertin für die Probleme der Frauen von Kriegsgefangenen, sexuellen Problemen und anderen.«

»Und diese Ärztin weiß nichts Besseres zu tun, als dir zu erzählen, daß irgendeine arme, einsame, besorgte Frau eines Kriegsgefangenen mit jemand ins Bett geht? Weil sie ein leichtes Opfer für irgendeinen Bastard ist. Oder weil sie Sex braucht? Das ist das Abscheulichste, was ich je gehört habe. Ich hoffe, du hast herzhaft gelacht.«

»Ach, halt den Mund«, entgegnete er. »Es war überhaupt nicht so.«

»Wie war es dann?« Sie war so zornig, daß sie ihn beim Sprechen fast anspuckte. Er spürte Speicheltröpfchen auf seinem Gesicht. »Du machst mich krank!«

Er wischte sich mit dem Kissen übers Gesicht.

»Der Ehemann der Ärztin ist mit deinem Mann in Dak Tae«, sagte Lowell. »Zieh nicht die falschen Schlüsse, verdammt noch mal!«

Die Zornesröte verschwand aus ihrem Gesicht.

»Sie braucht auch jemanden, mit dem sie reden kann«, sagte Lowell. »Und ich höre dir zu. Okay?«

»Woher weißt du, wo Tom ist?« fragte Dorothy. Es klang mehr wie eine Anschuldigung.

»Ich weiß es nicht«, antwortete er automatisch.

»Doch, du weißt es. Du sagtest ›Da‹ – sowieso. Du weißt es, Craig.«

»Also gut«, erwiderte er. »Ich weiß es. Aber belaß es dabei, Dorothy.«

»Ich soll es dabei belassen? Wie geht es ihm? Wenn du weißt, wo er ist, dann weißt du auch noch mehr. Wie geht es ihm? Die verdammte Regierung hat mir nicht mal bestätigt, daß er noch lebt. Nur, daß er Berichten zufolge am Leben sein soll!«

»Soweit ich weiß, ist er wohlauf, natürlich den Umständen entsprechend«, sagte Lowell.

»Und du sollst ihn dort rausholen, nicht wahr? Das ist wirklich ein Witz. Mein Geliebter soll meinen Mann retten, woraufhin mein Mann meinen Geliebten erschießen wird, weil er es mit seiner Frau getrieben hat.«

»Du bist hysterisch«, sagte Lowell.

»Darauf läuft also alles hinaus!« sagte Dorothy. »All diese Zusammenarbeit von Air Force und Army. Alles, was ihr auf Hurlburt treibt!«

»Um Himmels willen, Dorothy«, sagte Lowell. »Halt den Mund! Ich habe gerade meinen Cousin Craig, einen jungen Captain, den ich besonders mag, und einen Major unter Arrest genommen, der einer meiner besten Freunde ist, weil sie zu neugierig waren und Spekulationen anstellten, ich möchte dich nicht ebenfalls unter Arrest stellen, aber ich werde es tun, wenn es sein muß.«

Sie schaute ihn an und erkannte, wie ernst es ihm war.

»Es tut mir leid. Das Thema ist beendet, okay?«
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Grand Hotel, Point Clear, Alabama

27. Juni 1969

Das Gewitter begann gegen Mitternacht. Eine Masse Kaltluft von Kanada prallte auf eine Masse Warmluft vom südlichen Atlantik. Als Lowell die Blitze durch das Fenster der Bar des Grand Hotel sah, rief er sich die Wettervoraussage in Erinnerung, die er an diesem Morgen auf dem Hurlburt Field gehört hatte.

Eine Band spielte Musik aus den 40er und 50er Jahren in dieser Bar des Grand Hotel, die überwiegend von 50-Jährigen und älteren Gästen besucht wurde. Es gab einige jüngere Paare, aber das waren offensichtlich Jungverheiratete, die sich auf der Hochzeitsreise den Luxus gönnten, den sie sich vermutlich nicht mehr leisten konnten, bis sie in den Fünfzigern sein würden.

Lowell schaute zu einem Jungen, der andächtig und wie verzückt auf das Mädchen in seinen Armen starrte, auf dieses Geschöpf, das vor kurzem nicht nur versprochen hatte, ihn zu lieben und zu ehren, bis der Tod sie scheiden würde, sondern das ihm auch geschenkt hatte, was jeder Mann seit jeher für das Beste dieser Gattung betrachtet.

Ich auch, Junge, dachte Lowell. Der einzige Unterschied zwischen dir und mir liegt darin, daß die Gesellschaft bei dir Hurra ruft, während sie mich gewiß nicht verständnisvoll anlächeln würde, wenn sie wüßte, daß meine Lady mit einem anderen verheiratet ist. Und er dachte an einen weiteren Unterschied. ›Bis daß der Tod euch scheidet‹, ist für dich nichts mehr als eine rührende, aber sehr ferne Phrase – ein Teil der Zeremonie. Für mich, mein Junge, ist es eine realere, ein wenig nähere Bedrohung.

Nicht, daß ich etwas an dieser kleinen Spritztour nach Vietnam auszusetzen habe, die ich bald machen werde, dachte Lowell. Der Mann, der sie geplant hat und die Führung haben wird, ist nicht nur ein anerkannter Experte in solchen Operationen, sondern auch ein Soldat mit beträchtlicher Erfahrung. Ihr bescheidener Diener, Sir.

Die beträchtliche Erfahrung und anerkannte Fachkenntnis dieses Dieners, Sir, hat in den letzten zwei oder drei Wochen – seit sich ein verirrtes Täubchen in etwas ziemlich Außergewöhnliches, und zwar völlig unerwartet, verwandelt hatte – dazu geführt, an die Launen von Lady Fortuna zu denken. Sie neigte dazu, einem etwas wegzunehmen, daß sie einem gerade lange genug geschenkt hatte, um auf den Geschmack zu kommen und verzweifelt und hungrig mehr davon zu wünschen. Dein Leben, zum Beispiel.

Der gute alte Sergeant Benedict, dieser methodische Hurensohn, führte während der zweiten Verwendung des Colonels in Vietnam eine Strichliste über dessen Luftfahrzeuge. 151 Einschußlöcher in einem Flugzeugrumpf stammten wohl vom Kaliber .50 oder größer. 351 Einschußlöcher waren wohl vom Kaliber .30. Sechs Notlandungen in vom Feind gehaltenem Gebiet; zwei HU-1B-Kampfhubschrauber; ein HU-1D (Führung und Überwachung); ein Chinook, ein glorreich brennender HU-1G Huey Cobra und ein Caribou, der erst 58 Flugstunden hatte, als Lowell einen Brandsatz auf die Tragfläche über den Treibstofftanks gelegt und ihn in die Luft geblasen hatte.

Objektiv betrachtet, stellte das die versicherungsmathematische Statistik in Frage.

Zur Hölle mit George Patton! dachte Lowell. Ich will nicht an der letzten Kugel in der letzten Schlacht sterben.

»Woran denkst du?« fragte Dorothy, neigte sich vor und berührte seine Hand.

»Ich dachte gerade, daß George Patton ein verdammter Idiot war«, sagte Lowell. Er legte seine Hand auf ihre. Dann stand er auf und verneigte sich. Dorothy erhob sich, machte einen übertriebenen Knicks und ließ sich zum Tanz führen. Das Jack-Normand-Trio spielte ein altes Liebeslied, in dem es hieß: »Ich kaufe mir eine Puppe, die ganz mir gehören wird …«

»Es wird Regen geben«, sagte Lowell, die Lippen an Dorothys Ohr.

»Hm«, murmelte sie. »Ich liebe das Prasseln von Regen auf dem Dach.«

»Ich liebe dich«, sagte er.

»Hmmm, das höre ich ebenfalls gern.« Und dann sagte sie: »Liebling, du hältst mich zu fest. Ich bekomme keine Luft mehr.«

Der Regen begann um halb zwei, ein heftig trommelnder Gewitterregen. Sie hörten das Wasser aus den Dachrinnen strömen.

Sie schliefen nackt zusammen (Dorothy war mit einem Nachthemd ins Bett gekommen; er hatte es ihr binnen zehn Sekunden ausgezogen) wie Hochzeitsreisende, und wie ein Paar in den Flitterwochen begannen sie den neuen Tag mit einem Liebesakt. Aber als es vorbei war, regnete es immer noch. Nachdem Lowell die Wetterstation der Luftfahrtbehörde FAA auf dem Flughafen Mobile angerufen und erfahren hatte, daß weiterhin Gewitterregen angesagt war, hielt er es nicht mehr für eine romantische Idee, im Bett zu frühstücken. So kleideten sie sich an, gingen in den Speiseraum und frühstückten dort ausgiebig.

Sie verweilten beim Kaffee, schauten zu, wie der Regen die Wege am Rand der Bucht aufweichte, und beobachteten die anderen Gäste, die sich das gleiche anschauten.

»Laß uns von hier verschwinden«, sagte Lowell. »Ich bekomme allmählich Depressionen.«

»Ich wagte nicht, etwas zu sagen«, erwiderte Dorothy. »Und ich sollte wirklich die Kinder abholen.«

Sie gingen in die Suite, und Lowell rief den Piloten, der seine Cessna 310 flog. Der Mann würde in einer Stunde auf dem Flugplatz sein. Der Pilot war offenbar erleichtert, weil er nicht den ganzen regnerischen Tag in seinem Motelzimmer herumhocken mußte.

Und dann nahm Lowell impulsiv noch einmal den Telefonhörer ab und nannte der Vermittlung des Hotels die Nummer vom Hurlburt Airfield. Er wollte mit Dorothy zurückfliegen, oder wenigstens konnte ihm Sandy jetzt eine Maschine schicken.

»Colonel Lowell für Colonel Felter«, sagte er.

»Bedaure, Sir, der Colonel ist nicht da.«

»Wo ist er?«

»Bedaure, Sir, das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Hier ist Monte Christo 5«, sagte Lowell, nahm schnell den Operationskode und wandelte die Nummern um, die verschlüsselt niedergeschrieben waren. ›14-17-0-1‹ sagte er. »Verbinden Sie mich mit Monte Christo Outfielder.«

»Einen Moment, Sir.« Es klickte ein paarmal und summte in der Leitung.

»Home Base«, ertönte schließlich eine Stimme.

»Monte Christo Five«, sagte Lowell. »14-17-0-1. Bestätigen.«

Die Bestätigung kam. Eine andere Stimme ertönte. Die von Lieutenant General Bob Bellmon. Was zur Hölle machte der um halb elf am Sonntagmorgen im Konferenzraum?

»Sprechen Sie, Five.«

»Ist Outfielder erreichbar?«

»Negativ. Wo ist Ihr Standort?«

»Ich bin noch hier«, sagte Lowell. »Aber ich wollte mein Flugticket stornieren. Ich kehre sofort zur Home Base zurück. Voraussichtliche Ankunft 15 Uhr 30.«

»Outfielder erwartet, daß Sie um 17 Uhr an Position 4 sind«, sagte Bellmon.

»Ich reise direkt zur Home Base, bitte informieren Sie Outfielder«, sagte Lowell.

»Zur Kenntnis genommen«, sagte Bellmon. Bellmon hatte nicht das Kommando. Er konnte ihm nicht befehlen, nach Hurlburt zu fliegen.

Lowell legte den Hörer auf, schaute zu Dorothy auf und lächelte sie an.

»Ich fliege mit dir«, sagte er. »Du kannst mich in Fayetteville absetzen.«

Sie lächelte schwach. »Ich wünschte, du hättest mich gefragt. Der Pilot wird dich sehen.«

Er antwortete ihr nicht direkt, sondern dachte laut.

»Wenn ich wirklich um 17 Uhr in Hurlburt sein muß, dann können sie mich mit einem Jet hinfliegen.«

Auf dem Flug nach Fayetteville saß Lowell auf dem Sitz des Copiloten und bediente das Funkgerät. Er war beunruhigt wegen des Wetters. Es verschlechterte sich, und eine Unterbrechung des Flugs und eine Zwischenlandung wegen der Wetterlage waren das Letzte, was er sich wünschte.

Es regnete immer noch stark, als sie in Fayetteville eintrafen. Lowell wurde klitschnaß, während er sein Gepäck aus der Maschine holte. Er ging ins Büro der Abfertigungshalle der Business Aviation und schaute zu, wie die Cessna startete. Dorothy flog zu ihren Eltern, um die Kinder abzuholen.

Lowell bat, ihm ein Taxi zu rufen, und man bestellte telefonisch eins für ihn. Doch bevor das Taxi eintraf, sah er MacMillans Cadillac über die schmale Straße vom Hauptgebäude heranfahren. MacMillan stoppte vor dem Gebäude der Business Aviation, sprang aus dem Cadillac und rannte durch den Regen in die Abfertigungshalle.

»Woher wußtest du, daß ich komme?« fragte MacMillan.

»Das wußte ich nicht«, erwiderte Lowell und bestellte das Taxi ab. Er wandte sich an MacMillan. »Woher wußtest du, daß ich komme?«

»Ich wußte es. Wir wußten es.«

»Daß ich hierher komme, meine ich.«

»Wir sagten uns, daß du einen Instrumentenflug anmeldest«, erklärte MacMillan. »Wir haben soeben bei der Flugkontrolle angefragt.«

»Und jetzt muß ich zurück nach Florida. Bist du deshalb hier?«

»Nein, deshalb bin ich nicht hier«, sagte MacMillan, und Lowell spürte, daß Mac aus irgendeinem Grund verärgert war.

Im Wagen, auf der Fahrt nach Bragg, bog MacMillan nicht ab, wo er es hätte tun sollen, um zu Lowells Apartment zu gelangen.

»Du hast die Abfahrt verpaßt«, sagte Lowell.

»Bellmon will mit dir sprechen«, erwiderte MacMillan.

»Worüber?«

»Das wird er dir sagen«, entgegnete MacMillan kühl.

»Wenn du mich nicht abholen wolltest, hättest du mir einen Wagen mit Fahrer schicken können«, sagte Lowell.

»Ich wollte dich abholen.«

»Hätte ich nicht besser meine Uniform angezogen?« fragte Lowell.

»Es geht schon ohne Uniform«, sagte MacMillan kalt.

»Was ist los, Mac?« fragte Lowell.

»Tu mir einen Gefallen und halte die Schnauze.«

Er hat erfahren, daß ich den Laden schmeißen werde, und jetzt ist er stinksauer, dachte Lowell. Nun, irgendwann mußte er es schließlich herausfinden.

MacMillan fuhr zum Hauptgebäude des JFK Special Warfare Center.

Drei Green Berets standen am Eingang auf dem Flur zum Konferenzraum II, ein Master Sergeant und zwei Sergeants First Class. Alle waren mit einer Uzi 9-mm-Maschinenpistole bewaffnet.

»Verzeihen Sie, Colonel«, sagte der Master Sergeant, »aber Sie müssen sich ausweisen.«

Der Master Sergeant, der Lowell kannte, schaute sich genau Lowells ID-Card an. Dann nickte er. »Okay.« Lowell folgte MacMillan über den Flur in den Konferenzraum.

Lieutenant General Robert F. Bellmon und Major General Red Hanrahan saßen am Konferenztisch, Bellmon in einer Uniform ›Class A‹ und Hanrahan in seiner ›Dschungeluniform‹.

»Ist irgendwas Interessantes los?« fragte Lowell heiter.

»Wo ist Mrs. Sims?« fragte Bellmon.

»Er war allein auf dem Flughafen, General«, sagte MacMillan. »Ich glaube, ich sah sein Flugzeug wieder abfliegen.«

Bellmon schaute Lowell an. Lowell sagte nichts. Es überraschte ihn, daß sie es herausgefunden hatten. Es war gleichgültig, wie. Aber es war klar, daß alle wütend waren.

»Wo ist Mrs. Sims, Craig?« wiederholte Bellmon eisig. Als offenkundig wurde, daß Lowell nicht antworten wollte, konnte Bellmon seinen Zorn nicht mehr unter Kontrolle halten.

»Ich habe Ihnen eine Frage gestellt, Colonel!« sagte er heftig. »Wo ist Mrs. Sims?«

»Bei allem Respekt, General«, sagte Lowell vorsichtig. »Ich kann nicht erkennen, was Sie das angehen sollte.«

»Sie sind nicht in der Position, um anmaßend zu werden, Colonel«, sagte Bellmon mit kaltem Zorn. Er hatte sichtlich Mühe, sich unter Kontrolle zu halten. Er gestikulierte zu den vier Unteroffizieren im Konferenzraum.

»Sie gehen eine Tasse Kaffee oder sonstwas trinken«, sagte er. »Ich bediene die Telefone. Ich lasse Sie holen, wenn ich Sie brauche.«

General Bellmon wartete, bis die Unteroffiziere den Konferenzraum verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatten.

»Also, Lowell«, sagte Bellmon dann. »Wo ist Mrs. Sims?«

»Ich muß wiederum bei allem Respekt die Antwort verweigern«, sagte Lowell. »Mein Privatleben ist meine eigene Sache.«

»Den Teufel ist es!« blaffte Bellmon. »Wir sind im Begriff, wegen Ihres ›Privatlebens‹ diese Operation abzublasen! Jetzt hören Sie auf, uns zu verarschen!«

»Die Operation abblasen? Wovon reden Sie?«

»Colonel Lowell«, sagte Bellmon. »Meine Frau und ich waren gestern abend zum Essen im Club der Pope Air Force Base eingeladen. Auf der Damentoilette hörte meine Frau eine Unterhaltung zwischen zwei Frauen von Offizieren der Air Force. Sie kannte die Frauen nicht, aber sie wurde auf das Gespräch aufmerksam, als die beiden teilnahmsvoll feststellten, daß Mrs. Sims wirklich Probleme haben wird, wenn ihr Geliebter versucht, ihren Mann aus einem Kriegsgefangenenlager herauszuholen.«

Lowell verschlug es für einen Augenblick die Sprache. Bellmon und auch Hanrahan waren wirklich zornig. Sie zählten zu seinen ältesten und engsten Freunden. Er hatte gewußt, wie ärgerlich sie sein würden, wenn sie von der Sache mit Dorothy erfahren würden – was unausweichlich war –, aber er hatte nicht mit diesem kalten Zorn gerechnet.

Lowell wählte vorsichtig jedes Wort. »General, ich kann Ihnen versichern, daß die Frauen nichts von Mrs. Sims erfahren haben.«

»Wo ist sie, verdammt noch mal? Sie sind nicht kompetent, um das zu beurteilen!« Bellmon schrie es fast.

»Ist MONTE CHRISTO abgeblasen?« fragte Lowell.

»Wo ist sie?«

Das beantwortete die Frage. Wenn die OPERATION MONTE CHRISTO aufgegeben worden wäre, dann wäre es ihnen gleichgültig gewesen, wo Dorothy war.

»Bei ihren Eltern in Winston-Salem«, sagte Lowell. Er blickte zur Wanduhr. »Das ist etwa 100 Meilen entfernt. Sie sollte soeben dort eingetroffen sein.«

»Gehen Sie ans Telefon«, sagte Bellmon. »Und sorgen Sie dafür, daß sie sofort hierherkommt. Es ist mir gleichgültig, was Sie ihr sagen, aber schaffen Sie sie her!«

Bellmon benutzte eines der Telefone auf dem Konferenztisch. »Sie werden verstehen, daß wir mit ihr sprechen müssen.«

»Ich kenne die Telefonnummer nicht«, sagte Lowell. »Und ich weiß nicht ihren Mädchennamen.«

Hanrahan griff über den Konferenztisch und zog das Telefon zu sich. Er schaute in ein Telefonbuch und wollte eine Nummer wählen.

»Das ist die Fernleitung, General«, sagte MacMillan.

»Gottverdammt!« sagte Hanrahan. Dann nahm er den Hörer eines anderen Telefons ab und wählte. »Hier spricht General Hanrahan, Captain«, sagte er kurz darauf. »Ich brauche den Namen der nächsten Angehörigen der Frau eines Air-Force-Offiziers. Mrs. Thomas Sims. Ihr Mann ist Lieutenant Colonel. Ihr Vorname ist Dorothy. Nein, die Kennnummer habe ich nicht. Ich bleibe dran.«

»Wenn Sie sie am Aparat haben …«, begann Bellmon. Dann unterbrach er sich. »Ich nehme an, Mac hat recht, und sie reist mit Ihrem Flugzeug?« Lowell nickte. »Sagen Sie ihr, Sie werden sie in Fayetteville treffen. Sie soll ihre Kinder lassen, wo sie sind.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob sie das tun wird, General«, sagte Lowell.

»Warum nicht? Sie war bereit, ihre Kinder zu verstecken, um das Wochenende mit Ihnen zu verbringen. Sie sind offenbar ein Überredungskünstler, Lowell. Überreden Sie sie.«

Lowell hatte .auf der Zunge zu sagen: ›Ich verbitte mir Ihre ’Unterstellung, General. Ich habe sie nicht überredet.‹ Aber er hielt sich gerade noch rechtzeitig zurück.

Hanrahan schrieb etwas mit einem roten Kugelschreiber auf ein Blatt liniertes Papier und schob den Zettel und das Telefon mit der Fernleitung über den Konferenztisch zu Lowell.

Lowell wählte die Nummer, die Hanrahan aufgeschrieben hatte.

»Hier bei Persons«, meldete sich die tiefe sonore Stimme eines Mannes, vermutlich eines Schwarzen.

»Mrs. Thomas Sims, bitte«, sagte Lowell. »Colonel Lowell ist am Apparat.«

Gegen Ende des Satzes war ein leiser, erfreuter Aufschrei im Hintergrund zu hören. Bellmon hafte einen Hebel betätigt, und beide Gesprächsteilnehmer waren über Lautsprecher zu hören.

»Halten Sie den Hörer dicht an Ihren Mund«, sagte Bellmon.

Eine andere Männerstimme, die sehr selbstsicher klang, meldete sich. »Colonel, hier spricht Hartley Persons. Ich bin Mrs. Sims’ Vater. Hat dieser Anruf etwas mit Colonel Sims zu tun?«

»Nein, Sir«, sagte Lowell, »das hat er nicht.«

»Ich verstehe«, sagte Dorothys Vater. »Nun, Dorothy ist soeben eingetroffen. Sie ist oben und zieht sich um. Ich höre mal nach, ob sie ans Telefon kommen kann.«

Als sich Dorothy am Telefon meldete, war offenkundig, daß ihr Vater mithörte.

»Hier spricht Mrs. Sims«, sagte Dorothy. »Was kann ich für Sie tun, Colonel?«

»Kann dein Vater hören, was ich sage?« fragte Lowell.

»Ja, das kann ich, Colonel«, ertönte Hartley Persons Stimme. »Und ob!«

»Was willst du?« fragte Dorothy.

»Ich möchte, daß du sofort nach Fayetteville zurückkommst«, sagte Lowell. »Es ist sehr wichtig. Ich erkläre dir alles, wenn du hier bist.«

»Dein Flugzeug ist bereits weg«, sagte Dorothy. »Es gießt wie aus Kübeln, und ich werde morgen früh heimfliegen. Mit dem Flugzeug meines Vaters.«

»Das wird zu spät sein«, sagte Lowell.

»O mein Gott, fliegst du schon heute abend?« fragte Dorothy.

»Nun ratet mal, wer sonst noch in unser kleines Geheimnis eingeweiht ist«, sagte Bellmon bitter und leise.

»Dorothy«, sagte Lowell, »ich kann es nicht am Telefon erklären. Aber ich muß dich dringend noch heute abend sehen.«

»Ich finde, Colonel«, sagte Dorothys Vater, »wenn Sie meine Tochter bitten, bei diesem Wetter zu reisen, dann schulden Sie ihr wenigstens eine Erklärung.«

»Ich erkläre es dir auf dem Weg zum Flughafen, Dad«, sagte Dorothy. »Kann ich dein Flugzeug benutzen?«

»Wer ist dieser Mann, Dorothy?«

»Kann ich dich unter irgendeiner Telefonnummer erreichen?« fragte Dorothy. Lowell schaute zu Bellmon und wies auf das Telefon, das er benutzte. Bellmon nickte. Lowell nannte ihr diese Nummer.

»Irgend etwas ist los, nicht wahr?« fragte Dorothy.

»Der Tanz geht los«, sagte Lowell. »Mach dich darauf gefaßt.«

Sie legte eine Pause ein. Dann sagte sie: »Ich werde anrufen, wenn ich etwas weiß.«

Dann war die Leitung tot. Bellmon schaltete die Lautsprecher aus.

»Wieviel weiß Ihre Freundin?« fragte Bellmon.

»Daß wir rüberfliegen«, antwortete Lowell. »Nichts sonst.«

»Sie haben ihr das gesagt?«

»Nein, Sir. Sie hat sich das selbst zusammengereimt.«

»Mit anderen Worten, Sie waschen Ihre Hände in Unschuld?« fragte Bellmon mit eisigem Sarkasmus.

»Nein, Sir«, sagte Lowell. »Eine Sache ist mir herausgerutscht. Meine Kenntnis, daß ihr Mann in Dak Tae ist.«

»War das ein Teil Ihrer üblichen Taktik ›so tröste ich die arme Frau eines Kriegsgefangenen‹?« fragte Bellmon.

»War das eine rhetorische Frage, Sir, oder wollen Sie wirklich eine Antwort darauf?«

»Wagen Sie es nicht, in diesem Tonfall mit mir zu reden, Colonel Lowell!« blaffte Bellmon.

»Warum haben Sie ihr gesagt, daß Sie wissen, wo ihr Mann gefangengehalten wird?« sagte Hanrahan ärgerlich. »Gottverdammt, Craig! Das ist Top Secret, und das wußten Sie!«

»Es gibt keine Entschuldigung, Sir.«

»Lassen Sie uns die Umstände hören«, sagte Hanrahan.

»Jawohl, Sir. Ich erzählte ihr von Phil Parkers Frau. Ich sprach von Antoinette Parker als Ärztin. Mrs. Sims gewann irgendwie den Eindruck, daß Dr. Parker gegen die ärztliche Schweigepflicht verstieß und mir erzählte, was ihr Frauen von Kriegsgefangenen anvertraut hatten. Ich schäme mich, es zu sagen, aber um Toni Parker zu verteidigen, sagte ich Mrs. Sims, ›ihr Mann ist in Dak Tae wie deiner‹.«

»Um Gottes willen!« sagte Hanrahan und sah Lowell angewidert an.

»Nachdem ich meinen Fehler eingestanden habe, sehe ich jedoch keinen Grund für die Hysterie«, sagte Lowell. »Zumindest, was Mrs. Sims anbetrifft. Mehr Sorgen machen mir die Frauen, deren Unterhaltung Barbara auf dem Klo im Pope-Club hörte.«

»Colonel!« tobte Bellmon. »Wagen Sie es niemals mehr, von meiner Frau mit ihrem Vornamen zu sprechen!«

»Ich kann nicht glauben, daß Sie das ernst meinen«, erwiderte Lowell.

»Und ob ich das ernst meine!« Bellmon kochte vor Zorn. »Ich kann ihr offenbar nichts von Ihrem verabscheuungswürdigen Verhalten sagen, Lowell, aber ich kann dafür sorgen, daß Sie niemals mehr ihren Vornamen aussprechen.«

»Um Himmels willen, Bob«, sagte Lowell. »Überlegen Sie sich doch, was Sie sagen. Bevor Sie moralische Urteile abgeben, sollten Sie mich fragen, was zwischen mir und Dorothy Sims ist.«

»Ich weiß alles, was ich wissen muß«, blaffte Bellmon.

»Das glaube ich nicht«, entgegnete Lowell. »Zum einen hatte sie sich bereits entschieden, sich scheiden zu lassen, bevor sie mich kennenlernte. Zum anderen habe ich vor, sie zu heiraten.«

»Tatsache ist folgendes, Colonel: Zusätzlich zu Ihrer krassen Verletzung der Sicherheitsvorschriften für eine wichtige Operation haben Sie offen Ehebruch mit der Frau eines Offizierskameraden begangen, der zufällig in einem Kriegsgefangenenlager ist. Mir fällt nichts Verachtenswerteres ein. Nehmen Sie zur Kenntnis, daß ich Anklage gegen Sie erheben werde!«

Lowell sah ihn an, schüttelte den Kopf und lachte.

»Sie wissen, was Sie mit Ihrer Anklage machen können, Bob«, sagte er. »Stecken Sie sich die Anklage zusammen mit Ihrer Moral an den Hut.«

Bellmon handelte so schnell, daß keiner ihn stoppen konnte. Seine Faust schnellte über den Tisch und traf Lowell. Lowell wurde von dem Fausthieb völlig überrascht. Er kippte mit dem Stuhl um und stürzte zu Boden.

Bellmon sprang um den Konferenztisch herum, hob die Fäuste und holte bereits zum nächsten Schlag aus.

»Um Gottes willen, General!« rief General Hanrahan und trat ihm in den Weg. »Beherrschen Sie sich!«

Bellmon starrte ihn an, als spreche er in einer fremden Sprache. Und dann veränderte sich seine Miene und nahm einen entsetzten Ausdruck an, als wäre ihm soeben klar geworden, was er getan hatte.

»Ich bin Soldat seit 31 Jahren«, sagte General Bellmon, sehr leise und mit unnatürlicher Ruhe. »Das war das erste Mal, daß ich jemals völlig die Kontrolle über mich verloren habe. Ich bitte Sie beschämt um Entschuldigung, Colonel. Ich bitte Sie in aller Form um Entschuldigung.«

»Seien Sie kein Armleuchter, Bob«, sagte Lowell vom Boden aus und schaute auf das Blut, das er sich aus dem Mundwinkel gewischt hatte.

»Sagen Sie nur ja kein verdammtes Wort mehr, Lowell!« schrie Hanrahan und stieß den Zeigefinger in Lowells Richtung. »Sie setzen sich verdammt noch mal auf Ihren Stuhl und sagen kein Wort mehr!«

Lowell hob den Stuhl auf und setzte sich darauf.

»Ich wollte nur sagen, daß General Bellmon sich nicht bei mir zu entschuldigen braucht, Sir«, sagte Lowell.

»Du hast verdammt recht, daß er das nicht braucht, du Hurensohn!« sagte MacMillan. »Wenn du nicht jede ficken würdest, die du rumkriegen kannst, dann wäre nichts von alldem passiert! Du wußtest, daß ihr Mann Kriegsgefangener ist, du verdammter Bastard!«

Lowell verlor ebenfalls die Beherrschung, aber er war von Natur aus keiner, der sich mit Schreien Luft machte.

»Was ist mit den Frauen deiner Unteroffiziere, Mac?« sagte er fast im Plauderton. »Wenn du sie besteigst, fragst du sie dann vorher, ob ihre Männer in einem Kriegsgefangenenlager sind?«

An MacMillans schuldbewußter Miene sahen sowohl Hanrahan als auch Bellmon, daß Lowell ins Schwarze getroffen hatte und MacMillan tatsächlich gegen das ungeschriebene Gesetz verstoßen hatte, das Offizieren Sexualverkehr mit Frauen von Unteroffizieren verbot. Das war im Grunde ein größerer Verstoß gegen den Ehrenkodex des Offiziers als Lowells Affäre mit einer Offiziersfrau. Auch wenn der Mann dieser Offiziersfrau Kriegsgefangener war.

MacMillan sah aus, als wolle er etwas erwidern, doch er sagte nichts.

MacMillan ist sich im klaren darüber, daß Lowell Bescheid weiß, dachte Bellmon. Und ganz gleich, was er sagen würde, er würde sich nur noch tiefer hineinreißen.

»Es reicht«, sagte General Bellmon. »Ihr beide haltet jetzt den Mund.«

»Wir haben es mit dem Problem zu tun, ob unser Auftrag gefährdet ist oder nicht«, sagte General Hanrahan in wieder sachlichem Tonfall.

»Wenn es nach mir ginge, hätten wir die Operation bereits aufgegeben«, bemerkte General Bellmon.

»Ich muß es wiederholen«, sagte Lowell, »ich mache mir Sorgen wegen der Unterhaltung, die Barbara im Offiziersclub auf Pope gehört hat.«

»Ja«, stimmte General Bellmon zu. Er protestierte nicht dagegen, daß Lowell weiterhin den Vornamen von Mrs. Bellmon benutzte.

Hanrahan ging zur Tür und öffnete sie.

»Sergeant Major«, befahl er, »rufen Sie den befehlshabenden Offizier der CIC-Abteilung an und sagen Sie ihm, er soll sich hier bei mir melden.«

Bellmon schaute Hanrahan fragend an.

»Ich werde ihn fragen, was seine Leute gehört haben«, erklärte Hanrahan.
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Dorothy Sims rief eine halbe Stunde später an. Sie war auf dem Flughafen Winston-Salem und wartete auf den Piloten des Lear Jets ihres Vaters. Sie hatte die Kinder bei sich. Sie hatten darauf bestanden, mitzukommen, und sie konnte nichts daran ändern.

»Das stellt ein Problem dar«, sagte Bellmon. »Wenn die Operation doch noch stattfindet, was machen wir dann mit den Kindern? Wenn Mrs. Sims bereit ist, freiwillig in eine Arrestzelle zu gehen.«

»Ich werde sie abholen«, sagte MacMillan. »Ich nehme Roxy mit. Roxy kann die Kinder bei uns zu Hause aufnehmen.«

»Okay«, sagte Bellmon. Er schaute MacMillan nicht an. Er hatte ihn nicht mehr angesehen, seit Lowell ihn beschuldigt hatte, mit Frauen von Unteroffizieren zu schlafen. Das war etwas, das ein Offizier einfach nicht tut.

»Ich werde Patricia zu ihr schicken«, sagte Hanrahan. »So haben sie einen zweiten zivilen Wagen.« Hanrahan nahm den Hörer von einem der Telefone ab und rief seine Frau an. Er informierte sie, daß sie sich um die Sims-Kinder kümmern sollte – sie wisse, warum – und daß Roxy MacMillan ihr die Einzelheiten mitteilen werde.

Dann schob er das Telefon zu MacMillan hin. MacMillan rief Roxy an und sagte ihr im wesentlichen das gleiche, abgesehen davon, daß sie ihn gleich im JFK Center abholen solle. Als er den Hörer auflegte, schaute MacMillan General Bellmon an, der nickte, und verließ dann den Konferenzraum.

Als sich die Tür hinter ihm schloß, sagte Lowell: »Was Mrs. Sims anbetrifft, sie ist kein Flittchen.« Bellmon und Hanrahan schauten ihn an. »Sie ist eine Offiziersfrau und …«

»Ich will nichts davon hören«, unterbrach Hanrahan.

»Ich bin nicht an irgendeiner Rechtfertigung interessiert«, fügte Bellmon hinzu.

»Sie ist eine Offiziersfrau wie Roxy«, beharrte Lowell. »Und wie Patricia Hanrahan und Barbara.«

»Nicht genau, Colonel«, widersprach Bellmon, der wieder wütend wurde. »Nicht genau. Die Ähnlichkeit zwischen Ihrer Mrs. Sims und Roxy und Barbara endet mit der Tatsache, daß sie alle Frauen von Kriegsgefangenen waren beziehungsweise sind.«

»Kommen Sie von Ihrem selbstgerechten Roß herunter, und hören Sie mir zu«, sagte Lowell.

»Wie können Sie es wagen?« blaffte Bellmon.

»Worauf wollen Sie hinaus, Lowell?« fragte Hanrahan ungeduldig.

»Was – was – zwischen Mrs. Sims und mir geschehen ist, ändert nichts an den Tatsachen. Sie ist eine Offiziersfrau, und sie hat ebenso wenig etwas über die Operation ausgeplaudert wie Roxy und Barbara. Sie glauben doch nicht, daß Mrs. Hanrahan keine Ahnung hat, was los ist? Oder wollen Sie leugnen, daß Barbara Bellmon alles über diese Operation weiß außer dem Datum?«

»Barbara«, sagte Bellmon und korrigierte sich, »Mrs. Bellmon hat nicht die geringste Ahnung, was geplant ist.«

»Deshalb hörte sie sich auch aufmerksam das Geschwätz auf der Damentoilette an, was?« sagte Lowell. »Wenn es für sie nur Klatsch gewesen wäre, hätte sie Ihnen dann davon erzählt?«

Bellmon dachte darüber nach.

»Da ist was dran«, gab er dann widerstrebend zu.

»Ich bezweifle, daß die Operation gefährdet ist«, sagte Lowell. »Ich will nicht, daß MONTE CHRISTO abgeblasen wird, weil Sie einfach unterstellen, daß Dorothy Sims herumgelaufen ist und alles ausposaunt hat. Das stimmt einfach nicht.«

General Hanrahan zuckte mit den Achseln, sagte jedoch nichts.

Das Telefon klingelte. Bellmon nahm den Hörer ab.

»Ja, er ist hier«, sagte er. Es folgte eine Pause. »Okay.« Er legte auf. »Das war Outfielder«, erklärte er. »Er sagte, wir sollten Sie hier behalten. Sie können ihm erzählen, wie sehr Sie darauf vertrauen, daß Mrs. Sims diese Operation nicht verraten hat. Die Entscheidung, ob die OPERATION MONTE CHRISTO stattfindet oder nicht, liegt bei ihm.«

»So einfach ist das nicht«, sagte Lowell. »Die Maus hat einen gravierenden Charakterfehler.«

»Und zwar?«

»Er glaubt nicht, was Patton sagt: daß Angst ein schlechter Ratgeber ist«, erklärte Lowell. »Wenn Sie von ›gefährdet‹ sprechen, dann fällen Sie für ihn die Entscheidung, die Operation abzublasen.«

»Sollte ich etwa Felter ermuntern, die Sache durchzuziehen?« sagte Bellmon aufgebracht. »Und das Leben von 238 Offizieren und Männern aufs Spiel setzen? Ganz zu schweigen von den internationalen militärischen und politischen Konsequenzen, die ein Scheitern der OPERATION MONTE CHRISTO haben wird?«

»Man hat mir nie vorgeworfen, ein Dummkopf zu sein«, sagte Lowell. Bellmon schnaubte. »Also gut. Ein Dummkopf in taktischen Dingen«, präzisierte Lowell. »Ich sehe keinen Grund, weshalb die Operation abgeblasen werden sollte.«

»Sie haben nicht viel zu verlieren, Lowell«, sagte Bellmon etwas ruhiger.

»Ich habe mehr zu verlieren als je zuvor«, widersprach Lowell. »Ich will wirklich von dieser Operation zurückkommen.« Bellmon sah ihn an. »Aber das ist nicht der springende Punkt«, fuhr Lowell fort. »Entscheidend ist, daß wir wahrscheinlich niemals eine zweite Chance haben werden, wenn wir die OPERATION MONTE CHRISTO abblasen. Und sie wird abgeblasen werden, wenn wir – wenn Sie, General – Felter nicht ein wenig das Rückgrat stärken.«

»Sie wollen Felter doch nicht der Feigheit bezichtigen, oder?«

»Ich bezichtige Sandy, daß er von Natur aus sehr, sehr vorsichtig ist, nichts anderes«, sagte Lowell.

»Und was passiert, wenn wir die Operation starten und uns die gesamte nordvietnamesische Armee erwartet?«’

»Wir haben diese Möglichkeit bei der Planung in Betracht gezogen«, sagte Lowell. »Wir haben sogar Briefe vom Präsidenten an die nächsten Angehörigen tippen lassen und bereitliegen für seine Unterschrift. Eisenhower hatte ebenfalls eine Rede vorbereitet für den Fall, daß die Invasion Frankreichs scheitern würde.«

Bellmon schaute Lowell an.

»Ich muß mal«, sagte Bellmon, erhob sich und verließ den Konferenzraum.

Als sie allein waren, sagte Hanrahan: »Ich hoffe, Duke, Ihnen ist klar, daß Sie erledigt sind, ganz gleich, was auch geschieht.«

»Das Gefühl habe ich«, sagte Lowell. »Das hatte ich schon ein paarmal.«

»Selbst wenn Sie aus dieser Sache mit der Medaille des Kongresses herauskommen, so wird man Sie Ihnen bei Ihrem Abschied überreichen. Sie sind diesmal endgültig zu weit gegangen. War es dieses Weibsstück wert?«

»Würden Sie glauben, daß sie kein Weibsstück ist, Red?« ewiderte Lowell.

»Vielleicht«, sagte Hanrahan. »Bellmon glaubt es bestimmt nicht. Aber das ist auch gleichgültig, denn es ändert nichts an Ihrem Handeln.«

Colonel Sanford T. Felter und Mrs. Dorothy Sims trafen nur Minuten nacheinander im John F. Kennedy Center ein.

Mrs. Sims kam als erste.

Das Telefon klingelte, und General Bellmon, der die Beine auf einen anderen Drehstuhl gelegt hatte, nahm den Hörer ab, meldete sich und schaltete die Lautsprecher ein.

»Mac, General«, ertönte MacMillans Stimme. »Ich habe Mrs. Sims bei mir.«

»Bringen Sie sie her«, sagte Bellmon.

»Ich dachte mir, Sie hatten vielleicht noch keine Gelegenheit, die Landkarten abdecken zu lassen«, sagte MacMillan.

»Bringen Sie sie her«, wiederholte Bellmon. Hanrahan und Bellmon standen auf und wollten die Landkarten abdecken.

»Lassen Sie das«, sagte Bellmon. »Sie soll sehen, wie nahe wir dran waren, ihren Mann zu befreien.«

Dorothy trug einen leichten Pullover, dessen Ärmel sie bis zu den Ellenbogen hochgeschoben hatte, und eine Faltenrock. Eine Perlenkette zierte ihren Hals.

Die drei Männer erhoben sich bei Dorothys Eintreten.

Dorothy ließ ihren Blick durch den Konferenzraum schweifen, schaute Lowell an und dann General Bellmon.

»Danke für Ihr Kommen, Mrs. Sims«, sagte Bellmon. »Nehmen Sie bitte Platz. Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«

Dorothy ging zum Konferenztisch und setzte sich auf den Stuhl neben Lowell.

»Ja, bitte, ich möchte Kaffee«, sagte sie.

Bellmon forderte MacMillan mit einer Geste auf, Kaffee zu besorgen.

»Ich bedaure zutiefst die Unannehmlichkeiten, die Ihnen vielleicht entstanden sind«, sagte Bellmon. »Ich kann Sie nur bitten, mir zu glauben, daß Ihre Anwesenheit hier von größter Wichtigkeit ist.«

Bevor Dorothy etwas erwidern konnte, trat Felter in Uniform ›Class A‹ ein. Er blickte zu Lowell und schüttelte den Kopf. Dann ging er zum Kopfende des Konferenztischs und nahm Platz.

»Dieser Raum ist das Operationszentrum für eine Mission, die – wie wir befürchten – durch Ihre Beziehung zu Colonel Lowell gefährdet ist«, begann Felter. »Verstehen Sie, was ich mit ›gefährdet‹ meine?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Es bedeutet, daß die feindlichen Kräfte vor unserer Operation gewarnt sind, was uns zwingen würde, die Sache abzublasen.«

»Ich verstehe«, sagte Dorothy. »Was wollen Sie von mir wissen?«

»Ich möchte über Ihre Beziehung zu Colonel Lowell in einigen Einzelheiten diskutieren«, sagte Felter. »Als erstes müssen wir wissen, wieviel er Ihnen über das gesagt hat, was hier vorgeht. Dann müssen wir jede Möglichkeit aufdecken, wann und wo Sie vielleicht an Dritte weitergegeben haben, was Sie von Colonel Lowell erfahren haben.«

»Ich bin nicht dumm, Colonel«, sagte Dorothy. »Jedenfalls nicht in solchen Dingen. Ich habe mit niemandem über diese Operation gesprochen.«

»Verzeihen Sie«, sagte Felter. »Aber davon müssen wir uns selbst überzeugen.«

Dorothy ergriff Lowells Hand.

»In Ordnung«, sagte sie. »Stellen Sie Ihre Fragen.«

Felters Verhör dauerte zehn Minuten lang, dann klingelte das Telefon. Bellmon nahm das Gespräch an, sagte ›schicken Sie ihn herein‹, und einen Augenblick später trat ein rundlicher Mann in Zivilkleidung ein.

»Ich melde mich wie befohlen, Sir«, sagte er zu Bellmon, grüßte jedoch nicht.

»Dies ist Colonel Alworth«, sagte Bellmon. »Er leitet die CIC-Abteilung der Garnison. Colonel, Sie kennen wohl Colonel Felter, General Hanrahan und Colonel MacMillan. Dies ist Colonel Lowell, und das ist Mrs. Sims.«

»Ich kenne Mrs. Sims, General«, sagte Alworth. »Und ich weiß, wer Colonel Lowell ist.«

Er mag Dorothy kennen, dachte Lowell, aber er sagt nicht mal guten Tag zu ihr. Es lag auf der Hand, daß er wußte, was Colonel Lowell und Mrs. Sims getan hatten, und daß er moralisch empört war, mehr noch als Bellmon und Hanrahan. Lowell spürte, daß Dorothy seine Hand drückte.

Lowell war jedoch überrascht, wieviel Alworth über das wußte, was er und Dorothy getan hatten.

»Haben Sie uns beobachten lassen, Colonel?« fragte Lowell schließlich ärgerlich.

Alworth blickte fragend zu Bellmon, der nickte.

»Ja, das haben wir«, sagte Alworth nüchtern.

»Nun, dann kann ich nur hoffen, Sie hatten eine vergnügte Jagd«, sagte Lowell.

»Du bist nicht in der Position, um sarkastisch zu sein«, schnauzte Felter.

»Ich kann keine Leute leiden, die durch mein Schlafzimmerfenster spähen«, erwiderte Lowell. »Ob es nun Soldaten sind oder nicht.«

»Ich habe die Überwachung genehmigt, Craig«, sagte Felter. »Nachdem Colonel Alworth sie vorschlug. Offenkundig war sie notwendig.«

»Ich hätte dich auf dem Strand der Schweinebucht verrecken lassen sollen, du Bastard!« Lowell kochte vor Zorn.

»Craig!« sagte Dorothy. »Liebling, sei still.«

Zehn Minuten später klingelte wieder das Telefon. Bellmon meldete sich, hörte zu und reichte Felter den Hörer. Was immer es war, es mißfiel Felter sehr.

»Colonel Lowell ist nach Camp McCall befohlen«, sagte Felter, als er den Hörer auflegte. »Wir haben dort ein kleines Lager errichtet, Mrs. Sims. Mit provisorischen Arrestzellen. Wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie sich bereiterklärten, dort zu bleiben, bis all diese Geheimhaltung nicht mehr nötig ist. Wir können Ihnen natürlich nicht befehlen, dorthin zu gehen.«

»Aber wenn ich mich weigere, wäre das ein Argument für die Absage dieser Mission, nicht wahr?«

Felter nickte.

»Wie lange würde ich dort sein?« fragte Dorothy.

»Das kann ich Ihnen nicht sagen«, erwiderte Felter. »Aus naheliegenden Gründen.«

»Ich war nicht neugierig«, sagte Dorothy. »Ich dachte nur an meine Kinder. Natürlich bin ich einverstanden.«
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Camp McCall, North Carolina

28. Juni 1969

Sie fuhren vier Meilen über die rutschige Lehmstraße, bis sie hinter einer Kurve zu einer Absperrung aus Stacheldrahtrollen gelangten.

Der Sergeant, der den Wagen fuhr, stoppte, stieg aus und ging zu der Straßensperre. Er wollte die Barriere zur Seite ziehen. In diesem Augenblick tauchten drei Green Berets lautlos aus dem Wald auf. Zwei waren mit Uzi-Maschinenpistolen bewaffnet, der dritte hielt eine Remington-Schrotflinte Kaliber .12 im Anschlag. Der Mann mit der Schrotflinte, ein Captain, ging nahe genug an den Wagen heran, bis er Felter erkennen konnte. Dann grüßte er.

»Captain Donahue wird später mit einer Frau kommen«, sagte Felter. »Lassen Sie sie erst nach Rückfrage bei mir passieren. Wenn sie eintreffen, bevor wir wegfahren.«

»Jawohl, Sir.« Der Captain entdeckte Lowell auf dem Rücksitz. »Und wer ist der Zivilist, den Sie da hinten haben?« fragte er scherzhaft.

Keiner gab eine Antwort, und der Captain erkannte, daß er etwas Falsches gesagt hatte. Eilig zog er sich vom Wagen zurück. Er winkte sie völlig überflüssig an der Straßensperre vorbei, die inzwischen zur Seite geschoben worden war.

Die Arresthütten befanden sich in der Mitte einer kürzlich geräumten Fläche. Lowell sah die Überreste von Kaminen und Fundamente von Kasernengebäuden. Das war im Zweiten Weltkrieg das Kasernengelände eines Regiments gewesen. Es war in einem Vierteljahrhundert von Pflanzen überwuchert, aber noch erkennbar. Auf dem ehemaligen Exerzierplatz des Regiments, der jetzt von einer Doppellinie Stacheldrahtrollen umgeben war, hatte man ein halbes Dutzend Welllbechhütten errichtet. Zwei große Kastenwagen parkten Seite an Seite. Küchenwagen. Soldaten in weißer Kochkleidung kochten Essen.

Bis vor kurzem waren hier 27 Leute gewesen, 24 Unteroffiziere und Mannschaften, zwei Offiziere und die Krankenschwester. Jetzt waren viel mehr hier. Ein Jeep, der im Schatten eines der jungen Bäume geparkt hatte, die auf dem ehemaligen Kasernengelände gewachsen waren, fuhr heran. Darin waren drei Green Berets, alle mit der kurzläufigen Version des 5,56-mm-M16A2-Gewehres mit Pistolengriffstück bewaffnet.

Jenseits der Küchenwagen gab es ein Tor in der Stacheldrahtumzäunung, und der Jeep fuhr dort vor. Als sie aus dem Wagen stiegen, öffnete ein Green Beret das Tor.

Ich werde Kleidung zum Wechseln und Toilettensachen brauchen, dachte Lowell. Dann erinnerte er sich jedoch, daß er auch das bedacht hatte, als er diese Stätte geplant hatte. Die Arrestanten wurden mit sauberen Arbeitsanzügen, Toilettenartikeln und allem, was sie für relativen Komfort brauchten, versorgt. Er hatte sogar Damenbinden eingeplant für den kaum wahrscheinlichen Fall, daß einige der Arrestanten Frauen sein würden.

Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, daß er unter denjenigen sein würde, die mit ›Komfort‹ versorgt sein würden.

Der Sergeant zu Lowells Linken stieg aus, ließ Lowell hinaus und setzte sich wieder in den Wagen. Der Sergeant würde nicht mehr gebraucht werden. Felter forderte Lowell mit einer Geste auf, ihm zu folgen. Lowell holte ihn ein. Er hatte sich entschlossen, zu betteln, obwohl das vermutlich nichts nutzen würde. Er war bereit, auf die Knie zu gehen, wenn das nötig sein würde.

»Sandy, um Himmels willen, tu mir das nicht an.«

»Was?« fragte Felter.

»Mich hier einzusperren.«

»Du verdienst es, Craig …«, sagte Felter.

»Ich sehe einfach nicht ein, weshalb ich der Operation so sehr geschadet haben soll«, unterbrach Lowell.

Sie waren an der Tür der Wellblechhütte angelangt. Felter forderte Lowell mit einer Geste auf, einzutreten.

Major Bill Franklin und Captain Geoffrey Craig waren in der Hütte. Franklin saß auf einer Pritsche, Craig auf einem Stuhl.

»Ich komme gleich wieder«, sagte Felter und schloß die Tür hinter Lowell.

»Wollt ihr uns wirklich hier gefangenhalten?« fragte Franklin.

»Die Frage lautet anders: Will Felter uns wirklich hier gefangenhalten?«

»Was soll das heißen?« fragte Franklin. Er war ein großer, hagerer, intelligent wirkender Mann mit hellbrauner Hautfarbe.

»Das soll heißen, daß ich hier mit euch eingesperrt bin«, sagte Lowell. »Ich nehme an, Felter besorgt im Augenblick eine Pritsche für mich.«

»Was hast du ausgefressen?« fragte Geoff Craig.

»Man ist, kurz gesagt, der Meinung, daß ich den Auftrag gefährdet habe«, erklärte Lowell.

»Oh, Scheiße!« Franklin sah Lowell ungläubig an. »Wie das denn?«

»Eine Lady war im Spiel«, sagte Lowell.

»Oh, Scheiße!« wiederholte Franklin. Er war ein alter Freund, und es überraschte ihn nicht, daß bei Lowell eine Lady im Spiel war. Sein Gesicht spiegelte Resignation wider.

Captain Geoff Craig schaute seinen Cousin an, sah dessen Miene und erkannte, daß er nichts sagen konnte, um die Dinge zu verbessern. Dann fiel ihm doch etwas ein.

»Jeden Tag eine gute Tat, sagte der Pfadfinder.« Geoff griff grinsend unter die Decke seiner ordentlich zugedeckten Pritsche. »Ich habe eine vorbereitet.« Er zog eine Flasche Scotch hervor.

»Warum nicht?« sagte Lowell. Franklin brachte einen Stapel Plastikbecher. Es gab Wasser in der Hütte, und so tranken sie einen lauwarmen Scotch mit Wasser. Sie waren gerade beim zweiten, als Felter zurückkehrte.

»Würdest du bitte mitkommen, Craig«, sagte er. »Bring Captain Craig mit, wenn du willst. Und Sie können auch mitkommen, Bill, wenn Sie möchten.«

»Wohin gehen wir?« fragte Lowell.

Felter gab keine Antwort. Er führte sie zu einer anderen Wellblechhütte. Vor der Tür blieb er stehen und lächelte Lowell an.

»Es interessiert mich, wie wir diese Sache deiner Meinung nach am besten anpacken, Craig«, sagte er. Er öffnete die Tür und forderte Lowell mit einem Wink auf, einzutreten.

In der Hütte war ein Zivilist. Ein junger Mann mit langem, blondem Haar und einem buschigen Bart lag auf einer Pritsche und las Zeitung. Er setzte sich auf, schwang die Beine von der Pritsche und lächelte Lowell und Felter an.

»Na so was!« sagte er auf Deutsch. »Wenn das nicht mein Papa und Onkel Sandy sind!«

»Man erwischte ihn, als er versuchte, hier einzudringen«, sagte Felter. »Er hatte eine Kamera und ein Tonbandgerät.«

»Wann?« fragte Lowell. .

»Gestern nachmittag gegen 18 Uhr«, sagte Felter. »Kurz nachdem ich mit dir über Geoff und Bill sprach.«

»Ich hatte noch nicht das Vergnügen, diese Gentlemen kennenzulernen«, sagte Peter-Paul von Greiffenberg-Lowell in einem Englisch, daß zwar fließend und gut war, jedoch einen unverkennbaren britischen Akzent hatte.

»Dieser sarkastische Punker ist dein Cousin, Geoff«, sagte Lowell.

»Du bist also Cousin Geoff?« sagte Peter-Paul. »Der berühmte Krieger? Ich habe alles über dich gehört. Nach dem, was mir mein Großvater erzählte, bist du alles, was ich sein sollte und nicht bin.«

»Ich weiß auch, wer du bist«, sagte Geoff kühl.

»Tut mir leid, daß ihr den Weg hierher machen mußtet, Papa und lieber Cousin«, sagte Peter-Paul Lowell. »Aber ich hatte wirklich nicht vorgehabt, mich schnappen zu lassen.«

Er schlüpfte in Sandalen und stand auf.

»Aber da du nun hier bist, Onkel Sandy, nehme ich an, du wirst dafür sorgen, daß mir dieser unfreundliche Major meine Kamera und mein Tonbandgerät zurückgibt, damit ich endlich gehen kann.«

»Du wirst nirgendwohin gehen«, sagte Lowell.

»Na hör mal, Papa!« sagte Peter-Paul. »Du hast kein Recht, mich festzuhalten, und das weißt du.«

»Wir haben den Film entwickelt«, berichtete Felter. »Er hat das Modell fotografiert und …«

»Sie haben meinen Film entwickelt?« fragte Peter-Paul ungläubig. »O Mann, jetzt ist er vermutlich ruiniert!«

»Halt mal ’ne Minute die Klappe, Sohn«, sagte Lowell. »Du weißt nicht, in was du da hineingeraten bist.«

»Ich habe eine ziemlich gute Vorstellung davon, Papa«, sagte Peter-Paul.

»Ich sagte, du sollst die Schnauze halten!« fuhr Lowell ihn ärgerlich an.

»Und er hat die Übung mit dem Jolly Green Giant fotografiert«, fuhr Felter fort.

»Das heißt, daß er vier oder fünf Tage hier war«, sagte Lowell. »Fünf.«

»Es waren sechs«, sagte Peter-Paul.

»Was uns zu der Frage führt, wo der Rest seiner Filme und Tonbandaufnahmen ist«, sagte Felter.«

»Wo ist der Rest, Sohn?« fragte Lowell.

»Kommt nicht in Frage, daß ich euch den Film überlasse, Papa«, sagte Peter-Paul.

»Ich glaube, es hat keinen Sinn, an deine Anständigkeit oder deinen Patriotismus zu appellieren, oder?« fragte Lowell.

»Ich befürchte, es hat keinen Sinn«, sagte Peter-Paul. »Das überrascht dich nicht, oder?«

»Nein«, erwiderte Lowell. »Ich habe den Stern nur abonniert, um zu lesen, welchen linken, antiamerikanischen Scheiß du schreibst.«

»›Man soll die Wahrheit erfahren, und die Wahrheit wird uns frei machen‹«, zitierte Peter-Paul sarkastisch. »Sieh mal, mir reicht es jetzt wirklich. Ich bin bereit – um dir die Peinlichkeit zu ersparen –, darüber hinwegzusehen, daß mich deine Schläger so behandelt haben, wie es der Fall war. Aber jetzt will ich gehen.«

»Ich nehme an, du hast herausgefunden, was wir hier machen«, sagte Sandy Felter sanft und freundlich.

»Ja, das habe ich«, sagte Peter-Paul. »Und wie ich schon deinem Major sagte, Onkel Sandy, bin ich bereit, die Story zurückzuhalten, bis ihr Jungs es versucht habt.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Lowell.

»Ich habe Anweisung gegeben, die Story erst zu veröffentlichen, wenn eure Operation vorüber ist«, sagte Peter-Paul Lowell.

»Was aus naheliegenden Gründen nicht klappen wird«, sagte Lowell. »Was passiert, wenn deine Story nicht zurückgehalten wird?«

»Und was passiert, wenn ich zu einem Münzfernsprecher gehe und die deutsche Botschaft anrufe, um zu erzählen, daß ich von der U.S. Army verhaftet worden bin, weil ich mit freundlicher Genehmigung der deutschen Botschaft an einer Reportage arbeite? Kannst du dir vorstellen, wie schnell du die hohen Tiere auf dem Hals haben wirst? Kissinger persönlich würde dich vermutlich fertigmachen.«

»Wenn diese Story vorzeitig herauskommt«, sagte Lowell, »dann ist das Leben von ein paar hundert tapferen Männern gefährdet. Ganz davon zu schweigen, was aus 74 Männern wird, die bereits seit sechs Jahren in Gefangenschaft sind.«

»Wenn ihr nicht dort drüben in diesem illegalen und unmoralischen Krieg wärt, dann wären sie bestimmt nicht in einem Kriegsgefangenenlager«, entgegnete Peter-Paul.

»Wir müssen wissen, wo die anderen Filme und Tonbandaufnahmen sind«, sagte Felter zu Lowell. »Andernfalls wird alles gestoppt.«

»Dein Vater wird an dieser Operation teilnehmen«, sagte Felter zu Peter-Paul. »Dein Vater! Hast du das bedacht?«

»Wie ich hörte, ist es eine Operation von Freiwilligen«, sagte Peter-Paul. »Nur von Freiwilligen und Möchtegern-Helden. Er braucht nicht daran teilzunehmen, wenn er das nicht will.«

»Ich will daran teilnehmen, und man läßt mich nicht«, sagte Geoff.

Felter bedachte ihn mit einem bösen Blick, sagte jedoch nichts.

Peter-Paul sah Geoff an und zuckte mit den Achseln.

»Was ich damit sagen will«, erklärte Felter freundlich wie jemand, der versucht, einen unklaren Punkt in einer komplizierten Diskussion klarzustellen, »ist folgendes, Peter-Paul: Dein Vater könnte verwundet und vielleicht sogar getötet werden, wenn die Gegenseite vorzeitig Informationen über diese Mission erhält.«

»In diesem Fall, Papa, schlage ich vor, daß du dich nicht an diesem Scheiß beteiligst, und daß du, Cousin Held, dankbar bist, daß man dich an diesem Scheiß nicht teilnehmen läßt.«

»Geben Sie mir drei Minuten mit diesem Bastard«, sagte Franklin gepreßt, »und ich sorge dafür, daß Sie das Material bekommen, Colonel Felter.«

»Major, sagen Sie mal, sind Sie das, was man einen ›Onkel Tom‹ nennt?« fragte Peter-Paul.

Es klopfte an der Tür.

»Die Außenwache ist am Telefon, Colonel Felter!« rief eine tiefe Männerstimme.

Felter schaute in die Runde und verließ die Wellblechhütte.

Lowell sah seinen Sohn an.

»Peter«, sagte er, »ich muß wissen, wo deine Filme und Tonbandaufnahmen sind.«

»Tut mir leid«, erwiderte Peter-Paul. »Ich traue dir nicht.«

»Ich gebe dir mein Ehrenwort als Offizier und Gentleman«, sagte Lowell, »mein Ehrenwort als dein Vater, daß ich das Material nicht zerstören und es dir wiedergeben werde, wie ich es erhalten habe. Aber ich muß wissen, wo es ist.«

»Es ist bereits auf dem Weg nach Deutschland«, sagte Peter-Paul.

Lowell fixierte seinen Sohn fünfzehn Sekunden lang, ohne zu blinzeln.

»Du willst mein Ehrenwort?« sagte Peter-Paul. »Okay. Du hast es. Die Bänder und der Film sind bereits auf dem Weg nach Deutschland. Mein Ehrenwort darauf.«

Nein, das sind sie nicht, sagte sich Lowell. Er würde es nicht riskieren, daß der Film ruiniert wird, wenn die Luftfracht routinemäßig durchleuchtet wird, damit keine Bombe in die Maschine geschmuggelt werden kann.

»Das Ehrenwort eines jungen Mannes, der seine Staatsbürgerschaft aufgibt, um nicht zum Wehrdienst eingezogen zu werden, ist nicht viel wert, befürchte ich«, sagte Lowell.

»Ich bin ein halber Deutscher«, sagte Peter-Paul. »Das war mein Recht. Ich bin mehr Deutscher als Amerikaner. Ich wuchs in Deutschland auf, wie du dich erinnern wirst.«

»Ich frage dich ein letztes Mal, Sohn«, sagte Lowell.

»Und dann?« erwiderte Peter-Paul herausfordernd.

Craig Lowell packte seinen Sohn an der Hemdbrust. Er holte mit der Rechten aus, um Peter-Paul ins Gesicht zu schlagen. Da kehrte Felter zurück. Lowell warf einen Blick zu Felter und ließ Peter-Paul los.

»Das wird zu nichts führen«, sagte Felter nüchtern. »Andererseits brauchen wir dieses Film-und Tonbandmaterial. Oder wir müssen die Operation abblasen.«

Lowell schaute Felter in die Augen.

»Penthotal«, sagte Lowell. »Penthotal ist ein schwaches Narkotikum, das in geeigneter Dosierung Willenlosigkeit und Gesprächigkeit bewirkt; zur Erreichung von Geständnissen und als psychiatrisches Heilmittel.«

»Das wirst du nicht wagen!« sagte Peter-Paul.

»Manchmal wirkt es nicht«, sagte Felter. »Und es dauert sechs Stunden, bis er zu sich kommt. Wir haben keine sechs Stunden Zeit, Craig.«

Lowell gab keine Antwort.

»Peter«, sagte Sandy Felter. »Ich brauche diesen Film.« Peter-Paul sah ihn nur stumm an.

»Colonel Felter«, sagte Geoff Craig. »Sind Sie bereit zu handeln?«

Felter sah ihn neugierig an.

»Was haben wir denn zum Handeln?«

»Wir haben nichts«, sagte Geoff. »Sie haben die Befugnis, mir zu erlauben, mitzukommen. Ich beschaffe dieses Material von ihm, und ich nehme an der Operation teil.«

»Wir beschaffen das Material«, sagte Franklin, und wir nehmen teil.«

»Wir brauchen euch nicht«, sagte Felter. »Die Piloten sind alle besonders für diese Sache ausgebildet.«

»Ich komme als Funker mit«, sagte Geoff. »Ich möchte mitkommen, Colonel. Ein Freund von mir ist in Dak Tae. Ein Master Sergeant namens Petrofski.«

»Woher wissen Sie das?« fragte Felter scharf. »Von Ihrem Cousin Lowell?«

»Er hat mir nichts gesagt, das schwöre ich«, sagte Geoff. »Aber ich gebe nicht preis, von wem ich es weiß.«

»Ich habe mehr Flugstunden mit Chinooks als sonst jemand, den ich kenne«, sagte Bill Franklin. »Bitte sagen Sie mir nicht, ich brauche noch mehr Ausbildung.«

Jemand klopfte an die Tür. Felter wandte sich um, ging zur Tür und öffnete. Drei stämmige Green Berets, einer davon ein hünenhafter schwarzer Warrant Officer, kamen in die Hütte.

Lowell bemühte sich sehr, sich seine Verzweiflung nicht anmerken zulassen. Er wußte, weshalb die Berets gekommen waren. Felter wollte das Film-und Tonbandmaterial von Peter-Paul haben.

»Um Himmels willen, Sandy«, sagte Lowell. »Laß es Geoff und Bill versuchen, bevor du ihn diesen Jungs auslieferst.«

»Vorausgesetzt natürlich, daß der Handel gilt, Sir«, sagte Geoff.

Felter überlegte einen Augenblick lang.

»Mr. Jefferson«, sagte er dann zu dem hünenhaften schwarzen Warrant Officer, »würden Sie bitte Colonel Lowell in sein Quartier bringen und ihn mit Handschellen an eine Pritsche fesseln.«

»Was zur Hölle soll das?« fragte Lowell ärgerlich.

»Ich möchte verhindern, daß du störst«, sagte Felter. »Entweder bekommt Geoff das Material von Peter-Paul, oder Mr. Jefferson wird es bekommen.«

»Was wollen Sie tun?« fragte Peter-Paul. »Mich zusammenschlagen?« Ein Spur von Furcht war hinter der gespielten Tapferkeit.

»Wollen Sie bitte mitkommen, Colonel?« sagte Mr. Jefferson. Er ging auf Lowell zu, und die beiden anderen folgten ihm. »Sie können nichts dagegen tun, Colonel«, sagte Mr. Jefferson, der Lowells Gedanken erriet. »Wir sind zu dritt.« Lowell ließ sich aus der Hütte führen.
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Hütte 7, Provisorische Arrest-Anlage, Camp McCall, North Carolina

»Da wir jetzt allein sind, Cousin Peter-Paul, hoffe ich, wir können diese kleine Differenz zwischen uns wie Gentlemen regeln«, sagte Captain Geoffrey Craig zu Peter-Paul von Greiffenberg-Lowell.

»Ich glaube nicht, daß es für dich was ausmacht«, erwiderte Peter-Paul. »Aber ist dir schon mal in den Sinn gekommen, daß sich deine Freunde nicht leisten können, aus der Army geschmissen zu werden?«

»Mit gutem Grund«, sagte Geoff. »Und ich denke, ich sollte dir als erstes sagen, daß ich besonders deinen Vater mag. Unter anderem holte er mich mal aus dem Militärgefängnis. Ich war im Knast, weil ich damals war wie du, ein Armleuchter und Klugscheißer.«

Peter-Paul ignorierte ihn.

Geoff schlug ihm hart mit dem Handrücken ins Gesicht.

»Hörst du mir zu?« fragte Geoff.

»Du Hurensohn!« keuchte Peter-Paul.

»Ich hätte viel fester zugeschlagen«, bemerkte Bill Franklin.

»Als nächstes sollten wir diskutieren, wer die guten Jungs auf dieser Welt sind und wer die bösen.«

»Ihr seid natürlich die guten Jungs«, sagte Peter-Paul.

»Relativ gesagt«, schränkte Geoff ein. »Ich will mich nicht als Heiligen bezeichnen und hoffe sehr, daß ich keinen Beweis dafür liefern muß, aber andererseits bin ich einer der guten Jungs.«

»Du bist also einer der guten Jungs, na und?«

Geoff schlug ihn von neuem. Diesmal schoß nicht nur Wasser in Peter-Pauls Augen, sondern Blut lief über den Mundwinkel.

»Dafür wirst du bezahlen, wenn ich hier rauskomme«, sagte er.

Geoff schlug ihn abermals.

»Wenn du das nächste Mal etwas sagst, dann nur, wo wir deinen Film finden«, sagte Geoff. »Ist das klar?«

Peter-Paul starrte ihn zornig an, sagte jedoch nichts. Dies ist alles ein Bluff, dachte er. Sie würden ihn ein wenig schlagen und es hinterher abstreiten. Ihr Wort gegen seines, und sie würden vermutlich damit durchkommen. Diese Erkenntnis steigerte seinen Zorn.

»Wir sprechen über die guten und die bösen Jungs«, sagte Geoff. »Ich nehme an, du weißt, daß ich mit einer deutschen Frau verheiratet bin. Aber du weißt vermutlich nicht viel über sie, und so werde ich dir ein wenig erzählen. Sie wurde in Ostdeutschland geboren und wuchs dort auf. Die Deutsche Demokratische Republik nennen sie es. Was ungefähr so zutreffend ist, wie dich als anständigen Menschen zu bezeichnen. Meine Frau hat einen Bruder, der Offizier, ein Leutnant der Pioniere, in der ostdeutschen Armee war.«

Peter-Paul vergaß Geoffs Ermahnung zu schweigen, bis er sagen würde, wo das Film-und Tonbandmaterial war.

»Es mag dich überraschen, Cousin«, sagte er. »Aber deine deutsche Frau interessiert mich nicht im geringsten.«

Geoff schlug ihn so hart, daß Peter-Paul vom Stuhl fiel.

»Du solltest nur das Maul aufmachen, um mir zu sagen, wo der Film ist«, sagte Geoff. »Setz dich wieder auf den Stuhl. Ich bin noch nicht mit dir fertig.«

»Leck mich am Arsch!« stieß Peter-Paul hervor.

Er stand nicht auf. Geoff ging zu ihm und trat ihm in die Rippen.

»Ich sagte dir, du sollst dich auf den Stuhl setzen!«

»Du Bastard!« Peter-Paul sagte sich, daß es besser für ihn war, zu gehorchen. Er hatte sich geirrt. Sie schlugen ihn nicht nur, sie gingen noch weiter. Aber gewiß würden sie nicht mehr tun, als ihn zu treten. Dennoch hatte es keinen Sinn, sich grundlos von ihnen treten zu lassen.

»Ich geh durch das Tal des Todes und fürchte keinen Teufel, denn ich bin der gemeinste Hurensohn im Tal«, zitierte Geoff in singendem Tonfall.

Trotz seiner Lage mußte Peter-Paul lächeln.

»Abgesehen vielleicht von diesem schwarzen Hurensohn, der soeben hier war«, fuhr Geoff fort. »Major, wären Sie so nett, ihn zu bitten, wieder herzukommen?«

Peter-Paul hatte jetzt ein wenig Angst.

»Sie wünschen mich zu sehen, Captain?« fragte Mr. Jefferson.

»Dieses kleine Interview läuft nicht so gut, wie ich gehofft hatte«, sagte Geoff. »Ich befürchte sehr, eine kleine Luftaufklärung wird notwendig sein. Wären Sie so nett, dafür zu sorgen? Major Franklin hat sich freundlicherweise bereit erklärt, das Flugzeug zu fliegen.«

Peter-Paul konnte sich keinen Reim darauf machen. Hatte Geoffrey Craig tatsächlich vor, aus der Luft nach dem Film zu suchen?

»Klären Sie das mit Colonel Felter ab, Captain?« fragte Jefferson.

»Vertrauen Sie mir, Mr. Jefferson«, sagte Geoff. »Und würden Sie bitte die beiden anderen Gentlemen hereinschicken, damit sie mich vor diesem wandelnden Stück Scheiße schützen, während Sie und der Major die Dinge in die Wege leiten?«

Dann wandte sich Geoff an Franklin.

»Du stellst dich freiwillig zur Verfügung, nicht wahr? Du brauchst den Vogel nicht zu fliegen, wenn du das nicht willst.«

»Mitgefangen, mitgehangen«, sagte Major Franklin trocken und verließ die Hütte. Die beiden anderen Green Berets kamen herein.

»Ich erklärte soeben diesem Scheißer, weshalb ich Kommunisten verabscheue«, sagte Geoff. »Ich erzählte Peter-Paul von meinem Schwager.«

»Jawohl, Sir«, sagten die Green Berets im Duett.

»Mein Schwager hielt es für nötig, sich von der ostdeutschen Armee zu trennen, damit er sich wieder im Spiegel ansehen konnte, ohne kotzen zu müssen. Er war zu dieser Zeit damit beschäftigt, Minen an der Berliner Mauer zu legen, die errichtet wurde, wie wir alle wissen, damit die Westdeutschen nicht in Ostdeutschland einbrechen, um an den Segnungen des Sozialismus teilzuhaben.

Er mußte die Mauer überwinden, indem er buchstäblich durch sie durchbrach. Meine zukünftige Frau war bei ihm in dem Lastwagen. Sie war verdammt nahe daran, erschossen zu werden. Zum Glück wurde sie nicht getroffen. Sie und Karl-Heinz – so heißt mein Schwager, Peter-Bindestrich-Paul, ist Karl-Bindestrich-Heinz Wagner, was offenbar eine weitere sonderbare Sitte der Krauts ist, das mit dem Bindestrich, meine ich. Jedenfalls kam Karl-Heinz nach Amerika und meldete sich gleich bei den Green Berets. Dort lernte ich ihn kennen und durch ihn die Lady, die jetzt meine Frau ist – und die Mutter meiner Söhne. Wir haben zwei Söhne, Porter, nach meinem Vater benannt, und Craig, nach deinem Vater. Mein Sohn wird sich vermutlich C. Lowell Craig nennen, denn Craig L. Craig klingt ein bißchen komisch.

Aber ich schweife ab. Ich erzählte von Karl-Bindestrich-Heinz und den Green Berets. Es war sein großer Ehrgeiz, Offizier bei den Green Berets zu werden, und ich muß sagen, daß er ein wenig sauer war, als ich es vor ihm schaffte. Aber er schaffte es schließlich auch, und er ging nach Vietnam, um Babys zu ermorden und unschuldige Leute abzuknallen und die anderen Dinge zu machen, die Green Berets tun, wie Leute deinesgleichen behaupten. Er inspizierte eines Nachmittags eine Reihe von Kliniken, die wir errichtet hatten – um unschuldige vietnamesische Kinder zu Drogensüchtigen zu machen, wie du sicher meinst. Jedenfalls, während er eines Nachmittags dort war, sagten sich die Kräfte der Befreiung und des Guten, daß man die Amerikaner am besten davon abhalten konnte, all diese unschuldigen vietnamesischen Kinder zu Drogensüchtigen zu machen, indem sie die Klinik in die Luft jagten.

Das taten sie, Peter-Paul. Sie töteten rund 30 Kinder und einige Mütter und ein paar Green Berets. Aber Karl-Bindestrich-Heinz war nicht so glücklich. Ihn erwischte nicht die volle Kraft der Explosion. Er bekam nur ein Stück Schrapnell durch die Wirbelsäule. Er ist gegenwärtig aus dem Militärdienst ausgeschieden und lebt in der Nähe von Ursula und mir in Alabama. Ich besuche ihn nicht oft, denn jedesmal bittet er mich, von einem Offizier und Gentleman zum anderen, ihm eine Pistole zu geben. Es gefällt ihm nicht, querschnittsgelähmt zu sein.

All dies macht meine Frau sehr unglücklich. Ich nehme an, darauf läuft es hinaus. Jeder, der meine Frau unglücklich macht, ist ein Böser. Nur noch eines, was du über mich wissen solltest. Da ist ein Pfundskerl in Dak Tae, ein Junge namens Petrofski, der mir mehr als einmal den Arsch gerettet hat. Ich möchte Petrofski aus Dak Tae herausholen. Dort werden die Leute nämlich sehr unfreundlich behandelt. Jetzt kommt der springende Punkt, Peter-Bindestrich-Paul, den ich dir klarzumachen versuche: Diese Operation ist wichtig für mich persönlich. Ich will, daß sie stattfindet. Wenn ich dich umbringen muß, damit sie stattfindet, dann werde ich dich umbringen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt? Und jetzt kannst du reden.«

»Das war ziemlich gut, bis du zum Ende kamst. Ich glaubte fast die Sache mit deinem Schwager«, sagte Peter-Paul.

»Lieutenant Wagner ist Ihr Schwager, Captain?« fragte einer der Green Berets. »›Dutch‹ Wagner?«

»Ja.«

»Sehr clever, Sergeant«, sagte Peter-Paul.

»Noch einmal, Cousin Peter-Bindestrich-Paul, wo ist dieser verdammte Film?«

»Noch einmal, du kannst mich am Arsch lecken.«

Geoff wandte sich an die Green Berets. »Nun, niemand kann sagen, er hätte nicht jede mögliche Gelegenheit bekommen, um das Richtige zu tun. Die Luftaufklärung ist notwendig. Würden Sie mir bitte helfen, die Fracht einzupacken?«

»Jawohl, Sir«, sagten die Green Berets fast unisono.

Sie gingen auf Peter-Paul zu.

»Was zum Teufel hat das zu bedeuten?« fragte Peter-Paul.

Dann flog er plötzlich rückwärts vom Stuhl. Er landete auf dem Rücken. Bevor er sich auch nur aufsetzen konnte, saß der größere der beiden Green Berets auf seiner Brust und nagelte seine Arme auf den Boden. Peter-Paul keilte mit den Beinen aus, aber der andere Green Beret und Geoff Craig packten sie schnell und preßten sie auf den Boden. Peter-Paul spürte, daß etwas straff um seine Knöchel gebunden wurde.

Als Peter-Pauls Beine fest zusammengeschnürt waren, erhob sich Geoff und ging zu seinem Kopf. Er hielt etwas in der Hand. Dann erkannte Peter-Paul, daß es eine Rolle Pflaster oder Klebeband war, das jedoch ein Tarnmuster hatte. Geoff riß ein langes Stück des breiten Klebebands ab. Dann packte er mit geübtem Griff Peter-Paul ins Haar, hielt seinen Kopf fest und schlang das Pflaster um seinen Hinterkopf und dann über den Mund.

Geoff riß zwei in Folie gehüllte Verbandspäckchen auf, legte sie ab und zog ein längeres Stück Pflaster von der Rolle. Peter-Paul bäumte sich auf, doch ein Green Beret saß auf seinen Beinen und einer auf seiner Brust, und er konnte sich nicht bewegen.

Sein Kopf wurde wieder am Haar vom Boden angehoben. Pflaster wurde um seinen Hinterkopf geschlungen. Geoff drückte ihm den Kopf auf den Boden. Mit der freien Hand nahm er einen der Verbände, hielt ihn auf Peter-Pauls linkes Auge und befestigte es mit Pflaster. Dann bedeckte er das rechte Auge mit dem zweiten Verband und klebte ihn ebenfalls fest.

»Sie sollten sich um seine Knie kümmern, Captain«, hörte Peter-Paul einen der Berets sagen.

Es war ein rötlicher Schimmer über seinen Augen, statt der Schwärze, die er erwartet hatte. Aber er konnte nichts sehen. Jemand, vermutlich der Green Beret, der seine Beine gefesselt hatte, arbeitete jetzt an seinen Knien. Peter-Paul spürte, daß er angehoben und etwas unter ihn geschoben wurde. Er fühlte, daß die Knie zusammengezogen wurden, und er hörte, wie weiteres Pflaster von der Rolle abgerissen wurde. Er versuchte, die Knie auseinanderzureißen, aber es gelang ihm nicht.

Abermals packte eine Hand in sein Haar. Jemand setzte ihn auf. Er versuchte auszukeilen und hoffte, jemanden zu treffen, aber es war vergebens. Dann spürte er, daß seine Handgelenke festgehalten wurden.

Dann wurde ihm etwas auf die Schultern gelegt, irgendein Gurt, und dann etwas zwischen die Beine geschlungen, das mit einem Klicken einrastete. Mit seinen zusammengebundenen Knien war es schwierig, das Ding zwischen den Beinen zu befestigen, was immer es auch sein mochte.

»Captain«, sagte jemand, und Peter-Paul erkannte an der Stimme, daß es der gewaltige Warrant Officer war. »Und wenn Sie ihn umbringen?«

Es gab keine Antwort.

Peter-Paul sagte sich, daß diese Leute die Kunst des psychologischen Terrors ziemlich gut beherrschten. Wenn er nicht erfahren genug gewesen wäre, um zu wissen, daß sie es nicht wagen konnten, noch weiter zu gehen, dann hätte er vielleicht tatsächlich ein wenig Angst gehabt.

Er spürte, wie Riemen straffgezogen wurden und Verschlüsse zuschnappten. Sie hatten ihm eine Art Geschirr angelegt.

Peter-Paul wurde zu Boden gestoßen und rollte hart auf die Seite. Er hörte, wie von neuem Pflaster von der Rolle gerissen wurde, und dann spürte er den Druck des Klebebands an seinen Ellenbogen und um seine Brust. Die Arme wurden ihm an die Seiten geklebt. Er wurde immer wieder um seine Achse gerollt und mit Pflaster umschlungen.

»Wenn Sie ihn umbringen, Captain«, sagte der Warrant Officer, »dann werden Sie sich Sorgen machen müssen, was Sie mit der Leiche machen.«

Cousin Craig fand anscheinend keine clevere Antwort darauf, denn er schwieg dazu.

Peter-Paul lag wieder auf dem Rücken. Er wurde über den Boden geschleift, eine Hand lag auf jeder Schulter. Er hörte, daß die Tür geöffnet wurde, und sofort wurde er angehoben und wie ein Sack Kartoffeln davongeschleudert. Er landete schmerzvoll auf der Schulter.

»Immer mit der Ruhe, Captain«, sagte einer der Berets.

Eine Wagentür fiel zu, und im nächsten Augenblick erbebte der Boden unter ihm. Er war in einer Art Lastwagen. In einem Krankenwagen. Er erinnerte sich, Ambulanzwagen gesehen zu haben, als er hierhin gebracht worden war.

Vorne wurden Türen geschlossen. Der Wagen fuhr an. Peter-Paul bewegte den Mund und versuchte das Pflaster zu lösen. Es gelang ihm nicht.

Die Fahrt dauerte etwa eine Viertelstunde. Der Wagen fuhr langsam über eine holprige Straße und stoppte dann. Peter-Paul hörte, daß eine Tür geöffnet wurde, und dann nahm er einen helleren Schimmer wahr. Er spürte Hände an den Füßen und wurde aus dem Wagen gezogen. Jemand wuchtete ihn in eine sitzende Position, und im nächsten Augenblick spürte er Hände unter sich und wurde angehoben.

Warmer Atem schlug ihm entgegen, und er hörte ein Ächzen. Er wurde zu Boden geworfen, und flach auf den Rücken gedrückt. Jemand berührte seine Schultern, und etwas klickte.

Dann klappten Wagentüren, und der Motor wurde angelassen.

Nach einer Minute oder zwei Minuten ließ das Hämmern seines Herzens nach, und er zwang sich, gleichmäßig zu atmen. Er konnte jetzt nichts hören, nicht mal seinen Atem.

Was machten sie mit ihm?

Peter-Paul gewann die Kontrolle über seine Gefühle. Sie wollten ihm Angst einjagen, das war alles. Nun, das hatten sie gut gemacht. Aber es würde nicht klappen. Sie konnten nicht mehr machen, als ihm drohen. Er war ein deutscher Staatsbürger, ein Journalist, und sie konnten ihm nichts antun. Keinesfalls mehr, als sie schon getan hatten.

Und wenn sie mit ihren kleinen Spielchen fertig waren, dann würden sie dafür bezahlen. Es würde einen diplomatischen Zwischenfall geben. Er würde dafür sorgen, daß sie allesamt vors Kriegsgericht kommen würden. Er würde sie alle im Gefängnis sehen und erleben, wie Sandy Felter in Unehren aus der Army entlassen wurde. So etwas konnten sie nicht vertuschen.

Peter-Paul hörte Schritte, die sich näherten. Sie würden ihn jetzt fragen, ob er genug hatte.

Dessen war er sich sicher, als ihm das Pflaster vom Mund gerissen wurde. Er spürte einen scharfen Schmerz an den Lippen und schmeckte warmes Blut. Auch dafür würden sie bezahlen!

»Ihr Bastarde!« keuchte er.

Fingernägel schabten an dem Pflaster, mit dem die Verbände über den Augen befestigt waren, und lockerten das Ende. Dann wurde das Pflaster abgerissen. Seine Augen schmerzten, als ihn die plötzliche Helligkeit blendete. Er hörte, daß sich die Schritte entfernten, und drehte den Kopf, um hinzuschauen. Sein Blick fiel auf einen Mann mit einem Green Beret, der davonschlenderte.

Verdammt, wohin ging der Kerl?

Er drehte den Kopf zurück. Er lag mitten auf einem freien Feld. Da gab es Pfosten im Boden, die mit einer Nylonschnur verbunden waren. Zuerst dachte er, es wären Antennen, aber dann war er sich sicher, daß es keine waren. Zwischen den Pfosten war ein Seil gespannt, das locker zum Boden durchhing und sich schließlich bis zu ihm hinschlängelte. Er drehte sich und sah, daß es bis zu ihm führte.

Was war das?

Und dann sah und hörte er den Bell Huey auf das Feld zufliegen. Die Nase des Hubschraubers wies nach oben, und etwas hing unter dem Huey – ein Haken oder etwas wie ein Haken.

Der Hubschrauber schien geradewegs auf ihn zuzufliegen, aber er wurde nicht langsamer.

Er flog tief, nicht mehr als 20 Meter über dem Boden, und dann sogar noch tiefer. Peter-Pauls Nacken schmerzte, als er ihn drehte, um hinzuschauen, und er sah, daß sich der Haken dem Seil näherte, das zwischen den Pfosten gespannt war. Er sah, daß der Haken das Seil erreichte und von den Pfosten zog. Er sah, wie sich das Seil spannte.

Peter-Paul schrie auf, als sich das Nylonseil straffte und er plötzlich in die Luft gerissen wurde und sich wild drehte, während der Hubschrauber hochstieg. Etwas peitschte ihm ins Gesicht, und er spürte, daß seine Wange aufgerissen wurde. Immer noch drehte er sich, und er erkannte, daß er durch die Wipfel der Kiefern am Rande des Felds geschleift werden würde.

Erneut schrie er voller Furcht und Zorn auf.

Der Hubschrauber flog jetzt schneller, und der Wind zerrte an Peter-Paul. Ihm wurde schwindlig. Ohne Vorwarnung übergab er sich. Der Wind trieb Erbrochenes über sein Gesicht, in seine Nasenlöcher, in seine Augen. Er erbrach sich von neuem.

Er drehte sich immer noch, aber nicht mehr so stark, und er pendelte auch nicht mehr so heftig wie zuvor. Es wurde ihm bewußt, daß der Hubschrauber immer höher hinaufstieg, und während der Wind ihn peitschte, verlor er das Gefühl für die Schnelligkeit.

Dann nahm er einen Ruck wahr, als wäre er am Ende eines sich dehnenden Gummibands. Der Rumpf des Huey tauchte über ihm auf, und er konnte sehen, daß das Seil, an dem er hing, mit einer Winde verbunden war, die sich oberhalb der Kabinentür befand.

Ein Fuß stieß herab und schob seinen Körper so, daß er zwischen den Kufen des Hubschraubers und dem Rumpf hindurchpaßte. Als er auf gleicher Höhe mit der Tür war, wurde er in den Hubschrauber gezogen.

Geoff Craig, Mr. Jefferson und die Green Berets, die ihn gefesselt hatten, waren im Huey, und alle trugen Sicherheitsgurtzeug.

Mr. Jefferson und ein anderer Green Beret hielten Peter-Paul aufrecht. Geoff Craig trat neben ihn und stützte sich mit einer Hand am Kabinendach ab.

»Hast du mir irgend etwas zu sagen, Cousin?« fragte Geoff.

»Geh zur Hölle!« Peter-Paul wollte Geoff ins Gesicht spucken, aber sein Mund war wie ausgetrocknet.

Geoff zuckte mit den Schultern. »Werft ihn raus«, befahl er.

Peter-Paul wurde zur Tür des Hubschraubers geschoben und hinausgestoßen. Abermals taumelte er durch die Luft. Er schrie, und der Schrei wurde vom Rauschen des Winds und den Geräuschen des Hubschraubers übertönt. Er fiel, und dann stoppte der Sturz mit einem Ruck. Der Gurt zwischen den Beinen ruckte schmerzhaft gegen seine Hoden. Er schrie von neuem und versuchte, die Beine anzuziehen.

Sie flogen so ein paar Minuten mit ihm. Er war überzeugt, daß er bei dem ständigen Drehen das Bewußtsein verlieren würde. Dann zogen sie ihn zurück in den Hubschrauber. Mr. Jefferson und ein anderer Green Beret hielten ihn aufrecht.

»Wir könnten diese Luftaufklärung fortsetzen, Peter-Paul, bis du uns entweder erzählst, was wir wissen wollen, oder bis du draufgehst«, sagte Geoff. »Aber ich bin es leid. Deine letzte, allerletzte Chance. Entweder sagst du mir, wo der Film ist, oder wir bringen dich um.«

»Ihr könnt mich nicht umbringen«, keuchte Peter-Paul. »Wie würdet ihr meinen Tod erklären?«

»Kein Problem«, erwiderte Geoff. »Du und dein Vater, ihr habt unsere Übung beobachtet. Es gab einen tragischen Unfall.«

»Du glaubst, mein Vater würde euch nicht allesamt anzeigen?«

»Ich weiß nicht, ob er das tun wird oder nicht«, sagte Geoff. »Aber wenn er es macht, wer würde ihm glauben?«

»Ihr habt euer kleines Spiel getrieben, und es hat nichts genutzt«, sagte Peter-Paul. »Ich gebe euch den Film nicht.«

»Zieht ihm das Gurtzeug aus«, befahl Geoff. »Schneidet ihn frei. Werft ihn raus.«

Mr. Jefferson zog ein Fairbairn-Messer (ein dünnes Stilett, das im Zweiten Weltkrieg von Fairbairn, einem Angehörigen eines englischen Kommandotrupps, entworfen worden war) aus einer Scheide an seinem Dschungelstiefel. Er schnitt zuerst das Klebeband um seine Arme durch und riß es ab. Eine Hand packte Peter-Pauls Handgelenk und führte den Arm zum oberen Türrahmen. Er hatte erwartet, daß Hände und Arme eingeschlafen waren, weil die Blutzirkulation beschränkt gewesen war. Das war jedoch nicht der Fall. Diese Bastarde wußten genau, was sie taten. Seine Hände und Arme fühlten sich ganz natürlich an. Er hielt sich am Türrahmen fest.

Das Gurtwerk wurde von ihm entfernt, und die Schnallen schleiften hart über seinen Hodensack. Dann kniete sich Jefferson hin und zerschnitt das Klebeband, mit dem seine Beine aneinandergefesselt waren. Er riß das Band ab und warf es durch die Tür hinaus.

Und schließlich entfernte er das Pflaster um seine Knie.

Peter-Paul spreizte die Beine, um besseren Stand zu haben.

Der hünenhafte schwarze Warrant Officer war plötzlich aus seinem Gesichtsfeld verschwunden. Peter-Paul stand in der offenen Tür des Hubschraubers. Er konnte die Kiefernstreifen tief unten sehen. Da war etwas hinter ihm. Sein Kopf ruckte herum. Was er sah, entsetzte ihn. Jefferson hielt sich mit beiden Händen an einer Strebe an der Decke der Kabine fest.

Er holte aus, um Peter-Paul mit beiden Füßen aus der Tür zu treten.

Peter-Paul verlor die Kontrolle über den Schließmuskel. Da war ein Krampf in seinem After.

»Der Film ist in einem Spind in Pinehurst, im Männerduschraum!« schrie Peter-Paul. »Im Clubhaus vom Golfplatz!«

Geoff Craig nahm einen Kopfhörer und sprach in das Mikrofon.

Peter-Paul schloß die Augen und öffnete sie schnell wieder, als ihm schwindlig wurde.

Einen Augenblick später spürte er Hände an der Hüfte und sah, daß ihm Sicherheitsgurtzeug angelegt wurde.

Er schaute in die Augen des riesigen schwarzen Warrant Officer.

»Die meisten Leute hätten früher aufgegeben«, sagte der Warrant Officer.

In seiner Stimme klang Bewunderung mit.
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Die Tür der Wellblechhütte wurde einen Spalt geöffnet. Dann erinnerte sich derjenige, der eintreten wollte, offenbar daran, daß eine Frau in der Hütte war. Er öffnete die Tür nicht weiter, sondern klopfte an.

»Herein«, rief der Captain, der sich Dorothy Sims als Phillys Donahue vorgestellt hatte.

Colonel Craig Lowell zog die Tür auf und trat ein.

»Alles in Ordnung mit dir?« fragte er.

»Ja«, antwortete Dorothy.

»Mir tut das alles leid«, sagte er.

»Es ist schon in Ordnung«, sagte Dorothy. »Du siehst schrecklich geschunden aus.«

»Mein Sohn ist nebenan.«

Sie schaute ihn fragend an, aber er erklärte nichts.

»Ich weiß nicht, was diese Bastarde ihm angetan haben«, sagte Lowell. »Aber als sie fertig waren, haben sie ihm ein Beruhigungsmittel gegeben. Würdest du ihm sagen, daß es mir leid tut, wenn er wieder klar ist?«

»Du gehst fort?« fragte Dorothy.

»Sag ihm, daß es nicht anders ging.«

»Du gehst fort«, wiederholte Dorothy, und jetzt war es die Feststellung einer Tatsache.

»Man wird dafür sorgen, daß du alles bekommst, was du brauchst«, sagte Lowell.

»Colonel«, sagte Captain Phillys Donahue. »Sie sollten nicht hier drinnen sein.«

Craig Lowell schaute Dorothy an, und dann wandte er sich ab und verließ die Hütte.

Dorothy lief zur Tür und wollte sie öffnen. Captain Donahue hielt sie zurück.

»Bitte, Mrs. Sims«, sagte sie sanft, jedoch entschlossen.

Dorothy schaute durch den kleinen Spalt und sah Craig zu seinem GI-Kombiwagen gehen. Colonel Felter saß auf dem Beifahrersitz. Zwei Männer, ein junger Captain und ein großer, hagerer schwarzer Major saßen im Fond. Craig stieg ein. Ein großer Green Beret mit einer Maschinenpistole folgte ihm in den Wagen.

Dorothy ließ die Türklinke los. Captain Donahue zog die Tür zu.
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Es war dunkel, als der Wagen mit Felter, Lowell, Franklin und Craig beim Hauptquartier des Special Warfare Center eintraf. Die Tür des Gebäudes war abgeschlossen, und es dauerte einen Augenblick, bis ein Mann der Wache öffnete. MacMillan, der sie offenbar in der Eingangshalle erwartet hatte, kam ihnen entgegen.

»Ich muß mal«, sagte Sandy Felter. »Du bestellst alle Offiziere und die wichtigsten Unteroffiziere in den Konferenzraum. Ich werde gleich dort sein.«

»Was ist mit diesen beiden?« fragte MacMillan und nickte zu Geoff Craig und Bill Franklin.

»Die auch, Mac«, sagte Felter. Er ging über den Flur davon, während Lowell – immer noch gefolgt von einem Master Sergeant mit einer Uzi – in die entgegengesetzte Richtung zum Konferenzraum II ging. MacMillan öffnete die Tür des Konferenzraums.

»Colonel Felter will die Offiziere und die wichtigsten Unteroffiziere hier haben«, sagte MacMillan zu General Hanrahan. »Er hat etwas anzukündigen.«

»Was macht Ihr Gesicht?« fragte Hanrahan Lowell. Lowell betastete es. Es schmerzte, und die Haut spannte. Er erinnerte sich, daß er sich am Schreibtisch gestoßen hatte, als Bellmon ihn vom Stuhl geschlagen hatte.

»Ich werde es überleben«, sagte er.

MacMillan nahm den Hörer eines Telefons ab, wählte eine Nummer und telefonierte kurz. Um die 35 Leute, die meisten im Kampfanzug, versammelten sich nach und nach im Konferenzraum. Sie bemühten sich, nicht auf Lowells verbeultes Gesicht zu starren, aber einigen gelang es nicht ganz. Es machten bereits Gerüchte die Runde.

Felter bahnte sich einen Weg durch die Versammelten.

»Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit«, sagte er, als er neben General Bellmon am Konferenztisch stand. »Es tut mir leid, daß Sie den ganzen Tag lang warten mußten. Es ging nicht anders. Es gab einige Probleme, die nun gelöst sind. Und ich habe etwas bekanntzugeben.«

Es folgte tiefe Stille, nur durchbrochen von einem Raucherhusten.

»Sie können Phase Drei der OPERATION MONTE CHRISTO als abgeschlossen betrachten«, sagte Felter. Er schaute auf die Uhr. »In 19 Stunden, 36 Minuten sind wir in Phase Vier. Wir gehen rüber. Von jetzt an hat der taktische Führer das Kommando.«

Bellmon war überrascht darüber, daß die OPERATION MONTE CHRISTO doch stattfand. Er schaute zu MacMillan, um seine Reaktion zu sehen. Doch es war nicht MacMillan, der das Wort ergriff, sondern Lowell.

»Ich bin zum taktischen Führer ernannt worden, Gentlemen«, sagte er. »Die Busse für die Soldaten werden um 20 Uhr an den Kasernengebäuden sein. Um 20 Uhr 30 werden die C5-As beladen. Ich will, daß der Lademeister mir nach der Überprüfung der Ladung Meldung macht. Wenn irgendeiner der Männer betrunken sein sollte, nehmen Sie ihm seine Munition ab und bringen ihn mit. Er kann unterwegs nüchtern werden. Es wird ein langer Flug.«
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Die C5-A-Maschinen starteten nacheinander nach Norden. Sie drehten langsam nach Westen ab, und rein zufällig überflogen sie Camp McCall.

Dorothy Sims sah die Umrisse der Maschinen, die sich vom Mond-und Sternenhimmel abhoben. Sie trat ihre Zigarettenkippe unter dem Schuh aus und ging zur Nachbarhütte. Captain Donahue folgte ihr.

»Er schläft, Lady«, sagte der Green Beret, der Wache hielt.

»Es geht in Ordnung, Sergeant«, sagte Captain Donahue.

Dorothy Sims ging an dem Posten vorbei zur Pritsche und rüttelte Peter-Paul Lowell sanft an der Schulter. Als er nicht wach wurde, rüttelte sie stärker. Sein Gesicht und der Nacken waren bandagiert. Seine Unterlippe war verschorft und schlimm geschwollen.

Schließlich öffnete er die Augen und sah sie an.

»Hören Sie dieses Geräusch? Die Flugzeugmotoren?« fragte Dorothy.

Er lauschte und nickte.

»Ich denke, mit einer dieser Maschinen fliegt Ihr Vater«, sagte Dorothy. »Und Ihr Cousin Geoff. Ich bin mir nicht sicher, aber ich nehme es an, und ich dachte mir, Sie sollten es hören.«

Er nickte von neuem, und sie lauschten zusammen, bis das Motorengeräusch so schwach geworden war, daß es im stetigen Dröhnen des Dieselgenerators unterging.

»Wer sind Sie?« fragte Peter-Paul.

»Wir werden noch eine Weile hier sein«, erwiderte Dorothy. »Zeit genug, um es Ihnen zu erzählen.« Sie berührte sanft sein Gesicht, und dann verließ sie die Hütte.
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Golf von Tonkin

1. Juli 1969

Der Commander Naval Air Support Forces, Southeast Asia (Befehlshaber Marineflieger-Unterstützungs-Truppen Südostasien – COMNASFSEA) hatte seine Flagge an Bord der USS Forrestal. Als der Offizier vom Dienst am Eingang der Admiralskabine auftauchte, saß der COMNASFSEA auf einer grünen Ledercouch, hatte die Füße auf den Couchtisch gelegt und schaute sich das Footballspiel der Pittsburg Steelers gegen die Green Bay Packers auf der internen Fernsehanlage des Flugzeugträgers Forrestal an. Die Filmaufzeichnung des Spiels war vor vier Stunden an Bord geflogen worden. Der Film würde dreimal gezeigt werden. Der Admiral, der im Augenblick nichts Besseres zu tun hatte, schaute sich den Film bei der ersten Vorführung an.

Sein Adjutant erhob sich, ging zu dem Marineinfanteristen und streckte die Hand aus, um die Nachricht, die er hielt, entgegenzunehmen.

»Sir, es ist eine Geheimnachricht nur für den Admiral«, sagte der Marineinfanterist.

Der Adjutant wandte sich um und sah den Admiral an. Der Admiral hatte es gehört. Er winkte den Marineinfanteristen zu sich. Der Offizier vom Dienst ging zu ihm und hielt ihm das Klemmbrett hin, damit der Admiral den Empfang der Nachricht quittieren konnte. Der Admiral uterzeichnete und nahm die Nachricht. Der Marineinfanterist stand still für den Fall, daß es eine Antwort auf die Nachricht geben würde. Der Admiral entfaltete das Blatt und las die Nachricht.

OPERATIONAL IMMEDIATE

VON OBERBEFEHLSHABER PAZIFIK

AN COMNASFSEA

STRENG GEHEIM

FÜR COMNASFSEA PERSÖNLICH

VON CHEF DES GENERALSTABS: ANWEISUNG DES PRÄSIDENTEN: BEREITEN SIE SICH AUF DEN EMPFANG DES EINSATZLEITERS DER OPERATION MONTE CHRISTO VOR, DER SICH BEI IHNEN AUSWEISEN WIRD. ER HANDELT IM AUFTRAG UND MIT VOLLMACHT DES PRÄSIDENTEN UND SEIN AUFTRAG HAT VORRANG VOR ALLEN ANDEREN OPERATIONEN. NACH ERHALT DIESER NACHRICHT DARF KEIN – ICH WIEDERHOLE KEIN – PERSONAL UND KEINE – ICH WIEDERHOLE KEINE – POST VON PERSONAL VON BORD GEHEN. SIE ERHALTEN KEINE WEITEREN ERLÄUTERUNGEN.

DE MOYE, ADMIRAL

CINCPAC

Der COMNASFSEA faltete die Nachricht zweifach und steckte sie in die Brusttasche seines Khakihemds.

»Sohn«, sagte er zu dem Marineinfanteristen, »würden Sie bitte den Kapitän zu mir bitten?«

»Admiral«, sagte der Adjutant. »Ich glaube, es kommen Flugzeuge zurück.« Der Kapitän war wie der Admiral Marineflieger und haßte es, die Brücke zu verlassen, wenn Maschinen zurückkehrten. Einige der Flugzeuge kamen mit Löchern zurück.

»Sie sollten uns vom Steward Kaffee bringen lassen«, sagte der Admiral. »Und den Fernseher ausschalten.«

Die Kabine und die Brücke des Admirals waren ein Deck unter der Brücke der Forrestal. Der Kapitän brauchte nur eine Leiter herunterzusteigen. Er ging schnell hinab. Obwohl es ihm widerstrebte, die Brücke zu verlassen, sagte er sich, daß der Admiral etwas Wichtigeres als das Footballspiel der Steelers und Packers im Sinn hatte.

»Admiral?« fragte er, als er die Kabine betreten hatte.

»Das Wichtigste zuerst, Tony«, sagte der Admiral. »Niemand geht von jetzt an an Land. Und keine Post geht von Bord, weder von Schiff zu Land noch von Schiff zu Schiff.«

Der Kapitän nahm den Telefonhörer ab und sprach mit der Brücke. Er gab die Befehle des Admirals weiter. Dann schaute er den Admiral fragend an.

»Erwarten Sie laut Plan irgendwelche Besucher?« fragte der Admiral.

Der Kapitän dachte nach, bevor er antwortete.

»Ich erhielt vor drei Stunden eine Nachricht vom COMNALOMACV, der mir befahl, mit einer Grumman in Da Nang zwei Passagiere vom Verteidigungsministerium abzuholen, Admiral«, sagte der Kapitän.

COMNALOMACV stand für Commander, Naval Liaison Office, Military Assistance Command, Vietnam9, dem ranghöchsten Marineoffizier im ›Pentagon Ost‹, wie es allgemein bekannt war.

»Ich habe eine Grumman geschickt, Sir«, sagte der Kapitän.

»Wenn die Leute vom Verteidigungsministerium an Bord sind, lassen Sie sie sofort zu mir bringen«, sagte der Admiral. »Zwei Leute, sagten Sie?«

»Jawohl, Sir.«

»Und sobald sie an Bord sind, stellen Sie den Katapultstart von Flugzeugen ein«, sagte der Admiral.

»Jawohl, Sir.« Der Kapitän wartete auf eine Erklärung. Er erhielt keine.

Als er fort war, nahm der Admiral wieder auf der Couch Platz und schaltete den Fernseher an, um sich den Rest des Footballspiels anzuschauen. Als es vorbei war, stand er auf und ging zur Brücke des Flugzeugträgers hinauf.

»Der Admiral ist auf der Brücke«, meldete ein Marineinfanterist auf Wache. Der Kapitän war überrascht. Der Admiral kam selten auf die Brücke und vermied so sorgfältig jede Vermutung, daß er auf irgendeine Weise an der Operation des Flugzeugträgers Forrestal beteiligt war. Der Kapitän ging dem Admiral entgegen.

»Die Maschine aus Da Nang wird gleich landen, Admiral«, sagte er.

»Sehr gut«, erwiderte der Admiral. Er ging zur Backbordseite der Brücke, von wo aus er auf das Flugdeck blicken konnte. Der Kapitän folgte ihm.

»Möchten Sie nicht Platz nehmen, Sir?«

»Danke, ich bleibe stehen, Tony«, sagte der Admiral. »Ich könnte einen Kaffee gebrauchen.«

»Kaffee für den Admiral!« rief der Marineinfanterist. Nur Sekunden später tauchte ein Steward mit weißem Jackett auf. Er trug ein Tablett mit einer silbernen Kaffeekanne, zwei Tassen und Unterteller, silbernes Milchkännchen und Zuckerdose, und alles auf einem weißen Deckchen.

»Wie weit ist die Grumman noch entfernt?« fragte der Admiral.

»Etwa fünf Minuten, Admiral«, antwortete der Kapitän.

»Sie sollten es wegkatapultieren«, sagte der Admiral und wies auf ein Kampfflugzeug, das soeben in Position manövriert wurde. Das Katapult würde das Kampfflugzeug buchstäblich in die Luft schleudern.

»Sie wollen das Flugdeck geräumt haben, Sir?« fragte der Kapitän.

»Nein. Ich will nur, daß Sie das Katapultieren für eine Weile einstellen«, sagte der Admiral. Der Kapitän telefonierte und gab die notwendigen Befehle.

Zwei Minuten später kam ein Lieutenant Commander mit Kopfhörern und Kehlkopfmikrofon und fragte: »Erlaubnis zur Landung der Grumman, Sir?«

»Erlaubnis zur Landung der Grumman erteilt«, sagte der Kapitän. Der Admiral schaute durch das Fernglas. Der Grumman-Transporter, ein zweistrahliger Jet, entwickelt für Operationen von Deck eines Flugzeugträgers aus, war im Landeanflug.

»Sir«, sagte der Lieutenant Commander. »Die Grumman meldet zwei Code Six an Bord.«

»Informieren Sie den Offizier des Flugdecks«, befahl der Kapitän.

»Nur Code Six?« sagte der Admiral. ›Code Six‹ bedeutete Offiziere im Dienstrang eines Captain der Marine oder eines Colonels des Marine-Corps, Army und Air Force. Keiner erwiderte etwas.

Der Grumman-Transporter schwebte herein und landete. Der Haken erwischte das zweite Fangkabel, und die Maschine kam mit einem Ruck zum Stehen. Männer vom Bodenpersonal mit Schallschutz über den Ohren und verschiedenfarbigen Monturen liefen zu dem Flugzeug. Sie lösten den Haken vom Fangkabel. Ein Traktor fuhr rückwärts an die Nase der Maschine und nahm sie an den Haken, während Männer vom Bodenpersonal die Tür des Grumman-Transportflugzeugs öffneten. Als der Offizier des Flugdecks neben das Flugzeug schlenderte, stiegen zwei Offiziere der Army in Kampfanzügen aus der Maschine. Beide trugen Green Berets. Der Wind erfaßte das Green Beret des größeren der Offiziere, riß es ihm vom Kopf und blies es über das Flugdeck. Der Kapitän und der Admiral lachten amüsiert.

»Bitten Sie diese Offiziere in meine Kabine«, sagte der Admiral und wandte sich vom Fenster ab. »Versuchen Sie, die Mütze bergen zu lassen.« Dann machte er sich auf den Weg zu seiner Kabine. Am Niedergang blieb er noch einmal stehen.

»Tony, ich werde Sie vielleicht holen lassen.« Dann verließ er die Brücke.

Der Kapitän sah wieder aus dem Fenster. Ein Matrose rannte über das Flugdeck. Offenbar hatte er vom Flugdeck-Offizier den Befehl erhalten, das Green Beret des Army-Offiziers zu holen und in die Kabine des Admirals zu bringen. Der Flugdeck-Offizier gab einem der Matrosen Anweisungen. Er holte zwei Paar Gurtzeug aus dem Flugzeug.

Der Admiral erhob sich, als die beiden Offiziere seine Kabine betraten. Sein erster Gedanke war, daß die beiden nicht sehr miltärisch aussahen. Beide brauchten eine Rasur, und ihre Uniformen waren zerknittert. Der kleine Offizier trug eine .45er in einem Schulterholster. Der Große trug in einem nicht genehmigten Holster am Koppel ebenfalls eine Waffe – eine deutsche Luger, wie der Admiral am Griff erkannte. Eine Messingplakette war auf das GI-Koppelschloß geschweißt. Darauf stand ›GOTT MIT UNS‹. Beide Offiziere trugen den Adler des Colonels, schwarz gestickt auf den Kragen, und beide Männer hielten Aktenkoffer, die fehl am Platz wirkten. Der Admiral sah, daß die Aktenkoffer an Stahlseilen befestigt waren, die unter ihren Ärmeln hinauf führten.

»Willkommen an Bord der USS Forrestal, Gentlemen«, sagte der Admiral.

Beide Army-Offiziere grüßten zackig, was dem Admiral einiges Unbehagen bereitete. Bei den Marinefliegern wird in geschlossenen Räumen nicht salutiert.

»Vielen Dank, Admiral«, sagte der Kleine. »Mein Name ist Felter. Dies ist Colonel Lowell.«

Ohne auf eine Einladung zu warten, nahm Felter auf der Couch Platz, legte den Aktenkoffer auf den Couchtisch und betätigte das Kombinationsschloß. Er nahm ein versiegeltes Kuvert aus dem Aktenkoffer und reichte es dem Admiral.

»Meine Befehle, Admiral«, sagte er.

Der Admiral erbrach das Siegel und riß das Kuvert auf. Es enthielt ein einziges Blatt Papier mit dem Aufdruck THE WHITE HOUSE, WASHINGTON. Der Admiral las den Text darunter.

»Zu Befehl, Sir«, sagte er. »Darf ich vorschlagen, den Kapitän zu holen?«

»Das ist eine gute Idee, Sir«, sagte Felter.

»Admiral«, sagte Colonel Lowell, »könnte ich einen Schluck von diesem Kaffee haben?«

»Aber selbstverständlich, Colonel, verzeihen Sie mir«, sagte der Admiral. Er nahm die silberne Kaffeekanne und schenkte persönlich ein.

Ein Marineinfanterist tauchte mit dem verlorengegangenen Barett auf. Der Kapitän folgte kurz darauf. Der Admiral überreichte dem Kapitän zuerst die Nachricht vom Oberbefehlshaber Pazifik (die er gefaltet und in die Brusttasche gesteckt hatte) und dann den Brief mit der Signatur des Präsidenten der Vereinigten Staaten.

»Darf ich fragen, Colonel, welchen Zweck die OPERATION MONTE CHRISTO hat?« sagte der Kapitän.

»Wir werden die Jungs aus dem ›Hanoi Hilton‹ herausholen, Captain«, antwortete Craig Lowell.

»Ich hörte, das soll ein Landungsunternehmen der Marine sein«, sagte der Admiral.

»Hoffen wir, daß Hanoi das gleiche denkt«, sagte Felter.
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Fünfzig Minuten nach der Landung des Grumman-Transporters auf dem Flugdeck des Flugzeugträgers Forrestal tauchten zwei Army Vertol Chinook-Hubschrauber nur 100 Meter über der See an seinem Heck auf. Sie flogen nur etwa 30 Meter auseinander und schwebten auf das Flugdeck ein. Fast gleichzeitig landeten sie. Sofort eilten die Männer des Flugdecks zu den Hubschraubern, und Marineinfanteristen in Khakiuniformen rannten aus einer Luke und bildeten ein kurvenförmiges Spalier zu den Hintertüren der Chinooks. Das Flappen der Rotoren und das Röhren der Maschinen erstarben.

Eine Kolonne von Soldaten – alle in ›Dschungeluniformen‹ und mit Green Berets – kam zügig, aber nicht überhastet aus den herabgelassenen Hecktüren der großen, zweimotorigen Chinooks. Hinabgelassen bildeten die Türen Rampen. Die Marineinfanteristen führten die Soldaten auf eine Luke zu, die vom Flugdeck ins Innere des Flugzeugträgers führte. Bevor der letzte der Green Berets aus den Chinooks heraus war, stieg ein Mechaniker über eine Leiter auf jeden Hubschrauber, arbeitete mit einem Schraubenschlüssel und klappte den Rotor zurück gegen den Rumpf.

Eine Gruppe von 20 Matrosen schob jeden Hubschrauber auf den Lift zu, während die Mechaniker vorsichtig über den Rumpf der Maschinen balancierten, um die hinteren Rotoren abzuklappen.

Als beide Hubschrauber auf dem Aufzug waren, landeten zwei weitere Chinooks.

Die Prozedur wiederholte sich viermal. Nachdem der achte Chinook per Aufzug auf das Hangardeck befördert worden war, tauchte ein neunter Hubschrauber auf, ein Sikorsky der Air Force, der allgemein als ›Jolly Green Giant‹ bezeichnet wurde. Nach seiner Landung wurde er vom Bodenpersonal sofort hinter die Aufbauten geschoben und an Deck festgezurrt.

Die Green Berets stiegen in den Bauch des Flugzeugträgers hinab, fuhren mit einem Lift, kletterten Treppen hinab und gingen über Gänge, bis sie an ein Schild gelangten: CHIEF PETTY OFFICER’S QUARTERS (die Quartiere der Bootsmänner). Darunter stand, daß das Passieren nur im Notfall erlaubt war.

Es gab einiges Durcheinander und Gedränge. Allen Chief Petty Officers, die hier wohnten, war befohlen worden, sich in ihren Unterkünften zu melden. Der ›Master of Arms‹, der ranghöchste Unteroffizier des Flugzeugträgers, war da und informierte die erzürnten Chief Petty Officers, daß sie in ihre Kabine gehen, eine frische Uniform und Bettwäsche zum Wechseln holen und sich in der Messe der Petty Officer melden sollten, wo sie übernachten würden. Die Green Berets wurden in ihren Unterkünften einquartiert.

»Weil das der verdammte Captain befohlen hat. Noch irgendwelche Fragen?«

Ein Colonel der Army erwartete die Green Berets. Er hatte jetzt die Khakiuniform eines Navy-Offiziers an, aber er trug immer noch das Green Beret.

Er hatte für alle die gleiche Nachricht.

»Am Ende dieses Gangs gibt es eine Kleiderkammer. Holt euch einen Navy-Arbeitsanzug und Unterwäsche. Dann zieht euch um. Bringt eure dreckigen Sachen in die Kleiderkammer. Die Navy wird alles waschen. Sobald das erledigt ist und ihr geduscht habt, besorgen wir euch etwas zu essen.«

Die Chief Petty Officers und die Green Berets musterten einander, als schauten sie Kreaturen von einem fremden Planeten an.

»Woher kommt ihr, Jungs?«

»Die gute Fee brachte uns.«

»O Mann, seht euch das an! Die haben doch verdammt Fernseher!«

»Ich sehe, ihr habt alle scharfe Munition ausgeteilt bekommen.«

»Nur diejenigen, bei denen wir sicher sind, daß sie auf unserer Seite stehen, Chief.«

»Wo zur Hölle ist unsere persönliche Ausrüstung?«

»In den C5-As. Wenn ihr nicht gekillt werdet, wird man sie für euch holen.«

»Wann essen wir?«

»Was zum Teufel habt ihr Jungs vor? Wie lange bleibt ihr hier?«

»Wir sind gekommen, um eure Meuterei niederzuschlagen.«

»Welche Meuterei?«

»Wollt ihr damit sagen, ihr meutert nicht? Scheiße, wieder falscher Alarm.«

Schließlich waren die Chief Petty Officers alle aus ihren Quartieren gescheucht, und auf dem Gang drängten sich muskulöse Männer – nur wenige davon waren über ihre 20er Jahre hinaus – in verschiedenen Stadien der Entkleidung. Die Absauganlage konnte nicht den Dampf von 50 Duschen bewältigen, die gleichzeitig liefen, und Dampfschwaden wallten im Raum.

Schließlich fanden die Green Berets die Messe der Chief Petty Officers.

»O Mann, ich bin beim falschen Haufen. Könnt ihr glauben, was es hier für ein fürstliches Essen gibt?«

Das Menü bestand aus Tomatensaft, Hühnersuppe mit Nudeln, Steak, wie es bestellt wurde, Bratkartoffeln, gedünsteten Tomaten, Stangenbohnen und Kirschkuchen.

Die Milch wurde aus Milchpulver zubereitet.

»Hey, Colonel, was machen Sie hier unten im Zwischendeck bei den Bauern?«

»Colonel Felter sagte mir, ich darf nicht zusammen mit den Gentlemen der Navy essen.«

»Wie läuft es, Colonel?«

»Bis jetzt wie am Schnürchen.«

»Irgend etwas wird schon schiefgehen.«
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Die Hubschrauber überflogen die Küste in einer doppelten V-Formation, zwei Vs von jeweils drei Chinooks. Der Jolly Green Giant bildete den Schluß. Als sie die Küste passierten, flog er jedoch schneller, bis er genau unter dem ersten der Chinook-Vs war.

Auf ein Nicken von Colonel Lowell hin drückte der Pilot des ersten Chinook dreimal auf den Knauf seines Mikrofons. Er sprach nicht, aber jeder Pilot und Copilot hörte das Knacken in den Kopfhörern. Die V-Formationen veränderten sofort die Form. Der Chinook an der Spitze zog voraus, und der Chinook dahinter schloß sich dichtauf an. Die übrigen Chinooks bildeten eine diagonale Linie, einer dicht hinter dem anderen und ein wenig oberhalb des Vordermannes. Der Jolly Green Giant gewann an Schnelligkeit und nahm eine Position hinter den beiden Chinooks an der Spitze ein.

Sie waren jetzt nicht mehr als 50 Meter über dem Boden und flogen über Reisfelder und Strohdächer von Häusern eines Dorfes, jedoch unterhalb einer Hügelkette (und folglich unter jedem Radar hinweg).

Das Kriegsgefangenenlager tauchte voraus jenseits einer Kurve auf. Die Männer in den Hubschraubern konnten Stacheldraht sehen, der zwischen Zementpfeilem gespannt war, zwei Wachtürme und ein sechseckiges Gebäude in der Mitte des Lagers.

Colonel Lowell schaltete das Mikrofon ein, das am Kopfhörer befestigt war.

»Feuer!« sagte er.

Aus den Fenstern an jeder Seite der ersten Chinooks wurde das Feuer eröffnet. Es sah aus, als rasten vier feurige Bänder auf den Boden zu. Jedes kam aus einer sechsläufigen, elektrisch betriebenen Version der Gatling Gun. Aus jeder Waffe rasten mit einer Geschwindigkeit von 1000 Metern pro Sekunde 20-mm-Leuchtspurgeschosse – 100 pro Sekunde, 6000 pro Minute.

Als erstes verschwanden das Funkgebäude und dann die beiden Wachtürme. Sie wurden buchstäblich von tausend Kugeln hinweggefegt.

Der Jolly Green Giant flog über das Gebäude, schwebte mitten darüber und stieß hinunter.

»Er ist unten, Colonel«, meldete der Chinook-Pilot, Major William B. Franklin, in nüchternem Tonfall.

»Flieg uns über das Gebäude, Bill«, befahl Lowell.

Der Chinook drehte scharf ab, flog zurück zu dem Gebäude und schwebte 10 Meter über dem Dach in der Mitte des Lagers. Aus dem Heck des Chinook schlängelten sich Nylonseile. Lowell sprang als erster hinab. Dann hakte Chief Warrant Officer Stefan Wojinski den Verschluß an das andere Seil und sprang hinter ihm her.

Sie landeten beide hart, verloren das Gleichgewicht und stürzten auf die Knie. Lowell fiel die ›Green Beret‹-Version des M16-Gewehrs aus der Hand. (Das M16A3 hatte einen kürzeren Lauf und einen Klappschaft und war mehr eine Maschinenpistole, die wie eine Handfeuerwaffe eingesetzt werden konnte, als eine Schulterwaffe.)

Ein nordvietnamesischer Soldat mit dem Helm schief auf dem Kopf tauchte plötzlich auf und bestrich das Dach mit AK-47-Feuer.

Lowell warf sich aufs Dach und griff nach der Luger an seiner Seite. Das M16A3 war außerhalb seiner Reichweite. Wenn der Nordvietnamese Ski Wojinski mit dem ersten Feuerstoß erwischt hatte – was wahrscheinlich war –, dann war es hier und jetzt aus für Craig W. Lowell. Er konnte die Luger nicht schnell genug einsetzen.

Ein einzelner Schuß fiel, der irgendwie wie ein gedämpfter Schrotflintenschuß klang, und eine 70-mm-Granate raste über das Dach, traf den Nordvietnamesen in die Brust und explodierte.

Der nordvietnamesische Soldat fiel mit zerfetztem Oberkörper rücklings vom Dach.

»Scheiße!« sagte Wojinski wütend. »Dieser Bastard hätte nicht hier sein sollen!« Er lud seine kurzläufige Granatpistole nach.

Dann schaute Wojinski auf Lowell hinab.

»Alles in Ordnung, Duke?« fragte er besorgt.

»Alles in Ordnung. Danke, Ski.«

»Du solltest dein Gewehr aufheben«, sagte Wojinski nüchtern.

Lowell nahm das M16A3, gab einen kurzen Feuerstoß ab, um sich zu vergewissern, daß das Gewehr funktionierte, und stand auf. Die übrigen Chinooks waren im Landeanflug.

Lowell ging zur Innenseite des Dachs, schaute hinab in den Hof des Gefangenenlagers und sah Colonel Tex Williams aus dem Jolly Green Giant steigen.

So weit, so gut.
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Nach den Berichten des Geheimdienstes – die zugegebenermaßen nur bruchstückhaft waren – befand sich die Lagerleitung des Dak-Tae-Gefangenenlagers in einem Fachwerkgebäude in der Mitte des sechseckigen Gebäudekomplexes. Es beherbergte alle erforderlichen Verwaltungsbüros. Das Büro des Kommandanten sollte im zweiten Stock, Wachlokale und sogenannte ›Klassenzimmer‹ im ersten Stock sein.

Das Gefängnis selbst – zuvor eine Nervenklinik – war nur zwei Stockwerke hoch. Es war von den Franzosen erbaut worden und größer als das innere Gebäude, das später von den Vietnamesen errichtet worden war. Das innere Gebäude hatte ein Flachdach. So war es den Vietnamesen möglich gewesen, eine Plane von der Dachrinne des äußeren Gefängnisses über das Verwaltungsgebäude in der Mitte zu spannen. Es war nicht sicher, ob die Plane als Schattenspender oder als Tarnung diente. Vielleicht als beides.

Es hatte sich das Problem gestellt, wie man die verdammte Plane loswerden konnte. Gatling Guns hätten sie in weniger als einer Minute in Fetzen geschossen. Aber sie war gefährlich nahe bei den steinernen Gefängniszellen, deren Fenster zum Hof hin wiesen. Die Kugeln wären als Querschläger im Hof herumgeflogen und hätten in die offenen, vergitterten Fenster der Zellen schlagen können. In den Zellen hätten sie von den Wänden abprallen und Gefangene töten können.

Lowell, der die Wirkung von Querschlägern im Innern eines Panzers kannte, hatte den Gebrauch der Gatling Guns kategorisch abgelehnt. Auch die Möglichkeit, die Plane mit Mörsergeschossen oder gar einer 200-Pfund-Bombe wegzublasen, erschien ihm nicht besser.

Schließlich hatte er eine andere Lösung gefunden – einen Hubschrauber auf die Plane hinabfallen zu lassen. Aus einer Höhe von etwa 7 Metern würde ein Hubschrauber mit genügend Gewicht durch die Plane, die Stützkonstruktion (wenn es eine gab) und das Dach des Fachwerkhauses darunter brechen.

Die verfügbaren Drehflügler waren einzeln in Betracht gezogen und alle außer einem waren abgelehnt worden. Der Bell Huey war zu klein. Der Chinook war wegen seiner zwei Rotoren ungeeignet für die Aktion; er würde nicht gut in den verfügbaren Raum passen. Der Sikorsky Sky-Crane war als erstes in Betracht gezogen worden. Es würde überflüssig sein, die Maschine zusätzlich zu beladen, wenn ein mitgeführtes Gewicht durch die Plane geworfen werden konnte. Schließlich war die Wahl jedoch auf den Sikorsky Jolly Green Giant gefallen. Er konnte innen mit einem größeren Gewicht beladen werden, als der Sky-Crane an Gewicht abwerfen konnte. Die Masse des Gewichts befand sich direkt unter dem Rotorkopf, und mit dem einen Rotor paßte er gut in den verfügbaren Raum.

Zwei Jolly Green Giants waren angefordert worden. Einer war während der Generalprobe draufgegangen. Der zweite Ausfall hatte sich gerade eben ereignet.

Als die beiden Chinooks mit den Gatling Guns zurückkehrten, um Leute per Seil auf dem Dach des Gefängniskomplexes abzusetzen, folgten zwei weitere Chinooks und schwebten zwei Fuß über dem Boden zu beiden Seiten des Eingangs zum Gefängnisgebäude.

Captain Geoffrey Craig, mit einer Remington-Schrotflinte Modell 870 Kaliber .12 in den Händen, kam als erster aus der Hecktür.

Er rannte auf den Gefängniseingang zu, und 30 Green Berets sprangen aus dem Chinook und hetzten hinter Geoff her.

Als die Männer heraus waren, stiegen die Chinooks auf und flogen ein paar hundert Meter weit fort, hinter ein Waldstück.

Geoff Craig wußte, daß beim Eingang eine von beiden Möglichkeiten passieren würden: Entweder war das Tor verschlossen – für diesen Fall waren drei Männer der Special Forces mit jeweils einer Haftsprengladung und einer Fünf-Sekunden-Zündschnur ausgerüstet. Jede dieser Sprengladungen würde ausreichen, um das Doppeltor nach innen aufzublasen.

Oder im zweiten Fall würden vietnamesische Soldaten aus dem Tor stürmen und kämpfen.

Für diesen Fall waren zwei Green Berets mit M-70-Granatpistolen und zwei andere mit 7,65-mm-Maschinengewehren und 120 Patronen in Gurten um ihre Schultern zur Stelle.

Es lief natürlich nicht so ab.

Der linke Flügel des Doppeltors wurde geöffnet, und ein halbes Dutzend nordvietnamesische Soldaten stürzten heraus. Dann sagte sich jemand drinnen, daß Vorsicht der beste Teil der Tapferkeit ist, und schloß eilig das Tor.

Geoff feuerte mit der Schrotflinte so schnell er konnte auf die Soldaten, die herausgestürmt waren.

Die Schrotflinte war mit XX-Schrotpatronen geladen, und jede Patrone enthielt zwölf Bleikügelchen, die etwa die Größe und das Gewicht der Kugel einer .32er ACP-Pistolenkugel hatten.

Geoffs Nackenhaare richteten sich auf, als die Green Berets rings um ihn feuerten, als M16-Gewehre krachten und das Pfeifen und dumpfe Krachen von 70-mm-Granaten zu hören war.

Die Nordvietnamesen fielen schnell, aber zuvor setzten sie drei Green Berets außer Gefecht.

Geoff kratzte in den Taschen seines Tarnanzugs nach weiteren Patronen. Dabei blickte er zu den niedergeschossenen Berets. Die Erfahrung sagte ihm, daß sie tot waren. Dann fiel sein Blick auf eine Patronenhülse, die am Boden zu seiner Linken lag. Sie war so gefallen, daß er ›DEER & BEAR LOAD‹ (Hirsch-und Bär-Ladung) in goldenen Buchstaben darauf sehen konnte. Er lud die letzte Patrone und schaute am Gebäude empor und zur Dachkante.

Craig Lowell stand dort oben mit einem M16-Gewehr in der Armbeuge und schaute herunter.

Geoff richtete seine Aufmerksamkeit auf das, was vor ihm geschah. Zwei Green Berets traten neben ihn, legten die Granatpistolen an und zielten sorgfältig auf das Tor. Es gab ein gedämpftes Krachen, und einen Augenblick später das Knallen der 70-mm-Granaten.

Der linke Torflügel fiel nach innen.

Es folgten Feuerstöße aus den beiden M60-Maschinengewehren, mit denen der Gang jenseits des Tors bestrichen wurde. Die Berets luden die Granatpistolen ohne Hast, während sie auf das Tor zugingen. Dann schossen sie wieder den Korridor entlang.

Geoff hoffte, daß Tex Williams nicht in der Schußlinie sein würde. Als die Berets mit den MGs zum Tor rannten und hineinspähten, lief Geoff hinter ihnen her.

Auf dem Flur lagen 15 tote Nordvietnamesen. Blutlachen breiteten sich auf dem Steinboden aus.

Am anderen Ende des Flurs gab es ein weiteres Doppeltor, das zum Innenhof führte. Obwohl die Torflügel mit 70-mm-Granaten aus den Angeln geblasen worden waren, standen sie noch. Und dann bewegte sich einer der Torflügel.

Die MG-Schützen hoben ihre Waffen.

»Nicht schießen!« rief Geoff.

Als sie ihn verwundert anschauten, erklärte er: »Es könnte Colonel Williams sein.«

Sie nickten, doch einer der Männer zielte weiterhin mit dem MG auf das Tor.

Es war Tex Williams. Seine Wange war aufgerissen, und die rechte Seite seiner grauen Fliegerkombination war zerfetzt, aber sonst war er anscheinend unverletzt. Er rannte den Gang entlang, um sich ihnen anzuschließen. In der Hand hielt er einen kleinen Smith & Wesson .38 Special-Revolver (von der Air Force als Standardwaffe an Flug-Crews ausgeteilt.)

»Da sind ein paar Männer draußen«, sagte Geoff. »Wenn Sie eine Waffe haben wollen.«

Williams holte sich eine.

Es wurde nicht unnötig geschossen – das war der letzte Punkt, den Craig Lowell bei der Einsatzbesprechung auf dem Flugzeugträger angesprochen hatte. »Ich will keine noblen Helden«, hatte er gesagt. »Aber denkt daran, welch eine verdammte Schande es sein würde, wenn einer dieser armen Gefangenen von einer amerikanischen Kugel getroffen werden würde.«

Das hatten die Männer anscheinend beherzigt.

Berets mit Sprengsätzen in den Händen und Brandgranaten in Rucksäcken kamen durch den Korridor nach vorne und begannen, Brandgranaten an die Trümmer des Fachwerkgebäudes und unter den Jolly Green, der mit der Nase nach unten zum Stehen gekommen war, zu legen.

Nachdem der Jolly Green Giant zur Zerstörung vorbereitet war, teilten sich die Berets in zwei Teams und liefen die Seitengänge entlang. Das Team zur Linken stieß auf die Nordvietnamesen, die sich ins Gebäude zurückgezogen hatten. Es gab einen heftigen Schußwechsel. Gewehre und MGs hämmerten, und Granaten explodierten.

Abgesehen davon stießen die Green Berets auf wenig Widerstand. Sie hatten auch nicht mit großem Widerstand gerechnet. Die sofort verfügbaren Waffen der Vietnamesen waren die Maschinengewehre in den Wachtürmen gewesen, die von den Gatling Guns zerstört worden waren, und die Handfeuerwaffen der Wachen im Hauptgebäude, in das Tex Williams mit dem Jolly Green Giant gekracht war.

Der Widerstand, mit dem zu rechnen war, würde in etwa fünf Minuten aus den Kasernengebäuden der Wachen kommen, die sich außerhalb des Gefangenenlagers befanden.

Man hatte erwogen – und verworfen – mit Chinooks, die mit Gatling Guns bewaffnet waren, einen Angriff gegen die Kasernengebäude fliegen zu lassen. Da die Gatlings nicht sehr wirkungsvoll gegen Steingebäude waren, würden die Vietnamesen, die versuchten, die Besatzung des Gefangenenlagers zu verstärken, auf dem Boden von Kommando II, den 115 Offizieren und Männern unter Colonel MacMillan, empfangen werden, die jetzt noch in der Luft waren.

Diese vier Chinooks würden auf freien Flächen landen, die günstig zum Gefangenenlager lagen. Da diese Landegebiete zu einladend wirkten, mußte damit gerechnet werden, daß sie entweder mit konventionellen Minen vermint waren (die unter Gewicht detonierten) oder mit Minen, die ferngezündet werden konnten – man hoffte, vom Hauptquartier aus, das durch Tex Williams’ Jolly Green Giant zerstört worden war.

Lowell war enttäuscht, als der Zerstörung der Wachtürme und der Funkbaracke keine zweite Explosion der Minen gefolgt war, die höchstwahrscheinlich auf den Landegebieten verlegt waren.

Als das Hämmern der Schüsse im Gefängnis nachließ und schließlich aufhörte, verließ Geoff den Flur und lief nach draußen, um zu sehen, welche Fortschritte das Minenräumen machte.

Er sah, daß einige Teams um das Landegebiet ausgeschwärmt waren. Als sie etwa 100 Meter voneinander entfernt auf zwei Seiten des viereckigen Landegebietes waren, ertönten Geräusche, die dem Krachen von Schrotflinten ähnelten. Das Versorgungsdepot der U.S. Coast Guard in Cap May, New Jersey, hatte seinen Bestand von elf Sprengschnur-Werfern bei einer plötzlichen und unerklärlichen Anforderung ›mit Vorrang‹ verausgabt.

Weiße Leinen schossen durch die Luft von einer Seite des Landegebiets zur anderen. Green Berets fingen die Leinen in der Luft auf oder fischten sie aus kleinen Bäumen. Dann begannen sie äußerst vorsichtig, die Leine auf sich zuzuziehen.

An den Leinen wurden jetzt alle vier Meter Drei-Pfund-Blöcke von Sprengstoff Composition C-3 befestigt, über denen sorgfältig jeweils ein Sandsack angebracht war. Durch den Sandsack wurde die Wucht der Explosion nach unten, in den Boden, gerichtet.

Die Leinen wurden sehr langsam und vorsichtig gezogen, bis das Landegebiet mit einem Netz von Sprengladungen überzogen war.

Zwei Green Berets hakten Zünder ein. Jeder war in der Lage, das gesamte Netz der Sprengladungen zur Explosion zu bringen. Aber es gab ein paar zusätzliche Zünder und Bediener für den Fall, daß einer ausgeschaltet wurde. Wenn beide ausfielen, würden zwei andere Berets sie ersetzen und die C-3-Ladungen zünden. Dann würden auch die restlichen Sprengladungen explodieren.

»Zünden!« rief jemand.

Einen Augenblick später folgte ein gewaltiges Donnern. Und wiederum einen Moment später wurden Lowell und andere durch die Druckwelle fast vom Dach gefegt. Aber es gab keine zweite Explosion. Der widerwillig geleistete Beitrag der Coast Guard an der OPERATION MONTE CHRISTO und die sorgfältigen Pläne für ein Scheitern der Sprengung beim ersten Versuch hatten sich als unnötig erwiesen. Es hatte geklappt.

Lowell zog ein verkleinertes Boden-Luft-Funksprechgerät aus der Tasche. Es war jedoch nicht nötig, mit den Besatzungen der Chinooks zu sprechen. Sie hatten die Explosion gesehen und waren bereits im Anflug auf das Landegebiet.

Lowell wartete, bis er MacMillan aus dem ersten gelandeten Chinook springen sah. Wenn Mac auf dem Boden war, hatte er die Verantwortung für die Verteidigung des Gefängnisses.

»Okay, Ski«, sagte Lowell zu Wojinski. »Gehen wir runter.«

Wojinski nahm einen zusammengeklappten Enterhaken, der an seinem Bein festgebunden gewesen war, und trat den Ziegelaufsatz eines Dachbalkens weg. Dann klappte er den Enterhaken auseinander, schlug zwei der Haken in den jetzt freigelegten Holzbalken und zog mit all seinem Gewicht daran. Dann warf er das Seil in den Hof hinab und wartete auf Lowell.

Lowell seilte sich vom Dach ab. Als er sich an der Seite des Gebäudes hinabließ, konnte er durch rostige, zolldicke Gitterstäbe in eingesunkene, ausdruckslose Augen eines ausgezehrten, unrasierten weißen Mannes sehen.

Er war bereits viel tiefer unten und außer Sicht des Mannes, als ihm klar wurde, daß er einen der Männer gesehen hatte, die sie hier herausholen wollten. Der zum Skelett abgemagerte Mann mit den stumpf blickenden Augen war ein Offizier der Streitkräfte der Vereinigten Staaten.

Einer der Captains von Kommando I wartete mit seinem M16A3 locker in der Hand auf Lowell.

»Mac ist unten«, sagte Lowell.

»Ich kann keine Schlüssel finden, Craig«, erwiderte Geoffrey Craig.

»Verdammt!«

Da der Geheimdienst gemeldet hatte, daß die Stahltüren der Zellen mit Vorhängeschlössern gesichert waren (eines unten und eines oben), hatte man gehofft, daß vor Ort Schlüssel verfügbar sein würden.

»Keine Schlüssel bei den Gefangenenwärtern?« fragte Lowell.

»Zwei«, antwortete Geoff. »Beide Wärter hatten Schlüssel, die in ein Schloß der kleinen Türen paßten, durch die sie den Gefangenen Essen schoben. Aber keine Schlüssel, mit denen die Vorhängeschlösser an den Zellentüren aufgeschlossen werden können.«

»Habt ihr gesprengt?«

»Jawohl.« Geoff nickte zum Gang hin, der durch das Gebäude führte. Eine Wolke von dichtem, weißem Rauch drang daraus hervor, dicht über dem Boden. Ein Beret taumelte aus einem Seitengang. Er hustete und rieb sich die Augen.

Lowell fluchte. »Wir haben nicht an den verdammten Qualm gedacht.«

Geoff sah ihn an, sagte jedoch nichts.

»Dagegen kann wohl nichts getan werden«, sagte Lowell. »Geh hin und mach deinen Job.«

»Wenn wir den Jolly Green jetzt in die Luft jagen«, schlug Geoff vor, dann würde die Hitze vielleicht etwas von dem Qualm nach oben ziehen.«

»Und vielleicht auch nicht«, entgegnete Lowell. Er ging zu dem Sergeant, der hustend an der Wand lehnte, und nahm ihm ein halbes Dutzend der zuvor vorbereiteten Brand-Ladungen ab.

Es waren kleine in Folie gehüllte Päckchen, die mit einem 20-Sekunden-Reißzünder gezündet wurden. Sie würden die Angeln der Zellentüren buchstäblich schmelzen lassen.

Lowell holte tief Luft und rannte in den Seitengang. Sofort begannen seine Augen im Rauch zu tränen. Dann konnte er nicht mehr die Hand vor Augen sehen. Er schob sich zur Seite, ertastete die Wand und hetzte daran entlang.

Seine Handballen brannten plötzlich. Er war an eine Tür gelangt, an der bereits Brand-Ladungen angebracht worden waren. Lowell verzichtete darauf, die Tür einzutreten (es war besser, zu warten, bis der Rauch abgezogen war). Er hastete weiter den Gang entlang. Bei der dritten Zellentür war noch keine Brand-Ladung angebracht. Lowell zog den Plastikschutz von den Folien hinten an der Ladung, brachte sie an und zog sofort den Reißzünder. Es begann zu zischen. Lowell ließ sich auf die Knie nieder, brachte die zweite Ladung an und zündete sie.

Dann wurde ihm schwindlig. Schreckliche Angst stieg in ihm auf, und Schweiß brach ihm aus. Er hatte das Gefühl, zu ersticken.

Auf Händen und Knien kroch er so schnell er konnte zum Hauptgang. Dann rappelte er sich auf und taumelte von Husten geschüttelt aus dem Gefängnis ins Freie.

Jemand reichte ihm eine Feldflasche. Er trank gierig. Es war kein Wasser, sondern Whisky.

»Du Hurensohn!« keuchte Lowell und spuckte und würgte und hustete.

»Colonel, wenn Sie Wasser wollen, bekommen Sie welches.« Der Green Beret reichte ihm äußerst verlegen eine andere Feldflasche. »Ich dachte, Sie brauchen was Richtiges.«

Lowell trank etwas Wasser, spuckte und hustete, und dann nahm er noch einen kräftigen Schluck Whisky. Jetzt ging es ihm besser. Er grinste den Beret an. »Danke«, sagte er.

Ein sehr kleiner, zum Skelett abgemagerter Mann mit kurzgeschorenem Haar und Bartstoppeln auf den eingefallenen Wangen schleppte sich wankend auf Lowell zu.

Dann hob er die Hand und salutierte.

»Malloy«, sagte er. »Lieutenant Commander USN, Sir.«

»Das Programm sieht vor, diese Leute sofort in die Hubschrauber zu bringen«, sagte Lowell ärgerlich.

»Das wollte ich gerade machen, als Sie hier heraustaumelten«, sagte der Green Beret.

Lieutenant Commander Malloy der U.S. Navy hielt immer noch die Hand zum Salut erhoben.

Lowell erwiderte den Gruß und ergriff Malloy am Arm.

»Kommen Sie mit mir, Commander«, sagte er. »Wir bringen Sie heim.«

Er wollte ihn zu einem der Chinooks führen, aber nach ein paar Schritten gab er es auf, den wankenden, völlig entkräfteten Mann zu stützen. Er nahm Lieutenant Commander Malloy auf die Arme, trug ihn zum nächsten Hubschrauber und die Rampe hinauf und setzte ihn auf dem Boden der Maschine ab.

Dann lief er nach vorne in die Kabine und steckte den Kopf ins Cockpit.

»Drehen Sie diese Kiste so, daß die Rotoren ins Gebäude blasen«, sagte er.

Der Pilot schaute ihn verständnislos an.

»Drinnen ist alles voller Qualm«, erklärte Lowell. »Ich will, daß Sie ihn wegblasen.«

»Verstanden«, sagte der Pilot.

Lowell ging durch den Rumpf des Chinook. Lieutenant Commander Malloy hatte sich vom Boden hochgestemmt und auf einen der Sitze gesetzt, die sich längs der Rumpfwände befanden.

»Kennen Sie einen Major Parker?« fragte Lowell.

Malloy verstand die Frage anscheinend nicht.

»Parker. Ein großer Schwarzer.«

»Der ist tot«, sagte Malloy tonlos.

»Sind Sie sicher?«

Malloy nickte bestätigend.

Der Chinook schwebte über den Boden und setzte wieder auf. Das Motorengeräusch veränderte sich. Lowell lief die Rampe hinunter. Ein stetiger starker Luftstrom kam von den Rotorblättern. Er wußte nicht, ob das viel half, aber schaden konnte es nicht.

Lowell hörte Explosionen und blickte alarmiert zum Dach des Hauptgebäudes. Dann erkannte er, daß die Berets ohne Befehle das Problem des Qualms auf ihre Weise lösten. Sie hatten gewaltige Löcher ins Dach gesprengt. Aber daraus stieg nicht sehr viel Qualm auf, und Lowell sagte sich, daß es ebenfalls nicht klappen würde. Dann folgten weitere Explosionen, und Teile der Steinwand (von bereits leeren Zellen) wurden nach draußen geblasen.

Der Qualm, der dicht über dem Boden gewallt hatte, zog jetzt ab und verschwand.

Lowell hielt nach Geoff Ausschau, konnte ihn jedoch nicht entdecken. Zunächst fand er Tex Williams. Williams heulte. Er führte ein weiteres wandelndes Skelett auf die Hubschrauber zu.

Das Skelett sagte: »Bist du das, Tex? Bist du das wirklich?« Immer wieder stammelte der Mann das.

Dann sah Lowell noch jemanden aus dem Gang wanken. Ein weiteres wandelndes Skelett – riesengroß, schwarz und nicht mehr als 100 Pfund schwer. Das wandelnde Skelett schaffte es nach draußen und lehnte sich an die Wand. Lowell rannte zu ihm, weil er befürchtete, der Mann würde zusammenbrechen.

Das Skelett schaute ihn aus eingesunkenen, blutunterlaufenen Augen an. Es hatte die zerfetzten Reste eines Green Beret auf dem Kopf.

»Du hast dir aber verdammt viel Zeit gelassen, um herzukommen, reicher Junge«, sagte Major Philip Sheridan Parker IV.

Lowell schlang die Arme um ihn, teils weil er so froh war, ihn zu sehen, teils weil er keine Worte fand.

Dann beendete er die Umarmung, und sagte steif und gekünstelt: »Komm, Phil, ich bringe dich in den Chinook.«

»Trotzdem sei dir unter den gegebenen Umständen verziehen«, sagte Major Parker IV., und seine Stimme brach ebenfalls.

Auf dem Weg zum Chinook fand Lowell Geoff und dessen Funker.

»Ich kümmere mich um den Major«, sagte Geoff. »Mac ruft über Funk.«

Lowell schob Parker in Geoffs Arme und winkte nach dem Funkgerät. Der Funker brachte es.

»Mac, hier ist Duke«, sagte Lowell. »Wie läuft’s?«

»Oh, wir halten uns schon«, erwiderte Mac. »Aber ich höre einige Panzer, glaube ich.«

»Verdammt!« stieß Lowell hervor. Selbst mit den TOWs konnte MacMillan sich nicht gegen Panzer halten. Er hatte nur Handfeuerwaffen.

»Wie steht es dort drüben bei euch?« frage Mac.

»Kein Problem«, sagte Lowell.

»Scheiße, es sind Panzer«, sagte MacMillan, und dann herrschte Funkstille. Einen Augenblick später war über dem Dröhnen der Hubschraubermotoren ein gewaltiges, dumpfes Donnern zu hören. Der Treibstofftank eines Panzers flog in die Luft. Lowell kannte das Geräusch.

Geoff kehrte vom Chinook zurück.

»Es gibt Probleme«, sagte Lowell.

»Wir haben 39 herausgeholt, Colonel«, sagte Geoff. »Noch 19 Mann.«

»41 sind raus«, korrigierte Lowell. Zwei weitere befreite Gefangene wurden von Green Berets aus dem Gefängnis zu den wartenden Hubschraubern gebracht. Einer wurde von einem Beret über der Schulter getragen, der andere wie ein Baby auf den Armen gehalten.

Der Funker berührte Lowells Arm mit dem Funkgerät.

Lowell nahm es. »Ja, Mac?«

»Ich habe soeben drei weggeblasen«, meldete MacMillan lakonisch. »Sie schießen Kanister-Munition, Duke.« Das ist ein Artilleriegeschoß mit Tausenden von Stahlkugeln, eine gewaltige Schrotflintenpatrone, die sehr wirkungsvoll gegen ungeschützte Soldaten ist.

»Kannst du die Leichen bergen?«

»Teile davon«, erwiderte Mac.

»Wir müssen noch 17 rausholen«, sagte Lowell. »Du kannst in ein paar Minuten mit dem Rückzug beginnen, aber warte auf den Befehl.«

»Ja«, sagte Mac, und unterbrach die Verbindung.

Zwei befreite Gefangene drehten durch. Sie duckten sich in Ecken und kämpften wie von Sinnen gegen alle Versuche von Berets an, sie wegzuführen, bis Mr. Jefferson schließlich dafür sorgte, daß sie mitkamen. Er brauchte dazu brutale Gewalt.

»Alle, die wir finden können, sind verladen«, sagte Geoff. »Ich kann Petrofski nicht finden.«

»Ich möchte keinen hier zurücklassen«, sagte Lowell. »Sind wir sicher, daß keiner mehr hier ist?«

»Jawohl, Sir.«

Lowell ließ sich vom Funker das Funkgerät reichen.

»Rückzug, Mac. Es geht nach Hause«, sagte Lowell.

»Mit Colonel Mac stimmt was nicht«, ertönte eine fremde Stimme.

»Wer ist da?« schrie Lowell. »Was stimmt nicht mit Mac?«

»Sergeant Knowlton, Sir. Ich weiß es nicht. Er blutet plötzlich aus dem Mund und …«

»Rückzug, Sergeant! Nehmen Sie Ihre Toten und Verwundeten mit!« befahl Lowell.

»Jawohl, Sir.«

»Bringen Sie die TOWs mit. Oder sprengen Sie sie.«

»Sie sind bereits in die Luft gesprengt, Colonel«, erwiderte der Sergeant.

Lowell wandte sich an Geoff.

»Blas den Jolly Green weg«, befahl Lowell. Er rannte zu den Chinooks. Alle waren anscheinend intakt und startbereit. Lowell stieg an der Seite des nächsten Hubschraubers hoch und steckte den Kopf ins Fenster des Copiloten.

»Kontakt mit Gander Leader«, sagte er. »Sagen Sie ihm, Angry Gander ausführen.«

Der Copilot hatte die Frequenz bereits eingestellt. Er schaltete sein Mikrofon ein.

Von allen Vögeln verteidigt die Gans – oder der Ganter – seine Jungen am heftigsten.

Der erste Jagdbomber des ›Ganter-Geschwaders‹ der Navy raste mit 550 Knoten heran, um die nordvietnamesischen Kräfte, die versuchten, auf das Dak-Tae-Gefängnis vorzustoßen, mit Napalm, 20-mm-Kanonenfeuer und 4,5-Zoll-Raketen zu belegen. Dann rannte ein kleiner, gedrungener Green Beret, der nicht groß genug wirkte, um seine Last zu tragen, zu Lowells Chinook und ließ Colonel Rudolph G. MacMillan, der offensichtlich tot war, auf den Kabinenboden sinken.

»Ich weiß nicht, was passierte, Colonel«, sagte der Green Beret. »Er wurde nicht beschossen oder so.«

»Was war los?« fragte Lowell.

»Nun, wir hatten noch zwei TOWs, und Colonel Mac zog los, um einen Panzer abzuschießen.«

»Er zog los, um einen Panzer abzuschießen?«

»Jawohl, Sir. Und er schaffte es«, sagte der Sergeant. »Und dann kam er zurückgerannt und sagte, daß da noch ein Panzer wäre, und er nahm die zweite TOW, und er sagte ›oh, Scheiße‹, und dann rann Blut aus seinem Mund, und ich dachte, er wäre getroffen worden. Dann fiel er, und ich suchte nach der Wunde, aber da war keine.«

Patton, erinnerte sich Lowell, hatte bedauert, daß er nicht an der letzten Kugel in der letzten Schlacht gestorben war. Mac war verdammt zu alt, um herumzurennen und T-34-Panzer mit TOWs abzuschießen. Aber vielleicht war ein Herzanfall oder eine Embolie oder ein Schlag oder was immer die Todesursache war, das Zweitbeste nach der letzten Kugel in der letzten Schlacht. Das würde Macs letztes Gefecht gewesen sein, wie es mein letztes werden wird.

»Gehen Sie an Bord, Sohn«, sagte Lowell. Er schaltete das Kehlkopfmikrofon ein. »Starten Sie, wenn Sie beladen sind«, befahl er. »Ich habe hier Colonel MacMillan und …« Er neigte sich vor und wischte das Blut weg, das aus Macs aufklaffendem Mund auf das Namensschild des Green Berets getropft war. »Sergeant Frost bei mir.«

»Sie sagen, Sie haben Frost?« fragte eine Stimme.

»Ich wiederhole, Frost und MacMillan«, sagte Lowell.

»Sechs startet«, erwiderte die Stimme. Der Pilot hatte auf Frost und MacMillan gewartet. Jetzt konnte er endlich von hier verschwinden.

»Eins startet«, meldete eine andere Stimme, viel lauter.

Der Chinook, in dem Lowell war, stieg fast gerade auf, überflog das Gefangenenlager und hielt auf die Küste zu. Als der Hubschrauber über dem Gefängnis war, sah Lowell das Wrack des gesprengten Jolly Green Giant in dem Inferno, das dort unten tobte.

Er schaute auf seine Armbanduhr. Sie waren 37 Minuten am Boden gewesen. Geplant waren 45 Minuten gewesen.

Die Nachricht des Generalstabschefs (als Antwort auf Colonel Felters Nachricht, daß die OPERATION MONTE CHRISTO erfolgreich abgeschlossen worden war) lautete folgendermaßen:

OPERATIONAL IMMEDIATE

THE JOINT CHIEFS OF STAFF, WASH DC

AN COMNASFSEA

ZUR KENNTNIS NUR COMNASFSEA UND OUTFIELDER

ANWEISUNG DES PRÄSIDENTEN: AUS GRÜNDEN DER NATIONALEN SICHERHEIT BLEIBEN ALLE – WIEDERHOLUNG ALLE – EINZELHEITEN DER OPERATION MONTE CHRISTO GEHEIMSACHE. DIE BENACHRICHTIGUNG DER NÄCHSTEN ANGEHÖRIGEN VON IM KAMPF GEFALLENEN, VERWUNDETEN UND AUS KRIEGSGEFANGENSCHAFT BEFREITEN WIRD VOM BÜRO DER JOINT CHIEFS DURCHGEFÜHRT. DER COMNASFSEA IST FÜR DEN RÜCKTRANSPORT DER BEFREITEN, GEFALLENEN UND VERWUNDETEN VERANTWORTLICH. WEITERE ANWEISUNGEN FOLGEN. ARMY UND AIR-FORCE-PERSONAL DER OPERATION MONTE CHRISTO WIRD ZUR HEIMATBASIS ZURÜCKKEHREN WIE GEPLANT. GUT GEMACHT.

DELAHANTY ADMIRAL

CINCPAC
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Trotz gegenteiliger Befehle wurden alle Verwundeten der Special Forces und ebenfalls die Leichen der sieben gefallenen Green Berets, einschließlich der von Colonel Rudolph C. MacMillan, mit derselben C5-A-Maschine nach Fort Bragg zurückgeflogen, die sie in den Fernen Osten gebracht hatte. Colonel Craig W. Lowell übernahm die Verantwortung für die Aktion.

Lieutenant Colonel Thomas Sims, U.S. Air Force, den Colonel Lowell nie in Dak Tae oder auf dem Flugzeugträger USS Forrestal sah, kehrte ein paar Wochen später nach einem Lazarettaufenthalt und der Genesung zu seiner Frau Dorothy heim. Er reichte kurz danach die Scheidung auf Grund offenen und bekannten Ehebruchs ein und wurde geschieden. Wie in solchen Fällen üblich, wurde ihm das Sorgerecht für die Kinder übertragen. Er schied 1980 als Major General und Stellvertretender Kommandeur der Kriegsschule der US-Luftwaffe aus dem Armeedienst aus.

Colonel Rudolph G. MacMillan wurde mit vollen militärischen Ehren in Mauch Chunk, Pennsylvania (seinem Geburtsort), beigesetzt. Als 1976 Präsident Carter sein Wahlversprechen einlöste und Wehrdienstverweigerer und Deserteure begnadigte, schickte Mrs. MacMillan ihm die Auszeichnungen ihres gefallenen Mannes, einschließlich der Tapferkeitsmedaille und der Distinguished Service Medal, die ihm posthum für seine Teilnahme an der OPERATION MONTE CHRISTO verliehen worden war. Ein paar Wochen später erhielt sie das Päckchen mit einem Vordruckbrief zurück, in dem ihr mitgeteilt wurde, daß der Präsident keine militärischen Auszeichnungen als Geschenk annehmen dürfe, ganz gleich welche Motive es für das Geschenk gebe.

Lieutenant General Bob Bellmon starb 1976 im Ruhestand in Carmel, Kalifornien, an Krebs. Mrs. Barbara Waterford-Bellmon wurde 1978 als Mitglied der Republikaner ins Repräsentantenhaus der Vereinigten Staaten gewählt und 1980, 1982 und 1984 wiedergewählt.

Major General Paul Hanrahan trat 1974 in den Ruhestand. Er ist außerordentlicher Professor für romanische Sprachen am Utica State Junior College in Utica, New York.

Die sterblichen Überreste von Master Sergeant Petrofski wurden den Amerikanern 1976 übergeben, bei der vorletzten Übergabe von ›zuvor nicht identifizierten Gefallenen‹.

Die Untersuchung der sterblichen Überreste durch die pathologische Abteilung des Walter Reed U.S. Army Medical Center, Washington, ließ darauf schließen – war aber wegen des fortgeschrittenen Stadiums der Verwesung nicht mit Sicherheit zu beweisen –, daß Sergeant Petrofski an Verletzungen gestorben war, die er kurz vor dem Zeitpunkt des Todes erlitten hatte. Andere Untersuchungsergebnisse ließen den Schluß zu, daß der Tod 1969, fünf Jahre nach seiner Gefangennahme und etwa zwei Monate vor der OPERATION MONTE CHRISTO, eingetreten war.

Colonel Philip Sheridan Parker IV. trat 1981 in den Ruhestand. Zum Zeitpunkt seines Abschieds war er Professor der Militärwissenschaft an der Norwich University, und bei seiner Verabschiedung wurde er zum Professor der Militärgeschichte am Petrofski-Institut ernannt. Das Petrofski-Institut entstand 1981 aus einer anonymen Spende, die so groß war, daß eine ständige Einrichtung daraus geschaffen und finanziert werden konnte.

Dr. Antoinette Parker ist Professorin der Pathologie an der Harvard Medical School. Antoinette und ihr Mann leben auf einer Farm, die fast genau zwischen Norwich, Vermont, und Cambridge, Massachusetts, liegt.

Colonel William B. Franklin schied 1982 aus dem Militärdienst aus. Er besitzt und leitet jetzt die Fluggesellschaft ›Inter-Island Airways‹ auf Jamaika.

Lieutenant General William R. Roberts, der die 1. Cavalry Division (luftmobil) in Vietnam befehligt hatte, nahm seinen Abschied kurz nachdem er das Kommando über das XVIII. Luftlandekorps abgegeben hatte. Bei seiner Verabschiedung war er das letzte Mitglied seiner Kadettenklasse (1940) von Army oder Air Force, das den Fliegerstatus hatte. Er wurde dann Vizepräsident der Bell Helicopter Company, gab dieses Amt später jedoch ebenfalls auf und ist jetzt Berater. Als letztes war von ihm zu hören, daß er auf dem Weg nach Arabien sei, wo er mit der audi-sarabischen Regierung Verhandlungen über den Ankauf von Drehflüglern führe.

General E. Z. Black wurde Stellvertretender Vorsitzender der U.S. Steel Corporation. Nach seiner Pensionierung teilt er seine Zeit zwischen Honolulu, Hawaii, und Dublin, New Hampshire.

Lieutenant General Sanford T. Felter nahm 1979 seinen Abschied. Sein letzter Posten war der des Direktors des Militärischen Nachrichtendienstes. Er ist jetzt Berater von ›Arthur D. Little & Company‹ in Cambridge, Massachusetts.

Chief Warrant Officer Stefan Wojinski ist Besitzer der Autofirma ›Wojinski Cadillac-Oldsmobile‹ in Wilkes-Barre, Pennsylvania.

Nachdem Peter-Paul von Greiffenberg seine amerikanische Staatsbürgerschaft aufgab und die deutsche annahm, erwirkte er in der Bundesrepublik Deutschland gerichtlich die Erlaubnis, den Nachnamen ›Lowell‹ aufzugeben. Er blieb seinem Vater und Großvater entfremdet bis 1979, als Mrs. Geoffrey Craig auf Schloß Greiffenberg im letzten Stadium der Krankheit seines Großvaters eine Aussöhnung zwischen den dreien arrangierte. Der achte Graf von Greiffenberg ist Leitender Direktor der Hessischen Nachrichten und Vorstandsmitglied der Craig, Lowell, Kenyon & Dawes GmbH (Deutschland). Der Graf und die Gräfin haben drei Kinder. Das jüngste davon, Craig Lowell, Baron von Kolbe, ist jetzt drei Jahre alt.

Colonel Craig W. Lowell nahm seinen Abschied von der Army sofort nach seiner Rückkehr von der OPERATION MONTE CHRISTO. Lowell und seine Frau, die frühere Dorothy Persons Sims, behielten ihren Hauptwohnsitz in Broadlawns, Glen Cove, Long Island, verbringen jedoch viel ihrer Zeit mit Reisen. 1982 erlitt Lowell beim Polospiel in Palm Springs einen komplizierten Bruch seines rechten Beins und lag ein halbes Jahr im Krankenhaus. 1983, nach einer erfolgreichen Bruchlandung auf LaGuardia, New York, mit einem Lear Jet, dessen Fahrgestell sich nicht ausfahren ließ, wurde Lowell von der US-Luftfahrtbehörde FAA zu 35.000 Dollar Geldstrafe verurteilt, weil er gegen sechs Vorschriften verstoßen hatte, unter anderem gegen das Verbot des Führens eines Luftfahrzeugs, nachdem sein Pilotenschein aus gesundheitlichen Gründen eingezogen worden war. Man warnte ihn, daß er mit einer Gefängnisstrafe rechnen müsse, wenn er wieder wegen ähnlicher Anklagen vor Gericht erscheinen müsse. Soweit bis jetzt bekannt ist, hat Lowell seither kein Flugzeug mehr geflogen – jedenfalls nicht allein. 1984 gewann er in Madrid das Internationale Taubenschießturnier.

Colonel (und designierter Brigadier General) Geoffrey Craig, der bei der Grenada-Intervention das Kommando über ein Fallschirmjäger-Regiment gehabt hatte, wurde kürzlich zum Chef der ›Special Operations Division‹ (Abteilung für Sonderoperationen) im Büro des Stellvertretenden Stabschefs Operationen, Headquarters, Department of the Army, ernannt.

 

W. E. B. Griffin

Fairhope, Alabama, 15. Juni 1985



W. E. B. GRIFFIN IM BASTEI LÜBBE TASCHENBUCH-PROGRAMM

DAS MARINE-CORPS

13335 – Shanghai

13355 – Wake Island

13369 – Von Pearl Harbor nach Guadalcanal 13389 – Inferno im Pazifik 13424 – Die Beobachter von Buka Island 13478 – Hölle auf den Salomonen 13786 – Hinter den Linien 14224 – Unternehmen Mongolei 14933 – In der Feuerlinie 15360 – Rückzug in die Hölle 

DIE OSS-SAGA 13937 – Die letzten Helden 14181 – Schattenkrieger 14308 – Spione in Uniform 14592 – Die Kämpfer von Mindanao 

Die SOLDATEN-SAGA 13173 – Lieutenants

13181 – Captains

13196 – Majors

13203 – Colonels

13209 – Green Berets

13217 – Generals

13289 – Die neue Generation 13325 – Die Flieger

14778 – Operation ›Roter Drache‹

 

PHILADELPHIA-COPS

13625 – Männer in Blau 13657 – Sonderkommando 13677 – Das Opfer





1 Commander in Chief – Oberbefehlshaber

2 Stab des Eingreifverbandes der Streitkräfte 3 Oberkommando der Heerestruppen auf dem amerikanischen Kontinent 4 Norwich, die Militärakademie von Vermont, hat eine lange Tradition, die Berufsarmy mit Kavallerie-Offizieren – und später Panzer-Offizieren – zu versorgen. Ihr Präsident ist traditionell ein West Pointer mit hervorragenden Verwendungen in der Army.

5 Starrflügler für besondere Zwecke, der von sehr kurzen, behelfsmäßigen Start-und Landebahnen aus operieren kann.

6 11. Luftangriffsdivision

7 Schule des Militärischen Abschirmdienstes 8 Stab Militärisches Unterstützungskommando Vietnam 9 Chef des Marine-Verbindungsstabes beim Militärischen Unterstützungskommando Vietnam.
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BROTHERHOOD OF WAR, so der Originaltitel dieses siebenteilien Epes, stand
monatelang auf der Bestsellerfiste der New York Times und bewegte die amerikanische
Offentiichkeit. Eine Stimme fir viele: \Wenn es fir Bicher iber Soldaten und die Frauen,
die sie lieben, Auszeichnungen gibe fir Glaubwiirdigkeit, Echtheit und Aufrichtigkeit,
BROTHERHOOD OF WAR wiirde damit Gberschilttet werden.:

Generals

Sie waren die fiihrenden Manner einer michtigen Armee. Ihre Sterne hatten
den mérderischen
Schiachten im Sidpazifik, in den Hiigein Koreas und in der verwiisteten
Ebene von Dien Bien Phu erworben. Ihr neuer Auftrag filhrte sie tief in die
Dschungel von Sidostasien, in einen Krieg, wie es ihn vorher noch nie
gegeben hatte.

sie sich bei der Invasion an der Kiiste der Norma

BASTEI| Deutsche
LUBBE | Erstverdffentlichung Allgemeine Reihe






